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Es ist angerichtet...

Nach einer höllischen Begegnung mit einem ehemaligen Mitschüler irrt die junge Pamela durch die kalifornische Wüste, bis sie von einem höchst seltsamen Busfahrer aufgelesen wird. Gleichzeitig nimmt der harmlose Student Norman zwei Anhalter mit, die sich schnell als eiskalte Psychopathen entpuppen. Alle treffen sich in einem winzigen Kaff in der Einöde, dessen Bewohner auf den ersten Blick ganz nett zu sein scheinen – aber manche Gäste auf der Durchreise wahrhaftig zum Fressen gern haben.
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				Zum Buch

				Nach einer höllischen Begegnung mit ihrem ehemaligen Mitschüler Rodney, der sie in die Mojave-Wüste verschleppt hat, scheint sich das Blatt für die junge Pamela zu wenden. Ein mysteriöser Fremder bittet sie in seinen Bus, dessen Passagiere aus Schaufensterpuppen bestehen. Unterdessen nimmt der Student Norman zwei Anhalter mit: den Herumtreiber Duke und die nymphomanische, ordinäre Boots. Schnell wird Norman klar, dass es sich bei seinen Fahrgästen um enthemmte Psychopathen handelt. Das Trio begibt sich auf einen mörderischen Trip durch die Wüste und hinterlässt eine Spur von Leichen. Norman, der sich den Reizen von Boots nicht entziehen kann, wird in einen wahren Blutrausch der Gewalt gerissen.

				Die drei gelangen schließlich in das Wüstenkaff Pits, wo sie unter anderem auf Pamela und den seltsamen Busfahrer treffen. Die Bewohner von Pits scheinen ganz nett zu sein und servieren darüber hinaus äußerst wohlschmeckende Burger. Für Boots und ihre Mitstreiter scheint es das gefundene Fressen – das sehen auch die Dorfbewohner so; allerdings auf ihre ganz eigene Art und Weise …

				Richard Laymon entfacht ein Inferno an irrer Spannung, überdrehter Gewalt und rasendem Tempo – Das Loch ist sein wohl schwärzester Roman.

				Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon.

				Zum Autor

				Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.

				Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com
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				»Du warst die Richtige. Verstehst du, was ich meine? Es gab nie eine andere, nicht für mich. Weißt du, wann ich dich zum ersten Mal sah? Auf Sally Harkens dreizehntem Geburtstag. Ich kannte Sally kaum, weil wir nicht auf dieselbe Schule gegangen sind. Zu ihrer Party wurde ich nur eingeladen, weil meine Mutter und mein Vater mit Sallys Eltern befreundet waren. Ich wollte gar nicht hingehen, kannst du dir das vorstellen? Sie mussten mich zwingen.

				Und dann bist du reingekommen. Das werde ich nie vergessen. Dein Pony hing dir fast bis in die Augen, und diese blauen Augen leuchteten, genau wie deine weißen Zähne. Du hast eine weiße Bluse angehabt. Die kurzen Ärmel hattest du weit hochgekrempelt. Und deine Shorts auch. Es war eine Jeans, und sie sah nagelneu aus. Die Hosenbeine müssen dir zu lang gewesen sein, deshalb hast du sie aufgerollt. Du schienst ganz aus Aufschlägen zu bestehen. Und aus glatter gebräunter Haut.

				Wo wir gerade von deiner Haut reden, wie geht’s dir?«

				Pamela saß auf dem Beifahrersitz. Ihre gefesselten Hände lagen in ihrem Schoß, und sie sah stumm aus dem Fenster.

				»Sind die Handschellen zu eng?«

				Sie waren zu eng. Die scharfen Kanten schnitten in die Handgelenke, und ihre Finger kribbelten. Doch Pam wollte nicht, dass Rodney daran herumfummelte. »Schon okay«, sagte sie. Sie wollte, dass er sie in Ruhe ließ.

				»Bist du sicher?«

				»Ja.«

				»Jedenfalls hab ich mich damals in dich verliebt. Wir waren dreizehn, und du bist auf Sallys Party gekommen und … es tat mir weh, dich anzusehen, du warst so süß und schön und … so frisch, so unschuldig, könnte man sagen. Du hattest dieses Funkeln in den Augen. Eine Art Glitzern. Das hast du immer noch. Im Moment natürlich nicht. Aber es wird zurückkommen. Wenn du dich erst an alles gewöhnt hast, wird es zurückkommen.

				Die Frische, von der ich geredet habe, hast du natürlich größtenteils verloren. Leider. Aber die verlieren sie alle. Vielleicht vergeht sie, wenn man mit dem Sex anfängt. Oder wenn bestimmte Träume in einem erlöschen. Wer weiß? Du hast sie länger behalten als die meisten anderen Mädchen. In der elften Klasse hattest du sie noch. Dein erstes Jahr als Cheerleader. Mein Gott, wie du damals ausgesehen hast … dieser Faltenrock, der Pullover. Wenn du gesprungen bist, ist der Pullover immer ein paar Zentimeter hochgerutscht, sodass man einen kleinen Streifen nackter Haut sehen konnte. Ich habe dich bei den Spielen immer angesehen und wollte dich an der Stelle küssen. Ich wusste, wie es sich anfühlen, wie es riechen würde.

				Jedenfalls war die Sache mit der Frische vorbei, als wir in die zwölfte Klasse kamen. Aber auch ohne das warst du … wundervoll. Nicht mehr so ein unschuldiges eifriges Kind, sondern eher schon eine Frau. Und das Glitzern in den Augen hattest du ganz sicher nicht verloren. Es ist irgendwie, als würdest du überall, wo du hinsiehst, aufregende Sachen entdecken. Und vielleicht jeden Moment einen Witz machen wollen.

				Natürlich bist du immer schöner und schöner geworden. Ich konnte es kaum glauben, als ich dich in der Zeitung gesehen habe. Das Foto wird dir ganz und gar nicht gerecht, aber es hätte mich beinahe umgehauen. Nach so vielen Jahren wieder dein Gesicht zu sehen. Ich dachte, was für ein Idiot ich doch war, dir zu entsagen, mich mit einer Reihe von Mädchen abzugeben, die nur miese Imitationen der einzigen Frau waren, nach der ich mich wirklich sehnte. Das Einzige, was für sie sprach, war ihre Verfügbarkeit. Sie waren nicht auf ein verdammtes College am anderen Ende des Landes gegangen wie gewisse Leute, die ich kenne. Deshalb musste ich mich mit ihnen abgeben. Ich habe versucht, sie so aussehen zu lassen wie du. Verrückt, was? Ich habe sie dazu gebracht, eine Perücke zu tragen, die deinem Haar ähnelte. Und ich habe ihnen die gleichen Klamotten angezogen, die du trägst. Ich habe sie sogar Pamela genannt. Manchmal, wenn ich mir große Mühe gab, konnte ich mich selbst so weit täuschen, dass ich dachte, du wärst es wirklich. Aber das war nicht leicht. Die meiste Zeit war ich einfach von mir selbst angewidert. Verstehst du? Weil ich so besessen von dir war und nicht loslassen konnte und mich mit einem Haufen schäbiger Ersatzfrauen hinters Licht führen musste.

				Als ich also dein Foto in der Zeitung sah, war es wie ein Zeichen, dass ich mit alldem aufhören und mich dem Original widmen sollte. Und das tat ich dann auch.

				Du fragst dich bestimmt, warum ich so lange gebraucht habe. Das Bild erschien vor sechs Monaten, oder? Und der Familienname deines Mannes und die Adresse des frisch vermählten Paars wurden preisgegeben. Warum also habe ich sechs Monate gebraucht, um zu kommen und dich einzufordern? Fragst du dich das?«

				»Ich frage mich, was du mit diesen Frauen gemacht hast.«

				»Ach, im Großen und Ganzen das Gleiche, was ich mit dir vorhabe. Mit dem Unterschied, dass ich dich behalten werde. Ich habe uns ein Haus gekauft. Ein hübscher kleiner Ort, an dem uns niemals jemand stören wird. Es wird unser Zuhause sein. Wir werden eine herrliche Zeit haben.«

				»Hast du sie umgebracht?«, fragte Pamela.

				Er grinste. »Ich habe sie von ihrem Elend erlöst.«

				»O Gott.«

				»Ich glaube, man könnte sagen, es ist deine Schuld. Diese ganzen Frauen und dein Mann, sie alle sind gestorben, weil du fröhlich deines Weges gegangen bist, als wäre der alte Fettsack Rodney Pinkham ein Nichts. Vielleicht hättest du mir mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Dich mit mir verabreden sollen.«

				»Mich mit dir verabreden? Du hast mich nicht mal gefragt!«

				»Du hättest mir ins Gesicht gelacht.«

				»Ich habe noch nie jemandem ins Gesicht gelacht!«

				»Bestimmt hast du mich hinter meinem Rücken Schweinchen genannt.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Das haben alle getan.«

				»Ich habe nie gehört, dass dich irgendjemand hinter deinem Rücken Schweinchen genannt hat.«

				»Lügnerin.«

				»Wenn du unbedingt mit mir ausgehen wolltest, warum hast du mich dann nicht gefragt?«

				»Ich hab dir gesagt, warum.«

				»Vielleicht wäre ich ja mit dir ausgegangen. Du hättest deswegen niemanden ermorden müssen. Mein Gott … wie viele waren es?«

				»Einschließlich deines Mannes? Ach, sechzehn.«

				Es lähmte ihren Verstand. Fünfzehn Frauen waren gestorben, weil dieser Mann von ihr besessen war?

				Nicht nur Jim.

				Sie hatte geglaubt, es könnte nicht schlimmer werden als letzte Nacht. Es kann immer schlimmer werden, stellte sie fest.

				»Fünfzehn sind gar nicht so viel«, erklärte Rodney. »Ich meine, es klingt wie eine ganze Menge, wenn man einfach so damit herausplatzt. Aber man muss bedenken, dass es über fünf Jahre ging. Das sind im Durchschnitt drei pro Jahr. Das ist nicht so viel. Es wären viel mehr geworden, wenn du nicht geheiratet hättest und dein Bild in der Zeitung erschienen wäre. Jetzt, da ich dich habe, hört das mit den anderen auf. Ich meine, warum sollte ich die wollen, wenn ich dich habe? Du bist alles, was ich jemals wollte.«

				Er wandte den Kopf und lächelte Pamela an. Seit sie ihn kannte, hatte er immer auf diese Art gelächelt: ein seltsames schnelles Hochziehen der Oberlippe, bei dem nicht nur die Schneidezähne sichtbar wurden, sondern auch das Zahnfleisch darüber. Zwischen den Zähnen hingen immer Reste vergangener Mahlzeiten oder der vielen Snacks zwischendurch.

				Das war einer der Gründe, warum ihn jeder Schweinchen genannt hatte. Es lag nicht nur an seiner Fettleibigkeit, sondern auch an den winzigen Augen und dem Schmutz und dem Körpergeruch und den Essensresten, die seine Kleider und seine Zähne schmückten.

				Pamela hatte den Spitznamen immer als Beleidigung für alle Schweine empfunden. Sie nannte diesen widerlichen Typen lieber Rottney, weil alles an ihm verrottet war, abstoßend. Ekelhaft. Unter ihren Freunden hatte sie schreckliche Dinge über ihn gesagt. Doch zu ihm selbst war sie immer nett gewesen.

				Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Nicht wegzurennen, wann immer er sich näherte, so wie es die meisten Kinder getan hatten. Ihn anzulächeln. Mit ihm zu reden. Ihn wie ein menschliches Wesen zu behandeln, obwohl sein widerliches Äußeres und der saure Geruch ihr die Tränen in die Augen trieben. Ein paarmal hatte sie mitten im Gespräch mit ihm buchstäblich würgen müssen. Um seine Gefühle nicht zu verletzen, hatte sie vorgegeben, sich den Magen verdorben zu haben.

				Vielleicht hätte sie ihn meiden, ihn auslachen, ihn ganz offen Schweinchen oder Rottney nennen sollen. Wenn sie richtig gemein zu ihm gewesen wäre, wäre möglicherweise nichts von alldem geschehen.

				Die ganzen Frauen … Jim.

				Jim ging weg, zurück kam Rodney.

				So war es ihr zumindest vorgekommen.

				Nur das Flimmern des Fernsehers hatte gestern Abend das Zimmer beleuchtet. Pamela lag auf ein paar Kissen gestützt im Bett, sah das Ende der Elf-Uhr-Nachrichten und wartete darauf, dass David Letterman anfing. Jim war ins Bad gegangen. Er schien länger als gewöhnlich zu brauchen. Pamela hoffte, dass er sich rasierte. Vor dem Zubettgehen rasierte er sich normalerweise nur, wenn er vorhatte, mit ihr rumzumachen. Der Videorekorder war bereits programmiert, damit sie die Show vom Band ansehen konnten, falls sie etwas verpassten.

				Als sie vor der Tür Jims Schritte hörte, zog sie das Laken hoch, um ihre nackten Schultern zu bedecken. Es sollte eine Überraschung sein, dass sie ihr Nachthemd abgestreift hatte. Jim kam ins Schlafzimmer. Er trug seinen Bademantel mit Paisleymuster, denselben, den er vor zehn Minuten angehabt hatte, doch er war gewachsen. Es kam ihr vor, als wäre er irgendwie aufgequollen – größer und dicker geworden, sodass sich der Bademantel nicht mehr schließen ließ. Sein Bauch, der aus dem Schlitz quoll, sah wie roher Brotteig aus. Einen Augenblick war Pamela wegen der plötzlichen Veränderung ihres Mannes verwirrt.

				Dann begriff sie, dass der Mann in Jims Bademantel nicht Jim war. Er streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.

				Die Nachttischlampen erhellten das Zimmer. Pamela erkannte den Mann in Jims Bademantel. Sie hatte ihn seit fünf Jahren, seit ihrem Highschool-Abschluss, nicht gesehen, doch er hatte sich nicht sehr verändert. Sein Lächeln war genau dasselbe geblieben – ein Hochziehen der Oberlippe. Die gleichen Schweinsäuglein. Er hob die Arme und breitete sie aus. »Mein Schatz! Hast du mich vermisst?«

				Pamela bekam kaum Luft. Ihr Herz klopfte wie ein Holzhammer gegen die Brust. Sie wollte nach Jim rufen.

				Aber Jim musste tot sein, oder? Tot.

				Rodney kam einen Schritt auf sie zu.

				Pamela riss das Laken weg, warf sich herum und kroch über Jims Seite des Betts, um die Nachttischschublade zu erreichen. Sie bekam den Griff zu fassen. Riss die Schublade auf. Schob die Hand hinein und tastete nach der Sig Sauer .380, die Jim dort für den Notfall aufbewahrte.

				Ehe sie die Pistole in die Finger bekam, trat Rodney gegen die Schublade. Sie knallte gegen Pamelas Unterarm. Als sie aufschrie, packte er ihren Arm und riss ihn aus der Schublade. Er verdrehte ihn hinter ihrem Rücken und drückte ihr Gesicht in Jims Kissen. Dann warf er sich auf sie.

				Sein Gewicht presste sie in die Matratze. Der Bademantel musste ganz aufgegangen sein. Sie konnte seine fettige Haut überall an ihrem Rücken, dem Hintern und den Beinen spüren. Mit dem Gesicht im Kissen und seiner Masse auf dem Rücken konnte sie nicht atmen. Sie konnte nicht schreien. Sie konnte sich kaum rühren. Sie versuchte verzweifelt, Luft in ihre Lungen zu saugen, jedoch vergeblich. Das war’s, dachte sie. O Gott, ich werde sterben.

				Als sie aufwachte, war sie überrascht, noch zu leben. Und wünschte sich in den nächsten Stunden, sie wäre tot. Schließlich schleppte Rodney sie aus dem Schlafzimmer. Im Bad zeigte er ihr Jims Leiche. Dann sah sie zu, wie er das Haus anzündete. Sie erinnerte sich, dass Rodney sie herausgetragen hatte, aber danach an nichts mehr.

				Erst auf dem Beifahrersitz seines Wagens kam sie wieder zu sich. Die Sonne stand tief und blendete sie. Ihre Hände lagen mit Handschellen gefesselt in ihrem Schoß, als wäre sie von der Polizei verhaftet worden. Ihr tat so gut wie alles weh. An einigen Stellen spürte sie rasenden Schmerz. Rodney musste sie angezogen haben. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Auf dem Weg aus dem Haus schien sie noch nackt gewesen zu sein.

				Sie trug einen grünen Faltenrock. Er war sehr kurz. Der Stoff bedeckte ihre Oberschenkel nur zur Hälfte, und sie spürte das Sitzpolster unter ihrem nackten Hintern. Außerdem trug sie einen goldfarbenen Pullover. Er hatte einen runden Ausschnitt und lange Ärmel. Die Wolle fühlte sich schwer und heiß an. Sie kratzte auf ihrer Haut. Es fehlte nur ein großes grünes J aus Filz auf der Brust ihres Pullovers, dann wäre das Outfit eine ziemlich gute Imitation des Cheerleader-Kostüms gewesen, das sie an der Jackson High getragen hatte. Rodney schien nicht bemerkt zu haben, dass sie aufgewacht war, deshalb schloss sie die Augen wieder und gab vor zu schlafen. Sie dachte darüber nach, was letzte Nacht geschehen war.

				Jim war tot.

				Seit dreiundzwanzig Uhr war Pamela Witwe. Sie war geschlagen und beinahe erstickt worden. Mit seiner grunzenden Schweinestimme versprach Rodney, eine Menge Dinge mit ihr anzustellen. Er listete ein paar davon auf. Mit hämischer Freude. Verdammter dreckiger Perverser!

				Warum springe ich nicht einfach aus dem Auto? Wahrscheinlich schlage ich mir dabei den Schädel auf, aber das ist vielleicht besser, als wenn es so weitergeht. Dann ist es wenigstens vorbei mit mir. Einerseits gefiel ihr die Vorstellung. Doch andererseits wusste sie, dass sie nicht aus dem Wagen springen würde – nicht solange er mit hundert durch die Gegend raste. Ich werde mich nicht umbringen. Auf keinen Fall. Ich werde es überleben.

				Klar. Das glauben sie alle.

				Sie war nicht davon überzeugt, dass sie es überleben würde, doch sie würde es versuchen. Sie würde geduldig sein und auf den richtigen Moment warten, um sich in Sicherheit zu bringen. Also saß sie reglos da, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen und die gefesselten Hände im Schoß. Rodney fuhr lange schweigend weiter. Vielleicht glaubte er, sie schliefe. Vielleicht war er damit beschäftigt, Pläne zu schmieden oder seinen Fantasien nachzuhängen.

				Als er schließlich zu sprechen begann, strömten die Worte in einem schier endlosen Schwall aus ihm heraus.

				»Du warst die Richtige. Verstehst du, was ich meine? Es gab nie eine andere, nicht für mich.«

				Danach verfiel er in Schweigen, und sie fragte sich: Was wird er mit mir anstellen, wenn er anhält?
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				»Jetzt, da ich dich habe, hört das mit den anderen auf. Ich meine, warum sollte ich die wollen, wenn ich dich habe? Du bist alles, was ich jemals wollte.« Er wandte den Kopf und lächelte Pamela an.

				Sie drehte ihr Gesicht zur Seite und sah aus dem Fenster. Jenseits der Straße sah sie nur Wüste. Keine Sandwüste, doch harten grauen Boden, der aus trockenem Lehm und Schotter zu bestehen schien. Sie erkannte Mesquite-Büsche und niedrige Yuccapalmen. An Kakteen gab es Kaktusfeigen, Cylindropuntia und Saguaro. Die Saguaros wirkten wie Riesen, die ihre Arme zum Zeichen der Kapitulation erhoben hatten. Doch sie sah keine Menschen dort draußen. Die einzigen Tiere in Sichtweite waren ein paar Falken oder Bussarde, die mit weit ausgebreiteten Flügeln über den Himmel schwebten. Nur die Straße durchbrach die Einöde. Doch irgendwo vor ihnen musste es Zivilisation geben. Zumindest eine Tankstelle. Rodney hatte noch nicht zum Tanken angehalten; er würde bald Benzin brauchen.

				Ich haue ab, wenn er zum Tanken anhält, dachte sie. Sie fragte sich, ob er eine Pistole hatte. Er könnte Jims Waffe aus der Schublade genommen haben. Er könnte seine eigene Pistole mitgebracht haben, als er ins Haus einbrach.

				Pamela hatte keine Ahnung, ob er nicht bis an die Zähne bewaffnet war.

				Sie hatte keine Pistole bei ihm gesehen, aber das bedeutete nicht viel. Die kleine Kaliber .380 passte in seine Hosentasche.

				Ich will nicht, dass jemand getötet wird. Aber ich darf auch nicht zulassen, dass er mich zu seinem Versteck bringt, sagte sie sich. Ich muss vorher flüchten. Was, wenn der nächste Halt schon sein Versteck ist? Vielleicht hat er einen Ort gefunden, den er mit einer Tankfüllung erreichen kann. Oder er hat ein paar Benzinkanister im Kofferraum.

				Pamela blickte unwillkürlich an Rodney vorbei auf die Tankanzeige. Die rote Nadel stand auf null. Sie spürte einen Stich der Angst. Beruhige dich, sagte sie sich. Aus diesem Winkel sieht es schlimmer aus, als es ist. Der Tank ist nicht wirklich leer. Wahrscheinlich kommen wir damit noch vierzig oder fünfzig Kilometer weit. Bis dahin können wir in einem Ort sein. Und falls wir hier mitten im Nirgendwo stehen bleiben, ergibt sich vielleicht eine Chance, abzuhauen.

				»Fahre ich dir zu schnell?«, fragte Rodney.

				Offenbar dachte er, sie hätte auf den Tacho geblickt. »Ich mache mir Sorgen wegen des Benzins«, sagte sie.

				»Kein Problem.«

				»Kommt bald eine Tankstelle?«

				»Nein. Nichts zwischen hier und zu Hause.«

				Zu Hause. Als er das Wort aussprach, wurde ihr übel. »Reicht das Benzin bis dahin?«, fragte sie. »Bis zu unserem Zuhause?«

				»Klar. In fünfundzwanzig Kilometern kommt die Abzweigung, und dann sind es nur noch zwanzig.«

				»Das sind fast fünfzig Kilometer.«

				»Fünfundvierzig.« Er sah sie an und zog die Oberlippe hoch. »Vielleicht schaffen wir es mit dem letzten Tropfen. Oder wir müssen ein Stück zu Fuß gehen. Das macht nichts, solange wir es bis zur Abzweigung schaffen. Es wird uns niemand über den Weg laufen. Es ist bloß eine alte unbefestigte Straße, die nirgendwohin führt. Nur zu unserem Haus.«

				»Wie sieht’s mit einer Tankstelle aus?«, fragte Pamela.

				»Wir brauchen keine.«

				»Ich schon. Ich muss zur Toilette.«

				Rodney sah sie äußerst interessiert an. »Klein oder groß?«

				»Klein.«

				»Ah. Dafür brauchst du keine Toilette.«

				»Wo soll ich denn gehen?«

				»Wo immer du willst. Nur nicht im Auto.«

				»Dann hältst du besser an.«

				»Warte, bis wir abgebogen sind.«

				»Ich kann nicht.«

				»Natürlich kannst du.«

				»Ich sag’s dir doch. Ich muss jetzt.« Sie sah, wie er einen Blick in den Rückspiegel warf. Offenbar war die Straße hinter ihnen genauso leer wie vor ihnen. Rodney trat auf die Bremse. Als der Wagen langsamer wurde, steuerte er nach rechts. Die Reifen rutschten vom Asphalt. Die Fahrt wurde holprig, und der raue Seitenstreifen knirschte unter den Rädern.

				Nach ein paar Sekunden hielt das Auto an.

				»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte Rodney. Er schaltete den Motor aus, zog den Schlüssel aus der Zündung und schwang die Tür auf. Heiße trockene Luft wehte in den Wagen. Er stieg aus. Seine Tür schlug zu. Pamela beobachtete, wie er nach vorn ging.

				Trotz der Hitze fühlte sie sich zittrig.

				Ich sollte besser nur pinkeln und es dabei belassen, sagte sie sich. Ich muss nichts Verrücktes versuchen.

				Wenn ich nichts Verrücktes versuche, hat er mich. Er wird mich zu seinem Haus bringen, und das war’s dann.

				Während er an der Motorhaube vorbeiging, sah er sie durch die Windschutzscheibe an. Seine winzigen Schweineaugen blickten erwartungsvoll. Schweiß glänzte auf seiner Nase.

				Er will zusehen.

				Rodney kam zu ihrer Tür. Er griff in die rechte vordere Hosentasche und zog eine kleine schwarze Pistole heraus. Die Sig Sauer. Er hatte sie mitgenommen. Er öffnete die Tür.

				»Was hast du vor, willst du mich erschießen?«

				»Hängt von dir ab.«

				»Ich mache nichts.«

				»Hoffentlich.«

				»Nimmst du mir die Handschellen ab?«

				»Was glaubst du?«

				»Bitte.«

				»Du hältst mich wohl für ziemlich dämlich.«

				»Wovor hast du denn Angst? Was kann ich dir schon tun? Mein Gott, du bist doppelt so schwer. Und du hast die Pistole. Also mach einfach die Handschellen ab, ja?«

				»Nein. Komm raus.«

				Pamela rutschte auf dem Sitz nach vorn. Rodney starrte ihre Beine an. Sie presste sie zusammen, drehte sich zur Seite und schwang sie aus der Tür. Mit ihren gefesselten Händen hielt sie den Rock unten, als sie sich bis zur Kante vorschob.

				Rodney lachte. »Vor wem willst du was verstecken?«

				Pamela ignorierte ihn und streckte die Beine aus. Sie konnte den Boden nicht ganz erreichen, deshalb rutschte sie vom Sitz und ließ sich hinunterfallen. Unter ihren nackten Füßen fühlte sich der Boden hart und heiß an. Sie richtete sich in dem V der offenen Tür auf.

				Die Wüstensonne brannte derart auf sie herab, dass sie das Gefühl hatte, mitten in einem Feuer zu stehen – die Flammen schienen kurz davor, ihr Haar und die Schultern ihres Pullovers zu entzünden. Schweißtröpfchen kitzelten sie plötzlich überall, als schmölze ihre Haut.

				»Mein Gott«, stöhnte sie.

				»Sobald du fertig bist«, sagte Rodney, »steigen wir wieder ins Auto und machen uns auf den Weg. Ganz bequem mit Klimaanlage.«

				»Besser als das hier.«

				»Du wolltest doch pinkeln.«

				Sie humpelte hinter der Tür hervor. Rodney warf sie zu. Pamela blinzelte in der Nachmittagssonne und sah sich nach einer Stelle neben der Straße um, wo sie sich etwas zurückziehen könnte.

				Keine der Kakteen in der Nähe war hoch genug. Es gab einen hochgewachsenen Orgelpfeifenkaktus, aber der war mindestens dreißig Meter entfernt. Sie würde sich die Füße aufreißen, wenn sie so weit liefe.

				Es geht nicht ums Pinkeln, erinnerte sie sich. Es geht darum, abzuhauen. Wenn ich zu dem Orgelpfeifenkaktus komme, habe ich schon mal einen Vorsprung.

				Es sei denn, er kommt mit.

				Sie spähte zu Rodney. Er grinste sie an, ergötzte sich an ihren Unannehmlichkeiten. »Kann ich mir deine Schuhe ausleihen?«, fragte sie.

				»Wofür willst du Schuhe?«

				»Damit ich mir nicht die Füße kaputt mache. Ich möchte da hinübergehen.« Sie zeigte auf den Kaktus. Er war groß und grün und sah aus wie ein Saguaro, hatte allerdings keine Arme.

				»Warum willst du da rübergehen?«

				»Um mich zu erleichtern.«

				»Vergiss es. Mach es hier.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Mach es.«

				»Nein. Es könnte jemand vorbeikommen.«

				»Glaubst du?«

				Sie blickte von links nach rechts. Kein Fahrzeug in Sicht. Doch der Highway hatte Senken und Kurven. »Was, wenn ich anfange, und dann kommt ein Auto?«

				»Das wird nicht passieren. Und wenn schon? Dann darf jemand umsonst einen Blick auf dich werfen, na und? Wenn er anhält und sich mit uns anlegt, blas ich ihm den Kopf weg.«

				Sie drehte sich zu ihm und versteifte sich. »Ich mache es nicht hier. Lass mich einfach zu dem Kaktus gehen. Ich hocke mich dahinter, und niemand kann sehen, was ich tue.«

				»Wie aufregend. Das stört dich? Nach der letzten Nacht?«

				»Ja, es stört mich.«

				»Okay, okay. Was soll’s, warum nicht? Was immer mein Schätzchen begehrt.«

				»Was ist mit den Schuhen?«

				Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Was immer es begehrt, bis auf das.«

				»Leih mir nur für zwei Minuten deine Schuhe, ja?«

				»Und was soll ich tragen?«

				»Du kannst solange im Auto sitzen bleiben.«

				»Das ist hier kein Wunschkonzert. Ich komme mit.«

				Natürlich. Hast du gedacht, er lässt sich die Gelegenheit entgehen, dir zuzusehen?

				»Los«, sagte er. »Ich bin direkt hinter dir.«

				Pamela ging auf den Kaktus zu. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, um nicht in die glitzernden Glasscherben am Straßenrand zu treten, und achtete darauf, den stachligen Feigenkakteen und Cylindropuntia nicht zu nah zu kommen. Trotzdem bohrten sich Steinbröckchen in ihre Fußsohlen. Sie zuckte und biss die Zähne zusammen. Manchmal brachte sie der glühend heiße Boden dazu, scharf die Luft einzusaugen. Doch sie ging weiter, den ganzen Weg bis zum Orgelpfeifenkaktus.

				Sie trat dahinter.

				Rodney blieb neben ihr stehen. »Ist dir was aufgefallen?«, fragte er. »Niemand ist vorbeigekommen.«

				»Tatsächlich«, murmelte sie. Es interessierte sie nicht.

				»Du hättest dir die Schmerzen ersparen können.«

				Pamela blickte zur Straße zurück. Sie schien immer noch in beide Richtungen leer zu sein. Nur Rodneys Auto war zu sehen. Es hockte geduckt im Sonnenlicht wie ein Tier aus Metall. Eine Bestie mit einer verdorbenen Seele. Sie wartete nur darauf, dass sie zurückkamen, damit sie sie in Rodneys Höhle schleppen konnte.

				Ich steige nicht wieder dort ein.

				»Los, mach schon«, sagte Rodney.

				»Nicht, wenn du zusiehst.«

				Seine Oberlippe hob sich. »Das gibt’s doch nicht. Hast du die letzte Nacht vergessen? Ich habe jeden Zentimeter von Kopf bis Fuß gesehen.«

				»Das war gestern Nacht, heute ist ein neuer Tag.«

				»Heb deinen Rock und hock dich hin, Süße.«

				Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an und schüttelte den Kopf.

				Rodney lachte leise. Dann drückte er die Pistolenmündung gegen ihre Nasenwurzel. Es schmerzte in ihren Augen, als blickte sie überkreuz.

				»Willst du sterben?«, flüsterte er.

				»Nein.«

				»Willst du, dass ich dir so wehtue, dass du lieber tot wärst?«

				»Nein.«

				»Gut.« Rodney trat zwei Schritte zurück. Er zielte weiter auf ihr Gesicht und ging in die Hocke. »Wie wär’s, wenn du einen Cheerleader-Tanz für mich hinlegst?«, sagte er.

				»Was?«

				»Ich wollte eigentlich warten, bis wir zu Hause sind, aber jetzt möchte ich gleich einen sehen.«

				»Einen Tanz?«

				»Einen guten. Tu so, als wäre es ein Abendspiel an der guten alten Jackson High. Es ist der vierte Versuch, und deine Jungs müssen unbedingt das Tor machen.«

				»Meine Füße.«

				»Du bist diejenige, wegen der wir angehalten haben. Du wolltest unbedingt die ganze Strecke bis hierher laufen, damit du dich hinter einem Kaktus verstecken kannst. Wessen Schuld ist es also, dass deine Füße kaputt sind?«

				»Ich kann nicht mit gefesselten Händen tanzen.«

				»Natürlich kannst du das.«

				»Aber nicht gut. Du willst doch, dass ich hochspringe, oder? Du willst, dass ich meinen Rock und meinen Pullover in die Luft fliegen lasse. So stellst du es dir doch vor, oder? Tja, das kann ich nur, wenn meine Arme frei sind.«

				Seine winzigen Augen starrten sie an. »Das einzige Problem ist«, sagte er, »dass du versuchen wirst, wegzurennen, wenn ich dir die Handschellen abnehme.«

				»Nein.«

				»Doch. Ich bin kein Idiot. Sehe ich aus wie ein Idiot?«

				»Wohin sollte ich rennen? Wir sind mitten in der Einöde.«

				»Du könntest zum Auto laufen.«

				»Du hast die Pistole.«

				»Das stimmt allerdings.« Seine Augen verengten sich zu rosafarbenen Schlitzen. »Wurdest du schon mal angeschossen?«

				»Nein.«

				»Es tut weh. Wenn du mich dazu bringst, auf dich zu schießen, wird es sehr wehtun. Weil ich dich nämlich nicht töten werde. Ich werde nicht alles kaputt machen, indem ich dich töte, egal, was du tust. Aber ich werde dich anschießen, um dich aufzuhalten. Und das tut weh. Und es ist erst der Anfang deiner Schmerzen, weil ich Verräter nicht leiden kann.«

				»Ich werde nicht versuchen, wegzulaufen«, sagte sie. »Okay?«

				»Das würde ich dir auch nicht raten.«

				Sie streckte ihm die Hände entgegen.

				Rodney stand auf. Er nahm die Pistole in die linke Hand. Mit der rechten griff er in die Hosentasche. Er holte das lederne Schlüsseletui hervor, das während der Fahrt von der Zündung herabgehangen hatte. Mit einer Hand drückte er es auf, schüttelte die Schlüssel heraus und nahm den Schlüssel, den er gesucht hatte.

				Pamela stand reglos da, während er ihr die Handschellen aufschloss und abnahm. Er steckte die Handschellen und das Schlüsselmäppchen in seine Hosentasche und trat zurück. Dann ging er in die Hocke und nickte ihr zu.

				»Fertig«, sagte er.

				Pamela nickte. Sie atmete tief durch. Sie nahm Habachtstellung ein. Dann klatschte sie viermal in die Hände. Patsch, patsch, patsch, patsch. Bei jedem Klatschen ging sie einen großen Schritt rückwärts. Nach dem vierten Schritt blieb sie stehen. Die Beine geschlossen, die Schultern zurück, das Kinn erhoben. Sie versuchte zu lächeln. Und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie plötzlich an Maui denken musste. Während ihrer Hochzeitsreise hatte sie Jim dort ihre besten Cheerleader-Nummern vorgeführt. Sie hatten mittags Picknick an einem einsamen Strand gemacht, den sie neben der Straße nach Hana entdeckt hatten, und ein paar Bier getrunken. Danach spazierten sie am Strand entlang. Sie schlug im Sand Rad, und Jims Begeisterung brachte sie dazu, ihm eine große Show zu bieten. Er war ihr einziges Publikum. Nach der Hälfte der Vorführung zog sie ihren Bikini aus. Jim sah verblüfft und entzückt zu, wie sie herumtanzte – in die Luft sprang, die Beine hochwarf, sich drehte, Flickflacks und Saltos schlug. Am Ende der Vorführung schlang sie erschöpft und keuchend die Arme um ihn. Während sie an ihm hing, zog er seine Badehose herunter. Dann umfasste er ihre Oberschenkel, hob sie hoch, ließ sie langsam wieder hinunter und drang tief in sie ein.

				Pamela schniefte. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus den Augen.

				»Worauf wartest du, Heulsuse?«, sagte Rodney. »Mach schon.« Er klatschte viermal.

				Patsch, patsch, patsch, patsch.

				»Wir haben Schwung!«, rief Pamela. Sie warf ihr rechtes Bein hoch und klatschte in die Hände. »Wir haben Kraft!« Sie trat mit dem anderen Bein in die Luft und klatschte erneut. »Wir sind die Jackson-Mannschaft!«

				Sie sprang hoch, warf die Hände nach oben und spreizte die Beine. Ihr Rocksaum flog hinauf, und der Pullover rutschte ihr über die Taille.

				So. Jetzt kriegt er, was er will.

				Sie landete härter, als sie erwartet hatte.

				Rodney saß dicht über dem Boden in der Hocke, schwitzend und staunend, als könnte er sein Glück nicht fassen. Er war ein paar Sekunden lang still. Dann applaudierte er.

				»Los, Pam, los!«, rief er. »Noch einen!«

				Sie warf die Fäuste in die Luft und rief: »Unser Team ist heiß!«

				»Ja!«

				Pamela wirbelte herum, sodass sich ihr Rock hob, und rief noch einmal: »Unser Team ist heiß!« Sie verharrte einen Augenblick mit dem Gesicht zu Rodney. Dann klatschte sie fest in die Hände, stampfte mit dem Fuß auf und schrie: »Wir haben Killerinstinkt – ihr habt nur Schweiß.« Sie rannte auf Rodney zu, stieß ein langgezogenes »Yaaaaaay!« aus, machte einen Handstandüberschlag und noch einen und noch einen, wobei Rock und Pullover auf und ab flogen, damit Rodney mehr zu sehen bekam als jemals bei einem Footballspiel, und zeigte ihm alles, während sie weiter »Yaaaaaay!« schrie und auf ihn zuwirbelte. Mit geschlossenen Füßen landete sie genau vor ihm und rief: »Team!« Sie klatschte erneut in die Hände, warf die Fäuste in die Luft und trat mit dem rechten Bein.

				Der Tritt galt Rodneys Gesicht. Er keuchte. Und wich zurück.
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				Pamela sah ihren nackten Fuß an Rodneys Gesicht vorbeiwischen.

				O Gott! Ich hab’s versaut!

				Ihr Bein flog weiter hinauf.

				Er erschießt mich mitten in einem Highkick.

				Doch Rodney schoss nicht, noch nicht. Er stolperte zurück, ruderte mit den Armen, und die Pistole zeigte zur Seite. Als er mit dem Rücken auf den Boden schlug, war Pamelas Fuß am höchsten Punkt angelangt.

				Sie riss ihr Bein herunter, sprang im letzten Moment nach vorn und stampfte auf Rodneys Knie.

				Er schrie auf.

				Sie ließ sich mit beiden Knien auf seinen Bauch fallen. Er war dick und weich. Ein Schweinebauch voller Fleisch und frittiertem Käse. Ihre Knie drückten den Bauch zur Hälfte ein. Rodney Augen traten hervor. Aus Mund und Nase zischte die Luft, und Spucke und Rotz sprühten heraus.

				Seine linke Hand packte ihren Ärmel.

				Die rechte Hand mit der Pistole hob sich.

				Pamela fiel nach vorn. Der Pullover dehnte sich in Rodneys Griff und wurde von ihrer Schulter gezerrt, konnte sie jedoch nicht aufhalten. Sie landete auf ihm, mit dem Bauch auf seinem Gesicht. Er presste ihr die Pistole gegen das Ohr.

				Sie packte sein Handgelenk und drückte die Hand zur Seite. Er schien nicht viel Kraft zu haben. Mit einem Rülpser drang der Geruch von gebratenem Essen aus seinem Mund.

				Er wand sich. Sein Kopf fühlte sich unter ihrem Bauch wie ein Fußball an. Ein Fußball mit einem harten hervorstehenden Kinn – mit Atem, der durch ihren Pullover strömte und sich wie warmes Wasser auf ihrer Haut ausbreitete. Der Fettgeruch würde in den Stoff eindringen. Dort haften bleiben. Vielleicht sogar in ihre Haut sickern.

				Sie überlegte, ob sie ihn so ersticken könnte. Indem sie einfach auf seinem Gesicht liegen blieb, bis er starb.

				Es wäre eine gute Art, ihn zu erledigen – ihn mit genau dem Körper zu ersticken, von dem er besessen war, wegen dem er Jim getötet hatte und den er so unbedingt benutzen, verletzen und besudeln wollte.

				Töte ihn damit!

				Sein Gesicht drückte gegen ihren Bauch, und er begann, nach ihr zu schnappen, das Kinn ruckte auf und ab, Zähne packten ihren Pullover, er biss und biss, versuchte, sie zu erwischen. Pamela zog den Bauch ein. Er setzte nach, schnappte weiter. Sein Speichel durchnässte den Pullover bis auf ihr Fleisch.

				Als sie sich nach oben stemmte, zwickte er sie durch den Pullover in die Haut.

				»Ahhh!«, schrie sie.

				Sie entkam seinen Zähnen, doch er setzte sich auf und schnappte weiter zu. Mit der linken Hand hielt sie immer noch die Pistole zur Seite. Mit der rechten versuchte sie, seinen Kopf hinabzudrücken. Sein Gesicht kam näher, zwang ihre Hand zurück, schob ihren Oberkörper nach oben, bis sie auf Knien hockte und den Hügel seines Bauchs hinunterzurutschen drohte. Sie war kurz davor, zu fallen.

				»Nein!«, kreischte sie und bohrte ihren Daumen in sein Auge. Er verkrampfte sich und brüllte.

				Auf Knien schwankend griff Pamela nach der Pistole. Ehe sie sie mit der rechten Hand erreichen konnte, befreite er seinen Arm. Er schlug ihr die Waffe gegen das Jochbein.

				Sie kippte zur Seite.

				Im Fallen dachte sie: Schon wieder versaut. Ich bin so gut wie tot. Ihre Schulter schlug auf dem Boden auf. Der Aufprall rüttelte ihren ganzen Körper durch. Sie spürte, wie spitze Schotterstücke sich in ihren Arm, die Hüfte und die Seite des Beins bohrten. Aber nur einen Augenblick lang, dann rollte sie weiter. Sie prallte mit dem Rücken auf den Boden und rutschte ein Stück.

				Als sie zum Stillstand kam, hob sie den Kopf und sah zu Rodney. Er lag eingerollt auf der Seite, die hohle linke Hand bedeckte das Gesicht, als wollte er auffangen, was auch immer aus seiner Augenhöhle tropfen könnte. Die rechte Hand schwenkte hin und her und versuchte, die Pistole auf sie zu richten. Er stieß ein hohes Jaulen aus.

				»Soll ich noch mal für dich tanzen?«, keuchte Pamela, während sie sich aufsetzte. »Ich tue es noch mal für dich.« Sie beugte sich vor, zog die Beine an und setzte die Füße auf den Boden. »Welchen Tanz möchtest du?« Sie stand auf. Die Pistole war immer noch auf sie gerichtet, aber er schien sie nicht ruhig halten zu können. »Willst du meinen Lieblingstanz sehen?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, klatschte sie in die Hände und begann, rückwärts zu marschieren, während sie sang: »L! O! S! E! R! Du bringst’s nicht mehr! Du Loser! Du Loser!«

				Der Schuss wirbelte die Erde neben ihrem rechten Fuß auf. Dreck spritzte an ihr Bein.

				Sie drehte sich um und rannte los. Der nächste Schuss warf die Erde ein paar Meter links vor ihr auf.

				Zwei weg, bleiben noch fünf. Schieß weiter daneben! Bitte schieß weiter daneben!

				Sie wich einer Gruppe von Feigenkakteen aus und verschärfte das Tempo: das Kinn gesenkt, der Rücken gebeugt, die Arme pumpend, die Beine weit ausschreitend …

				Aber nicht weit genug. Nicht schnell genug.

				Sie schnappte nach Luft. Schweiß überströmte ihren Körper. Sie wusste, dass sie schneller rennen musste als jemals zuvor, doch es erschien ihr so schrecklich langsam. Ein schwerfälliges Tempo. Nicht mehr als ein Trott!

				Nicht schnell genug, um einer Kugel zu entkommen. Keine Chance.

				Doch Rodney war auf einem Auge blind, musste schreckliche Schmerzen haben und war vor allem anscheinend kein guter Schütze. Er hatte sie bereits zweimal aus ziemlich kurzer Distanz verfehlt. Und jetzt war sie schon viel weiter weg.

				Warum schießt er nicht? Sie blickte zurück.

				Er war auf den Beinen, verfolgte sie, hielt die Pistole in der rechten Hand und stieß die zur Faust geballte linke beim Rennen nach vorn. Eine Seite seines Gesichts war ein augenloser Blutfilm. Pamela hörte sich selbst ein Wimmern ausstoßen.

				Ich schaffe es nicht, dachte sie. Er wird mich immer weiter verfolgen, bis er dicht genug dran ist, und dann wird er schießen.

				Das glaubt er zumindest. Er ist dick und schlecht in Form und schlimm verletzt. Ich kann ihm bis in alle Ewigkeit davonlaufen.

				Wenn ich nicht von einem Hitzschlag umkippe. Wenn ich nicht wegen meiner verletzten Füße verblute.

				Pamela warf einen Blick hinter sich. Sie hinterließ Blutflecken auf dem Wüstenboden. Er kann mir bis in alle Ewigkeit folgen …

				Vielleicht könnte sie zum Auto laufen.

				Was soll das bringen?, fragte sie sich. Er hat die Schlüssel. Sie wusste nicht einmal mehr, wo das Auto stand. Der Highway lag zu ihrer Rechten; der Wagen schien nicht dort zu sein. Sie blickte über die Schulter zurück und entdeckte es weit in der Ferne.

				Gut, dass ich die Schlüssel nicht habe, weil ich sowieso von dem verdammten Ding weglaufe.

				Sie überlegte, die Richtung zu ändern und zur Straße zu rennen; früher oder später würde dort ein Auto vorbeikommen. Jedem, der sie sah, würde klar sein, dass sie Hilfe brauchte, und sie ihr wahrscheinlich gewähren. Doch wenn sie zur Straße lief, könnte Rodney zum Auto rennen. So weit war es nun auch wieder nicht entfernt. Er könnte einfach hineinspringen und sie einholen.

				Lieber nicht dichter an die Straße, dachte sie. Sie warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass er nicht aufholte. Er lag weit hinter ihr auf dem Boden. Pamela blieb stehen, schnappte nach Luft und wischte sich den Schweiß aus den Augen.

				Rodney sah aus, als wäre er mit dem Gesicht voran auf den Boden gefallen. Er schien sich nicht zu rühren.

				Na also! Pamela wandte sich ab und lief wieder los. Sie rannte schnell, wich Kakteen und Mesquite-Sträuchern aus, sprang über Steine, die ihr im Weg lagen. Sie vermutete, dass Rodney aufgrund der Hitze, der Anstrengung oder des Schocks wegen des verlorenen Auges zusammengebrochen war – doch er würde sich wahrscheinlich bald erholen und erneut die Verfolgung aufnehmen.

				Am Rand eines ausgetrockneten Flussbetts blieb sie stehen, um Atem zu holen. Der Abhang war ziemlich steil. Sie überlegte, ob sie hinunterklettern oder auf dem Hintern rutschen sollte.

				Rutschen, beschloss sie. Du willst doch nicht den Halt verlieren und einen Kopfsprung machen.

				Sie bückte sich und fasste die Seiten ihres Rocks. Dann blickte sie zurück, um nachzusehen, ob Rodney schon wieder hinter ihr her war. Sie konnte ihn nirgendwo sehen. Erschrocken drehte sie sich ganz um und stellte sich auf die Zehenspitzen. Keine Spur von ihm.

				Vielleicht liegt er noch am Boden, sagte sie sich. Ich kann ihn bloß wegen der ganzen Steine und Büsche und so nicht sehen.

				Rechts von ihr ragte ein ungefähr sechs Meter hoher Steinhaufen vom Wüstenboden auf. Sie eilte darauf zu. Er war weiter entfernt, als sie zunächst gedacht hatte. Weiter entfernt und höher.

				Auf dem Weg dorthin überlegte sie, ob sie nicht einen Fehler beging. Sie hätte weiter weglaufen sollen. Der Abstecher ließ ihren Vorsprung schmelzen. Rodney könnte wieder auf den Beinen sein und aufholen – mit jedem Schritt, den sie auf den verdammten Hügel zulief. Doch sie war schon so weit gekommen. Bis jetzt gab es keine Spur von Rodney.

				Schließlich erreichte sie den Fuß des Steinhaufens. Sie war außer Atem, ausgelaugt, schweißgebadet. Aber sie ruhte sich nicht aus, sondern begann hinaufzuklettern. Auf halber Höhe beschloss sie, es müsse für einen guten Ausblick reichen. Sie kroch auf eine Steinplatte, die einigermaßen glatt aussah und nicht zu steil abfiel. Mit angezogenen Knien stemmte sie die Füße auf den Boden, um nicht hinunterzurutschen.

				Sie beschirmte mit den Händen die Augen und spähte über die Wüste.

				Nach einer Weile entdeckte sie Rodney. Er lag noch immer ausgestreckt auf dem Boden.

				Seufzend wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht.

				Einen Augenblick lang beobachtete sie ihn einfach und genoss das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Rodney lag am Boden. Er war weit weg. Solange sie beide an Ort und Stelle blieben, konnte er ihr nichts tun. Sie blickte zur Straße.

				Kein Fahrzeug in Sicht.

				Warum haben sie die überhaupt gebaut, wenn niemand sie benutzt? Extra für Rodney. Dann dachte sie: Könnte doch sein. Die Vorstellung gruselte sie ein wenig. »War doch nur ein Witz«, murmelte sie. Eine Straße, die nirgendwo hinführte. Das ist lächerlich, sagte sie sich. Das ist kein Phantom-Highway, sondern eine Straße, die ein paar unbedeutende Käffer im Niemandsland verbindet, deshalb wird sie kaum befahren. Früher oder später würde jemand vorbeikommen. Pamela versuchte sich zu entsinnen, ob sie irgendwelche anderen Fahrzeuge gesehen hatte, seit sie auf diese Straße abgebogen waren. Ihrer Erinnerung nach nicht.

				Was, wenn niemand kommt?, fragte sie sich. Ich bin hier sicher. Das ist das Wichtigste. Er kann mich nicht erwischen. Ich sollte es mir einfach bequem machen und abwarten.

				Ihr Pullover fühlte sich wie ein schwerer feuchter Mantel an. Sie zog ihn aus und seufzte. Die Brise war heiß und trocken, fuhr jedoch wohltuend über ihre Haut.

				Sie faltete den Pullover zusammen und setzte sich darauf. Die dicke Wolle gab ein gutes Kissen ab.

				Rodney schien nach wie vor reglos dort zu liegen. Sie überprüfte die Straße. Immer noch verlassen.

				Falls jemand vorbeikommt, dachte sie, nützt es mir nichts. Nicht, wenn ich hier oben bin. Er wird mich wahrscheinlich nicht sehen, und ich schaffe es mit Sicherheit nicht rechtzeitig zur Straße.

				Macht nichts. Hier geht’s mir gut. Im Moment.

				Doch die Sonne war schrecklich heiß, deshalb zog sie den Pullover unter ihrem Hintern hervor und legte ihn sich über den Kopf. Der Stoff hing über ihren Rücken und bedeckte einen Teil ihres Gesichts. Sie hob ihn vorn mit beiden Händen an, sodass er nur ihre Augen beschattete.

				Sie blickte darunter hervor. Rodney lag auf dem Boden.

				Hatte er sich überhaupt bewegt, seit er gefallen war? Sie glaubte nicht.

				Vielleicht ist er tot?

				Vielleicht auch nicht.

				Ohne den Pullover am Leib und mit erhobenen Armen konnte nichts die Schweißtropfen aufhalten, die an ihr hinabrannen. Sie liefen bis zum Rockbund und kitzelten sie. Immer wenn das Jucken unerträglich wurde, ließ sie sich den Pullover über das Gesicht fallen und rieb sich mit beiden Händen die Haut.

				Das Kitzeln zu lindern fühlte sich wundervoll an. Doch sie tat es nur ungern, weil sie mit dem Pullover vor dem Gesicht Rodney nicht sehen konnte.

				Jedes Mal, wenn sie ihn anhob, hatte sie Angst, er könnte verschwunden sein.

				Er geht nirgendwohin, sagte sie sich schließlich. Die Verfolgungsjagd hat ihn völlig erledigt.

				Aber ist er tot? Sie war sich ziemlich sicher, dass ein Stich ins Auge tödlich sein konnte – wenn man so tief eindrang, dass man das Gehirn traf. Hatte sie ihren Daumen weit genug hineingestoßen? Sie bezweifelte es. Wenn der Stich ihn nicht getötet hatte, hatte ihn vielleicht ein Herzinfarkt niedergestreckt. Ein großer dicker Mann, der durch die Wüste rannte, mit ihr kämpfte und dessen Körper einige Schocks durch die von ihr zugefügten Verletzungen erlitten hatte – ganz zu schweigen davon, dass er wahrscheinlich von Anfang an erschöpft gewesen war. Die stundenlange Autofahrt. Die schlaflose Nacht, in der er erst Jim ermordet und sich dann damit verausgabt hatte, Pamela gefangen zu nehmen und das Haus niederzubrennen. Sie hatte einen großen Teil der Nacht damit verbracht, sich zu wünschen, er würde an einem Herzinfarkt sterben. Wenn er jetzt tot ist, dachte Pamela, kann ich mir die Autoschlüssel schnappen und wegfahren. Aber wenn er nicht tot ist und ich versuche, die Schlüssel zu holen …

				Sie ließ sich den Pullover vor das Gesicht fallen. Mit beiden Händen rieb sie über die juckenden Seiten, den Bauch und die Brüste. Ihre Haut war heiß und glitschig. Unter dem Pullover schien ihr Gesicht gebacken zu werden. Sie hob den Pullover an und seufzte, weil die Brise sich so gut anfühlte. Das Auto hat eine Klimaanlage. Aber was ist, wenn Rodney sich verstellt?

				Das mit dem Auge ist nicht gespielt. Falls er nicht tot ist, ist er zumindest ziemlich übel zugerichtet. Ich müsste verrückt sein, zu versuchen, mir die Schlüssel zu holen.

				Sie wartete. Sie beobachtete Rodney. Sie beobachtete die Straße. Immer öfter ertappte sie sich dabei, wie sie Rodneys Auto ansah. Und sich vorstellte, auf den Fahrersitz zu rutschen, den Schlüssel in die Zündung zu schieben und davonzufahren. Rodney zurückzulassen. Einfach der Straße bis zum nächsten Ort zu folgen (es musste dort einen geben), während die kühle Luft aus der Lüftung strömte.

				Es gibt nur eine Möglichkeit, es wahr werden zu lassen, sagte sie sich. Hol dir die Schlüssel.

				Er wird mich töten!

				Wenn er kann.

			

		

	
		
			
				

				4

				Pamela ging los, um die Schlüssel zu holen.

				Zuerst streifte sie den Pullover über. Er war so heiß, dass sie das Gesicht verzog. Doch sie behielt ihn an und kletterte von ihrem Aussichtspunkt auf dem Steinhaufen herunter.

				Sie humpelte über den glühenden Boden.

				Ich nehme auch seine Schuhe, dachte sie. Seine Schuhe, seine Schlüssel, sein Hemd.

				Ein hübsches leichtes Hemd mit kurzen Ärmeln. Aber dann erinnerte sie sich, dass es wegen seines Auges voller Blut war, und entschied sich dagegen.

				Nur seine Schuhe und die Schlüssel, sagte sie sich. Schließlich konnte sie ihn sehen. Pamela hinkte auf ihn zu und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie einen Fuß aufsetzte. Ein paar Meter vor ihm blieb sie stehen. Reglos starrte sie ihn an.

				Atmet er? Es sah nicht so aus.

				Vielleicht hat er genau darauf gewartet, dachte sie. Er wusste, dass ich zurückkommen würde, wenn er lang genug ruhig liegen bleibt. Und jetzt ist es so weit. Ich gehe ihm geradewegs in die Falle.

				Er lag auf dem Bauch, den Kopf nach rechts gedreht, beide Arme über dem Kopf und an den Ellbogen angewinkelt. Seine rechte Hand ruhte ein paar Zentimeter neben der Stirn und hielt noch immer die Pistole. Seine Finger schienen den Griff nur lose zu umschließen. Als wäre er mit der Pistole in der Hand eingeschlafen. Will er vielleicht, dass ich das glaube?

				Um sie zu erschießen, müsste Rodney lediglich die Pistole anheben, den Lauf ein paar Zentimeter zur Seite bewegen und abdrücken.

				Langsam und leise umrundete Pamela ihn. Schließlich blieb sie ein Stück hinter seinen Füßen stehen. Sie versuchte, zu Atem zu kommen, und beobachtete ihn.

				Wenn er mich hätte erschießen wollen, dachte sie, hätte er es getan, als ich vor ihm stand. Er hätte mich nicht hinter ihn gehen lassen.

				Aber ich war noch nicht dicht bei ihm. Vielleicht wusste er nicht, dass ich auftauchen würde. Vielleicht weiß er immer noch nicht, dass ich hier bin. Aber sobald ich versuche, seine Sachen zu nehmen, wird er es wissen. Es sei denn, er ist bewusstlos oder tot.

				Um an die Autoschlüssel zu kommen, würde sie in die rechte Vordertasche seiner Hose greifen müssen. Ihre Hand zwischen seinen Oberschenkel und den Boden quetschen müssen. Er würde es spüren. Und er würde spüren, wenn sie ihm die Schuhe auszog.

				Vielleicht spürt er gar nichts?

				Pamela machte einen kleinen Schritt und ging in die Hocke. Sie griff zwischen ihren Knien nach einem Stein. Sie wollte ihn aufheben, doch der Stein steckte im Boden fest. Also rüttelte sie daran, bis er sich löste.

				Sie nahm ihn auf.

				Der Stein hatte die Ausmaße eines Bügeleisens, war jedoch schwerer. Sie hob ihn auf Schulterhöhe und ging langsam auf Rodney zu. Bei seinen Füßen blieb sie stehen.

				Was mache ich jetzt?, fragte sie sich. Soll ich ihn auf seinen Rücken fallen lassen und abwarten, ob er Aua sagt? Brillante Idee. Er sagt Aua, dann dreht er sich um und schießt auf mich.

				Ihr fiel nur eine schlaue Sache ein: ihm damit den Schädel einzuschlagen.

				Aber nicht, indem du den Stein wirfst. Halte ihn in der Hand, spring auf seinen Rücken und schlage ihm den Kopf ein, ehe er weiß, was los ist.

				Das kann ich nicht, dachte sie. Ach ja? Warum nicht? Das miese Schwein hat Jim ermordet. Nicht nur Jim, auch diese ganzen Frauen. Und vergiss nicht, was er dir selbst angetan hat. Er hat mich entführt und auf mich geschossen. Wenn es jemals einen Fall von Selbstverteidigung gab, dann diesen hier. Außerdem verdient der Mistkerl den Tod! Sie stürzte sich auf Rodney.

				Als ihr Hintern auf seinem Rücken landete, stieß er ein Grunzen aus. Er ist nicht tot! Noch nicht!

				Pamela hob den Stein, um ihn auf seinen Hinterkopf zu schmettern. Rodney wimmerte leise. Sie zögerte. Tue es!

				Doch er zeigte keine Gegenwehr, versuchte nicht einmal, die Pistole zu heben. Er lag einfach da und jammerte.

				Dann murmelte er etwas.

				»Was?«, zischte sie.

				»Ich gebe auf.«

				Er gibt auf? So etwas sagt ein Kind, das mit seinem Bruder rauft!

				»Du gibst auf?«, stieß Pamela hervor. »Du gibst auf? Du hast meinen Mann getötet!«

				Er will aufgeben. Als wäre es ein Spiel, das ihm zu wild geworden ist.

				»Bitte«, stöhnte er. »Tu … tu mir nicht weh. Mein Auge!« Er begann zu schluchzen.

				Mach es, sagte sie sich. Mach es einfach. Bring es hinter dich. Doch sie konnte sich nicht überwinden, zuzuschlagen.

				Warte, bis er Ärger macht. Dann fühlt es sich nicht an wie ein kaltblütiger Mord.

				»Wenn du dich auch nur rührst«, sagte sie, »bring ich dich um, bei Gott.«

				»Nicht … bitte. Ich tue … alles.«

				»Lass die Pistole los. Nimm deine Hand weg.«

				Seine Finger öffneten sich zitternd. Er zog die Hand von der Pistole weg.

				Pamela wollte sie aufheben, doch in der rechten Hand hielt sie den Stein. Sie nahm ihn in die andere Hand, beugte sich vor und griff über Rodneys Schulter.

				Ihre Fingerspitzen berührten beinah die Pistole, als er ihr Handgelenk packte. Sie schlug mit dem Stein nach seinem Kopf, aber er bäumte sich schon unter ihr auf, riss schon an ihrem Arm.

				Sie spürte, wie der Stein traf. Der Schlag ließ ihn aufschreien.

				Doch er hielt ihn nicht auf.

				Pamela flog mit dem Kopf voran über seine Schulter. Sie landete auf der Seite und schlitterte über den Boden. Er ließ ihr Handgelenk los. Sie rollte auf den Rücken und wollte sich mit ein paar schnellen Drehungen in Sicherheit bringen.

				Aber sie war nicht schnell genug, und er hämmerte ihr die Faust in den Bauch. Der Atem zischte aus ihr heraus. Sie musste sich von ihm wegrollen, doch sie konnte nur ihren Bauch umklammern, die Knie anziehen und versuchen, Luft in die Lungen zu saugen. Dann wurden ihre Arme von Rodneys Knien an den Boden genagelt. Er saß auf ihrer Brust.

				»Geh runter! Ich krieg keine Luft!«

				Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht über ihrem dräute.

				»Sieh!«, keuchte er. »Was du … mir angetan hast.« Er beugte sich tiefer.

				Seine Augenhöhle war leer. Das Blut aus der Wunde tropfte auf Pamelas Wange und Nase. Seine Oberlippe zuckte. Er änderte seine Position ein wenig, und es tropfte aus der Augenhöhle auf ihr rechtes Auge. Schnell schloss sie die Augen. Sie spürte es warm auf ihr rechtes Lid rinnen. Rodney lachte erstickt.

				Dann schob sich etwas in ihren Mund. Es stieß gegen die obere Zahnreihe und die Zunge. Sie öffnete das linke Auge. Er hatte ihr die Pistole in den Mund gesteckt.

				»Ich blas dir dein beschissenes Hirn weg«, murmelte Rodney.

				Er stieß den Lauf tiefer hinein. Sie musste würgen, als er ihr Zäpfchen berührte.

				Sie hörte den Schuss nicht. Nicht als Erstes. Zuerst hörte sie ein Geräusch, als würde mit einem Holzhammer Fleisch geklopft. Rodneys Kopf wurde nach oben gerissen, und sie konnte durch ein Loch von der Größe eines Hemdknopfes einen Blick tief in seine Stirn werfen. Erst dann hörte sie den Schuss. Er klang wie ferner Donner, der durch einen wolkenverhangenen Canyon hallte. Nach einem Augenblick sprudelte Blut aus dem Loch in Rodneys Stirn. Es spritzte in einem Bogen über Pamelas Gesicht hinweg, dann, als er nach vorn sackte, plätscherte es genau zwischen ihre Augen.
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				Pamela wusste nicht, warum der Boden unter ihr vibrierte oder was das für ein lautes brausendes Geräusch war.

				Sie fragte sich, wo sie war. Sie fragte sich, welcher Tag war.

				Dann erinnerte sie sich plötzlich, dass Jim tot war, und ihr ganzes Leben schien in Scherben zu gehen. Rodney fiel ihr ein. Sie nahm an, dass sie in seinem Auto lag, vielleicht auf dem Rücksitz, und er fuhr sie das letzte Stück zu seinem …

				Nein! Sie hatte ein tiefes Loch mitten in Rodneys Stirn gesehen. Er ist tot, wurde ihr klar.

				Pamela schlug die Augen auf. Sie lag tatsächlich auf einem Sitz. Aber es war nicht der Sitz von Rodneys Auto.

				Sie befand sich in einem Bus – auf einer dieser langen gepolsterten Bänke direkt hinter dem Fahrer, die zum Mittelgang ausgerichtet waren. Die Fenster über der Rückenlehne waren mit gelbem Stoff verhängt, der das Sonnenlicht dämpfte und die Luft in einen trüben, goldenen Farbton tauchte. Es war warm, aber nicht schrecklich heiß. Sie vermutete, dass die Klimaanlage lief.

				Sie drehte den Kopf. Die lange Bank auf der anderen Seite des Gangs war leer.

				Pamela sah an sich hinab. Sie trug immer noch das Cheerleader-Kostüm. Der Pullover war überall so dick mit Blut verkrustet, dass von seiner goldenen Farbe kaum noch etwas zu erkennen war. Doch er war ordentlich glatt gestrichen, genau wie der Rock. Jemand musste ihre Kleider hergerichtet haben, nachdem er sie auf die Bank gelegt hatte.

				Offenbar hatte auch jemand ihr Gesicht gesäubert. Es fühlte sich frisch gewaschen an. Sie konnte nichts Klebriges dort spüren. Weder im Gesicht noch im Haar. Ihr Haar schien ein wenig feucht zu sein. Sie betrachtete ihre Hand. Es war kein Blut darauf.

				Jemand hatte sie sorgfältig gewaschen, zumindest oberhalb des Halses.

				Hinter ihren Füßen sah sie zwei Passagiere auf der ersten nach vorn gerichteten Sitzreihe. Einen Mann und eine Frau. Sie saßen reglos und steif unter den Sicherheitsgurten, die sich über Brust und Schoß spannten. Beide starrten gerade nach vorn. Dafür, dass sie in einem Bus mitten in der Wüste saßen, waren sie sehr gut angezogen. Der Mann trug Anzug und Krawatte, die Frau ein geblümtes Kleid.

				Das muss ein Reisebus sein, dachte sie. Vielleicht eine Kirchengruppe auf einem Ausflug.

				Klar, sie haben sich bestimmt auf dem Weg zum Grand Canyon verfahren. Kirchengruppen fahren normalerweise nicht durch die Gegend und schießen Leuten Kugeln in den Kopf.

				Aber wer hatte dann Rodney erschossen?

				Pamela bezweifelte, dass sie von einem dieser beiden gerettet worden war. Sie saßen da wie zwei Statuen.

				Pamela nickte ihnen zu, doch sie reagierten nicht. Sie drehte den Kopf. Auf der anderen Seite des Gangs, in derselben Reihe wie das Paar, saß ein Junge. Vielleicht ihr Sohn. Er war ungefähr acht oder neun Jahre alt und trug eine Baseballkappe, Jeans und T-Shirt. Pamela versuchte, die Aufschrift auf dem T-Shirt zu lesen. Die Worte waren stellenweise von dem Sicherheitsgurt über seiner Brust verdeckt, doch sie konnte eine Botschaft entziffern, die ihr ziemlich seltsam erschien: Ich war in Pits – es ist wirklich das letzte Loch. Pits, CA, Einwohner: 6.

				Obwohl der Junge wie ein normales Kind gekleidet war, saß er steif an dem zugehängten Fenster, die Arme an den Seiten angelegt, den Blick nach vorn gerichtet, und rührte sich nicht.

				»Hallo«, sagte Pamela und hoffte, ihre Stimme wäre laut genug, um den Lärm des Busses zu übertönen.

				Der Junge sah sie nicht einmal an.

				Wirklich freundliche Leute, dachte sie. Wahrscheinlich eine Religionsgemeinschaft, ein Haufen Fanatiker, die sich für gottesfürchtiger als alle anderen halten. Vielleicht haben sie ein Schweigegelübde abgelegt.

				Ja, aber jemand hat Rodney erschossen. Jemand hat mir das Leben gerettet. Sie setzte sich auf, drehte sich zum Mittelgang und schwang die Beine herab. Ihre Fußsohlen fühlten sich steif und wund an, deshalb war sie vorsichtig, als sie sie auf den Boden stellte. Die Gummimatte war kühl, weich und ein wenig rau. Sie winkte dem Jungen zu.

				Er ignorierte sie.

				Sie wandte den Kopf nach links. Gleich neben der Armlehne der Bank, auf der sie gelegen hatte, befand sich eine schulterhohe Trennwand aus Metall. Sie nahm an, dass sie dazu diente, den Fahrersitz abzuschirmen, doch die Oberkante des Sitzes und der Kopf des Fahrers ragten darüber hinaus.

				Er trug keine Mütze. Sein schwarzes Haar war hinten und an den Seiten so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Dadurch wirkten die Ohren viel zu groß. Oben stand sein Haar ab wie die Borsten einer Bürste. »Hallo«, sagte Pamela.

				Er antwortete nicht.

				»Fahrer?«, sagte sie mit erhobener Stimme.

				»Nicht sprechen, Ma’am«, rief er, ohne sich umzudrehen. Er klang nicht verärgert, sondern nur wie jemand, der eine simple Feststellung machte.

				»Was?«, fragte sie. »Was soll das heißen?«

				»Während der Fahrt nicht mit dem Fahrer sprechen. Das ist Vorschrift in der Firma.«

				»Ah. Okay.« Sie nahm an, es handelte sich um eine Sicherheitsanweisung. »Entschuldigung«, fügte sie hinzu.

				»Kein Problem.«

				Sie überlegte, ob die Busgesellschaft auch eine Vorschrift hatte, die es untersagte, während der Fahrt aufzustehen.

				Das werde ich gleich rausfinden.

				Sie beugte sich vor, griff nach einer glänzenden Haltestange und zog sich von der Bank. Schmerz schoss von ihren Füßen durch den Körper. Sie stand vorgebeugt da, umklammerte die Stange und hatte den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Der schlimmste Schmerz war bald vorbei. Sie richtete sich auf. Während sie tief durchatmete, fiel ihr auf, dass die Vorhänge an den Fenstern auf der anderen Seite des Gangs aus Streifen gelber Decken zu bestehen schienen. Sie waren mit silbernem Klebeband an den Scheiben befestigt. Wirklich elegant, dachte sie. Was ist das denn für ein Bus? Wahrscheinlich eine dieser lebensgefährlichen Klapperkisten ohne Bremsen, von denen man hört, wenn sie mal wieder auf dem Weg zu einem Erweckungswochenende oder Bibelcamp oder so in den Bergen verunglücken.

				Und die Pilger kommen ein bisschen früher in den Himmel, als sie dachten. Amen.

				Vielleicht fahren wir wirklich zu einem Bibelcamp. Wenn wir nicht auf dem Weg einen Unfall haben und sterben.

				Pamela bewegte nur ihren Kopf und sah im Bus nach vorn. In dem hellen Licht, das durch die Windschutzscheibe fiel, musste sie die Augen zusammenkneifen. Sie fuhren auf einer zweispurigen Straße durch die Wüste.

				Dieselbe Straße, auf der sie mit Rodney gefahren war? Sie wusste es nicht. Aber es sah auf jeden Fall aus wie dieselbe Wüste.

				Im Rückspiegel konnte sie das Gesicht des Fahrers sehen, doch seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Sie nickte ihm einen Gruß zu, für den Fall, dass er sie ansah. Er reagierte nicht.

				Wenigstens weist er mich nicht an, mich hinzusetzen.

				Mit der Sonnenbrille, dem Bürstenschnitt und seinem hageren harten Gesicht sah er aus wie ein Motorradpolizist.

				Ein Polizist, der nebenbei als Fahrer für Kirchenbusse arbeitet. Das wäre eine Möglichkeit. Es würde erklären, was dort draußen mit Rodney geschehen war.

				»Hallo?«, sagte Pamela.

				Das Gesicht im Spiegel drehte sich ein wenig. Genauso geduldig wie zuvor erklärte der Fahrer: »Ich kann jetzt nicht reden, Ma’am. Nicht während der Fahrt. Wegen der Sicherheit der Fahrgäste.«

				»Okay, tut mir leid.«

				Zum Teufel damit, dachte sie. Dann trat sie mitten in den Gang, wandte sich von der hellen Windschutzscheibe ab und spähte in den hinteren Teil des Busses. Im trüben gelben Licht sah sie, dass die meisten Sitze belegt waren. Sie schätzte, es waren fünfzehn oder zwanzig Fahrgäste.

				Niemand sprach. Niemand bewegte sich über das Schaukeln und Rütteln hinaus, das die Bewegungen des Busses mit sich brachten.

				Was für eine muntere Gesellschaft, dachte Pamela.

				Bei so vielen Passagieren musste doch wenigstens einer dabei sein, der den Mund aufmachte und ihr erklärte, was los war.

				Mit schmerzverzerrtem Gesicht und bei jedem Schritt zusammenzuckend humpelte sie den Gang entlang. Das Paar in der ersten Sitzreihe wandte nicht einmal den Kopf, als sie sich näherte.

				Was ist mit diesen Leuten los? Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt war, sah sie, was los war. Sie blieb stehen.

				Sie stöhnte.

				Sie hielt sich an der nächsten Stange fest und hörte sich selbst murmeln: »Ist das nicht großartig? Ist das nicht genau das, was ich jetzt brauche? Was zum Teufel soll das?«

				Das Paar hatte sie nicht ignoriert, hatte sie nicht brüskiert, es wusste einfach nicht, dass sie existierte.

				»Puppen«, ächzte sie.

				Das Kind auf der anderen Seite des Ganges war ebenfalls eine Puppe. Genau wie die beiden Frauen, die nebeneinander in der nächsten Sitzreihe saßen. Sie sahen aus wie Schaufensterpuppen, die jemand aus einem Kaufhaus gestohlen hatte. Vielleicht hatten sie bei JC Penny Freizeitkleidung ausgestellt. Beide trugen bunte Kleidung, die lässig und bequem aussah: Polohemden, Bermuda-Shorts, Kniestrümpfe und weiße Turnschuhe.

				Ihnen gegenüber saß niemand, doch dahinter war eine männliche Schaufensterpuppe mit Nadelstreifenanzug und Krawatte.

				Von ihrem Standpunkt aus konnte Pamela mindestens ein Dutzend weitere Fahrgäste sehen, die hier und dort auf den Sitzen verteilt waren. Einige saßen allein, andere zu zweit. Niemand rührte sich.

				Es sind alles Puppen. Jeder Einzelne von ihnen. Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete. Sie begann an den Knien und kroch über die Beine, den Hintern und das Rückgrat bis zum Nacken hinauf. Pamelas Arme und Brüste kribbelten. Die Nippel wurden steif. Ihre Kopfhaut juckte. Die Beine begannen zu zittern.

				Beruhige dich!, sagte sie sich. Es ist halb so schlimm. Die letzte Nacht war wirklich schlimm. Die Sache mit Rodney war wirklich schlimm. Das hier ist nichts. Es ist nur gruselig.

				Genau, dachte sie. Es ist keine große Sache, aber es ist verdammt seltsam. Gruselig, unheimlich, gespenstisch. Wie etwas aus einer alten Folge von Twilight Zone – aber keine große Sache.

				Keine große Sache, verflucht, ich bin der einzige Mensch inmitten einer Busladung von Puppen!

				Vielleicht bin ich tot, überlegte sie. Schöner Gedanke.

				Vielleicht hat Rodney mich doch getötet, und das ist eine Art Seelentransporter, der mich da hinbringt, wo auch immer Seelen hingebracht werden. Wie der Zug in dem Lied »This train is bound for glory«, nur dass es eben ein Bus ist.

				»Schwachsinn«, murmelte sie.

				Ich muss aufhören, mir selbst Angst einzujagen, und herausfinden, was wirklich los ist.

				Sie sah über die Schulter zum Busfahrer. Er redet nicht viel, aber zumindest ist er ein echter Mensch. Mein alter Kumpel Charon. Der Fährmann der Toten.

				»Schluss jetzt«, ächzte sie und wandte sich wieder den Schaufensterpuppen zu. »Es muss eine logische Erklärung geben.« Sie bemerkte, wie ihr Gesicht sich zu einem Grinsen verzog. »Klar«, sagte sie. »Genau. Das sagen sie immer: ›Es muss eine logische Erklärung geben.‹ Ja, eine logische Erklärung, gut – ich stecke in der Scheiße, das ist die logische Erklärung.«

				Sie beschloss, ihre Mitreisenden genauer zu inspizieren, und ging weiter zum Heck des Busses. Während sie den Gang entlanghumpelte, sprach sie leise mit ihnen. »Ist hier jemand keine Puppe? Melde dich. Kann mir jemand eine logische Erklärung dafür geben, was ihr hier macht? Aber ich will bitte nichts davon hören, dass ich tot und auf dem Weg zur Hölle bin. Oder dass der Fahrer ein Verrückter ist. Verstanden? Vielleicht ist er ein reisender Schaufensterpuppenvertreter? Was haltet ihr davon? Hm? Was meinst du?« Sie fragte den letzten Passagier.

				Er saß nicht aufrecht wie die anderen. Er lag ausgestreckt auf der langen Bank ganz hinten im Bus. Als sie sich näherte, konnte Pamela nur seine Beine sehen. Er trug eine dunkle Hose und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Die Lehne des Sitzes vor ihm verbarg den Rest seines Körpers.

				»Hallo?«, fragte sie. »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Was, wenn es ein echter Mensch ist?

				Ziemlich unwahrscheinlich, sagte sie sich. Dann trat sie an der letzten Sitzreihe vorbei und sah durch das trübe gelbe Licht, dass sie richtig vermutet hatte: Die Gestalt, die dort auf dem Rücken lag, war ein echter Mensch. Sie begriff, wer er war, als sie sein blutiges Hemd sah. Dann bemerkte sie das saubere runde Loch in seiner Stirn und die Grube, wo einmal sein Auge gewesen war.

				Er sah aus, als wäre er vor einer Weile zum Trocknen ausgelegt worden, nachdem man ihn kopfüber in ein Fass mit Blut getaucht hatte. Pamela musste würgen. Sie wandte sich von der Leiche ab und taumelte den Gang entlang, vorbei an den Reihen voller Puppen.

				Er hat Rodney mitgenommen! Warum hat er Rodney mitgenommen? Was geht hier …

				Der Bus bremste plötzlich, und Pamela wurde nach vorn geworfen. Sie streckte die Arme aus und hielt sich an beiden Seiten an den Griffen der Rückenlehnen fest, um nicht zu stürzen. Hinter ihr ertönte ein dumpfes Geräusch. Sie blickte zurück. Rodney war auf den Boden gefallen.

				Der Bus wurde immer langsamer, dann bog er nach rechts ab, sodass Pamela zur Seite kippte. Dank der Griffe konnte sie sich auf den Beinen halten.

				Der Bus fuhr nun über eine unbefestigte Straße. Pamela sah den Streifen unebener Erde durch die Windschutzscheibe. Und sie fühlte es. Der Boden bebte unter ihren wunden Füßen. Der ganze Bus hüpfte und schlingerte und vibrierte. Er wackelte so heftig, dass sie befürchtete, er könnte auseinanderfallen. Sie stellte sich vor, wie eine Spur von Teilen seinen Weg markierte: ein Auspuffrohr, eine Radkappe, ein Schalldämpfer, eine Antriebswelle.

				Soweit sie es durch die Windschutzscheibe erkennen konnte, führte die schlechte Straße nirgendwo hin, nur zu weiteren Mesquite-Büschen, Kakteen, Gestrüpp, Schluchten, zerklüfteten trockenen Felshaufen und in ein hügeliges Gebiet, das genauso verlassen war wie die Wüste. Er bringt mich nicht in einen Ort, dachte sie.

				Vielleicht hat er ein Haus hier draußen, genau wie Rodney. Ein Gruselkabinett, in dem er sich mit mir auf dieselbe Art amüsieren will, wie Rodney es vorhatte. Sie blickte nach hinten. Rodney lag noch auf dem Boden. Er schien bäuchlings zwischen der hintersten Bank und der Sitzreihe davor eingeklemmt zu sein.

				Er ging nirgendwo mehr hin.

				Der Boden rüttelte so heftig unter ihren Füßen, dass Pamela am liebsten geschrien hätte.

				Ich muss mich hinsetzen.

				Sie gehörte auf die Bank ganz vorn im Bus. Dort hatte sie jemand – wahrscheinlich der Fahrer – hingelegt, deshalb sollte sie auch wieder dorthin zurückkehren. Außerdem war es schön weit von Rodneys Leiche entfernt. Als sie die Haltegriffe losließ, wurde sie in dem schlingernden Bus nach vorn geworfen. Sie landete auf allen vieren im Mittelgang.

				Um nach vorn zu kommen, müsste sie wahrscheinlich kriechen. Scheiß drauf.

				Sie kletterte auf den nächsten freien Sitz. In dieser Reihe saßen keine Puppen. Auf der anderen Seite des Gangs waren zwei Bündel auf dem Sitz gestapelt. Eines davon schien ein Schlafsack zu sein, das andere war eine große Stofftasche mit Griffen. Die Sachen des Fahrers, vermutete sie. Er schläft bestimmt im Bus. Vielleicht ist das sein Zuhause, und er lebt hier mit seiner Puppensammlung.

				Jetzt hat er mich eingesammelt.

				Er hat mir das Leben gerettet, erinnerte sie sich. Zumindest ist er der Einzige hier, der dafür infrage kommt.

				Sie erwog die Möglichkeit, dass ihr Retter Rodney erschossen hatte und dann verschwunden war, dass der Bus erst später vorbeigekommen war und es keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen gab.

				Doch das schien nicht sehr wahrscheinlich.

				Der Fahrer musste so gut wie sicher derjenige sein, der sie gerettet hatte. Sie stützte sich auf die Armlehne und blickte den Gang entlang. Von dem Fahrer konnte sie nur den Hinterkopf sehen.

				Was, wenn es kein guter Mensch ist?, fragte sie sich. Er streift mit einem Bus voller Puppen und einem Präzisionsgewehr durch die Wüste. Pamela hatte das Gewehr nicht gesehen, doch er musste aus großer Ferne geschossen haben; die Kugel hatte Rodney getroffen, lange bevor sie den Schuss gehört hatte. Der Typ muss zumindest seltsam sein, dachte sie. Aber er hat mich gerettet. Vielleicht hat er es auf mich abgesehen. Mal ehrlich, was macht er auf so einer unbefestigten Straße? Er sollte mich in den nächsten Ort bringen, nicht tiefer in die Wüste hinein.

				»Das sieht nicht besonders gut aus«, murmelte sie.
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				Sie befanden sich in einem Canyon, als der Bus schließlich anhielt. Der Fahrer griff nach rechts und betätigte einen Hebel, um die vordere Tür zu öffnen. Dann schaltete er den Motor aus.

				Pamela war überwältigt von der plötzlichen Stille.

				Der Fahrer stand auf und wandte sich um. Sie sah ihn an.

				Pamela hatte Angst und war erschöpft. Sie waren mindestens eine halbe Stunde über die holprige Straße gefahren. Sie hatte sich den Kopf über den Fahrer zerbrochen, sich all die Dinge vorgestellt, die er mit ihr anstellen könnte, und überlegt, wie sie sich am besten verhalten sollte.

				Ihre neuesten Einsichten: Es könnte sein, dass er sie vergewaltigen oder ermorden wollte, oder auch nicht; sie sollte nicht versuchen, ihn anzugreifen oder zu fliehen, ehe sie Genaueres wusste – dann könnte es allerdings zu spät sein; sie könnte einfach geduldig abwarten, was passierte; er könnte ein Freund sein; falls sich herausstellte, dass er ein übler Kerl war, würde sie sich bis zum Schluss wehren.

				Er begann, den Gang entlangzugehen. O Gott, jetzt kommt er.

				Er war kein massiger Mann, nicht wie Rodney. Mittelgroß und schlank. Er trug ein graues kurzärmliges Hemd. Es steckte im Bund einer blauen Hose, die er sich mit einem schwarzen Ledergürtel um die Hüften geschnallt hatte.

				Eine Busfahreruniform?

				Warum sind seine Klamotten nicht zerknittert und verschwitzt und blutig?, fragte sich Pamela. Wenn er Rodney in den Bus geschleppt hat, müssten sie es doch sein. Von mir ganz zu schweigen. Aber seine Uniform sieht ordentlich und sauber aus, als hätte er nichts anderes getan, als hinter dem Lenkrad zu sitzen …

				Er ist fast da. Mach dich bereit.

				Er ging an ihr vorbei, als nähme er sie überhaupt nicht wahr. Pamela konnte es nicht fassen. Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und beobachtete ihn. Hinten im Bus bückte er sich und packte Rodney an den Fußgelenken.

				Los!

				Sie sprang von ihrem Sitz und stürmte den Gang entlang. Der nächste Ausgang war die Seitentür, gleich vor ihr und dann rechts die Treppe hinunter. Doch sie war geschlossen, und Pamela wusste nicht, ob sie sie aufbekäme, deshalb rannte sie daran vorbei. Lief zur offenen Vordertür. Bei jedem Schritt zuckte sie vor Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, schneller zu rennen.

				»Passen Sie auf, dass Sie nicht hinfallen und sich wehtun«, rief der Fahrer.

				Als sie die Vordertür erreichte, warf sie einen Blick zurück. Er sah nicht einmal zu ihr hin. Er war immer noch ganz hinten im Bus und zerrte Rodneys Leiche in den Gang.

				Interessiert es ihn nicht, dass ich abhaue? Vielleicht nicht. Vielleicht interessiert es ihn nicht, weil er weiß, dass ich nicht entkommen kann. Es gibt nichts, wo ich hingehen kann.

				Wir werden sehen, sagte sie sich, stürmte die Stufen hinunter und sprang aus dem Bus. Die Hitze der Wüste traf sie wie ein Schlag.

				Jetzt geht das wieder los, dachte sie. Sie lief auf die nächste Erhebung zu, eine nicht weit entfernte Felskuppe. Wenn sie es dort hinauf schaffte, könnte sie sich in den Spalten zwischen den Felsen verbergen. Am Fuß des Hangs sah sie zurück.

				Keine Spur vom Fahrer.

				Sie konnte wegen der improvisierten gelben Vorhänge nicht in den Bus blicken, doch die Seitentür war geschlossen, und die Vordertür hatte er noch nicht erreicht. Sie wusste nicht, ob der Bus ganz hinten vielleicht einen Notausgang hatte. Sie hatte dort nichts bemerkt, aber zu diesem Zeitpunkt war sie auch von Rodneys Leiche abgelenkt gewesen.

				Schulbusse hatten gewöhnlich hinten einen Notausgang, und dieses Gefährt sah aus wie ein alter mittelgroßer Schulbus. Doch er war anders lackiert. Nur die Vorhänge waren gelb. Der Rest des Busses – zumindest das, was Pamela davon sehen konnte – war in einer stumpfen grauen Farbe gestrichen, die sie an den Anblick eines Sees an einem wolkigen trüben Tag erinnerte.

				Über den Fenstern, wo wahrscheinlich einmal der Name der Schule gestanden hatte, war in schwarzer Schrift ein Wort gepinselt.

				PEQUOD

				Großartig, dachte Pamela. Ich bin von Kapitän Ahab gefangen worden.

				Sie wandte sich ab und nahm den felsigen Hang in Angriff. Sie kletterte höher und höher, schnaufte und schwitzte, und wegen des Schmerzes, der aus ihren Füßen aufstieg, zog sich ihre Kehle zusammen.

				»Passen Sie auf, dass Sie sich nicht verletzen«, rief der Fahrer. »Ich habe diesen Typen nicht erschossen, damit Sie da runterfallen und sich den Schädel aufschlagen.«

				Pamela verharrte auf einem Felsbrocken, legte eine Hand an die steile Wand und drehte sich zur Seite. Sie war überrascht, schon so hoch über dem Grund des Canyons zu sein.

				Der Fahrer befand sich gleich vor der Vordertür des Busses, ging gebeugt rückwärts und schleifte die Leiche an den Handgelenken hinter sich her. Rodneys Kopf wackelte zwischen den ausgestreckten Armen nach rechts und links. Die Leiche rutschte auf dem Rücken über den Boden. Die Füße hüpften und zuckten.

				»Was tun Sie da?«, rief Pamela.

				Ohne aufzublicken, antwortete der Fahrer: »Muss ihn entsorgen.« Hinter der Front des Busses begann er, die Leiche hangaufwärts zu schleifen. »Es wäre um einiges leichter, wenn Sie mir helfen würden«, verkündete er. »Nicht dass ich mich beschweren wollte. Ich habe ihn schließlich getötet – deshalb muss ich mich auch um seine sterblichen Überreste kümmern. Aber ein bisschen Hilfe wüsste ich zu schätzen.«

				»Wohin bringen Sie ihn?«

				»Da drüben hoch.« Er ließ Rodneys Arme fallen und legte den Kopf in den Nacken. Pamela nahm an, dass er zu ihr aufsah, doch wegen der Sonnenbrille konnte sie seine Augen nicht erkennen. Er hob einen Arm und zeigte in die Richtung, in die er die Leiche geschleppt hatte. »Da drüben«, sagte er. »Ich werfe ihn einfach in den Schacht.«

				»Was werden Sie mit mir machen?«, fragte Pamela.

				»Mich um Sie kümmern, schätze ich. Sie weiter mitnehmen, sobald ich das hier erledigt habe.«

				»Woher weiß ich … dass Sie mit mir nicht irgendwas anstellen?«

				»Was meinen Sie? Dass ich Ihnen wehtun könnte?«

				»Ja.«

				»Warum sollte ich?«

				»Manche Männer machen so etwas.«

				»Sie meinen, solche wie er?«

				»Ja.«

				»Sie sehen ja, was ich mit ihm gemacht habe.«

				»Warum haben Sie das getan?«

				»Wenn Sie tratschen möchten, dann kommen Sie runter, damit ich nicht so schreien muss.« Mit diesen Worten griff er wieder nach Rodneys Armen und schleifte die Leiche weiter. Pamela sah zu, wie er sich abmühte. Rodney war viel schwerer als er. Es musste hart sein, einen so massigen Körper an einem heißen Tag wie diesem den Hang hinauf zu zerren.

				Er hat ihn für mich erschossen. Sonst wäre ich jetzt tot.

				»Warten Sie«, rief sie. »Ich komme runter und helfe Ihnen.«

				»Vielen Dank.« Er ließ Rodneys Arme fallen und setzte sich auf einen Stein in der Nähe.

				Ich muss den Verstand verloren haben, dachte Pamela, während sie wieder hinunterkletterte. Und er ist mit Sicherheit auch nicht ganz dicht. Aber er hat mir das Leben gerettet. Und er scheint ganz in Ordnung zu sein, bis auf die Tatsache, dass er mit einem Bus voller Puppen durch die Wüste fährt. Vielleicht hat er einen guten Grund dafür, sagte sie sich. Genau. Eine logische Erklärung. Auch wenn er verrückt ist, dachte sie, vielleicht kann ich mich mit ihm gut stellen, damit er mich anständig behandelt.

				Sie sprang das letzte Stück bis zum Boden. Ihre verletzten Füße schlugen auf die harte Erde. »Ahhh!«, schrie sie und humpelte zum Bus. Sie lehnte sich gegen die Karosserie, legte einen Fuß über ihr Knie und inspizierte ihn. Er war schmutzig, zerkratzt und blutig. Sie nahm an, dass der andere Fuß mindestens genauso schlimm aussah.

				»Gehen Sie in den Bus«, rief der Fahrer, »und nehmen Sie sich ein Paar Schuhe.« Er saß immer noch auf dem Stein.

				»Wirklich?«, fragte Pamela.

				»Ziehen Sie sie einfach einem der Passagiere aus. Ich warte solange.«

				»Danke!« Sie humpelte zur Vordertür und stieg ein, dann blieb sie stehen. Der Schlüssel steckte in der Zündung. Sie starrte darauf.

				So eine Chance bekomme ich nie wieder. Sie warf einen Blick durch die Windschutzscheibe. Der Fahrer auf dem Stein neben Rodneys Leiche sah nicht einmal zu ihr herüber. Er hatte den Kopf abgewandt und in den Nacken gelegt, als bewunderte er die Landschaft.

				Hat er den Schlüssel absichtlich stecken lassen?, fragte sie sich. Vielleicht ist es ein Trick oder ein Test oder so. Um zu sehen, ob ich abzuhauen versuche. Vielleicht ist er auch nur sorglos und hat vergessen, den Schlüssel mitzunehmen. Oder es ist seine Art, mir mitzuteilen, dass ich nicht seine Gefangene bin.

				Wer weiß?

				Egal, dachte sie. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm mit der Leiche helfe, und das tue ich auch.

				Sie humpelte den Gang entlang zum Sitz hinter dem Jungen. Die jungen weiblichen Schaufensterpuppen trugen beide Kniestrümpfe und Turnschuhe.

				Der Fahrer hatte nichts von Strümpfen gesagt. Würde es ihn stören?

				Pamela streifte der ersten Puppe Schuhe und Strümpfe ab. Sie setzte sich auf den Boden und zog die Sachen an. Die Strümpfe waren fast so gut wie Verbände. Als sie aufstand, taten ihre Füße zwar noch weh, aber sie fühlten sich geschützt an. Die Strümpfe bildeten ein federndes Polster.

				Würde der Fahrer verärgert sein, wenn sie sich noch mehr Sachen ausborgte? Zum Beispiel die restliche Kleidung der Puppe?

				Die karierten Shorts und das lindgrüne Poloshirt sahen kühl und luftig aus. Und sauber.

				Sie fühlte sich elendig in ihren Kleidern. Sie schwitzte darin. Die Sachen juckten. Der Pullover und der Rock waren nicht nur dick und warm, sondern auch schmutzig. Und mit Rodneys Blut beschmiert.

				Außerdem waren sie ein Geschenk von ihm.

				Eine Imitation ihres Cheerleader-Kostüms an der Highschool, die Rodney zusammengestellt hatte, um sich daran aufzugeilen.

				Er hatte ihr die Kleider angezogen. Vielleicht hatte er sie seinen anderen Opfern ebenfalls angezogen. Einige könnten sie getragen haben, während er schreckliche Dinge mit ihnen anstellte. Vielleicht hatten manche sie sogar angehabt, nachdem sie ermordet worden waren – und die Innenseite des Pullovers und des Rocks hatten ihre tote Haut berührt.

				Pamela wünschte, dieser Gedanke wäre ihr nicht gekommen. Jetzt muss ich die Klamotten ausziehen.

				Sie blickte zu dem Fahrer draußen, der immer noch auf dem Stein saß. Er schien ihr und dem Bus keine Aufmerksamkeit zu schenken. Als sie sich etwas duckte, konnte sie ihn nicht mehr sehen. In dieser Position knöpfte sie die Bermudashorts auf und zog sie an den Puppenbeinen herunter. Dann löste sie den Sicherheitsgurt, zog die Puppe in den Gang und streifte ihr das Polohemd ab. Sie richtete sich auf und warf einen Blick zum Fahrer. Er saß noch immer auf seinem Stein. Sie zog ihren Rock hinunter. Ging in die Hocke und schlüpfte aus dem Pullover.

				Pamela betrachtete ihren Körper. Eine Menge Blutergüsse und Kratzer und Striemen, aber sie störten sie nicht. Was sie störte, war das Blut. Sie nahm an, dass fast alles davon von Rodney stammte. Es musste durch den Pullover gesickert sein. Sie wollte ihre neuen Kleider nicht damit beschmutzen. Schnell drehte sie den Cheerleader-Rock auf links. Mit beiden Händen rieb sie sich damit die Haut ab. Das Blut war noch feucht, vielleicht wegen ihres Schweißes, deshalb konnte sie das meiste abwischen. Sie warf den Rock zur Seite und zog sich das hellgrüne Poloshirt über. Mit den Shorts der Puppe in der Hand richtete sie sich auf.

				Der Fahrer saß mit gesenktem Kopf auf dem Stein.

				Pamela stieg in die Shorts, zog sie hoch und schloss sie. Ein bisschen zu weit, aber das machte nichts. Sie warf den alten Pullover und den Rock auf einen freien Sitz und ging nach vorn. Ihre Füße taten zwar noch weh, doch es war besser als vorher. Insgesamt hatte sie sich lange nicht mehr so gut gefühlt. Die Kleider waren leicht. Sie schienen um sie herum zu schweben, statt sie in Hitze zu hüllen und niederzudrücken. Sie wünschte, es wäre auch Unterwäsche dabei gewesen. So fühlte es sich an, als wäre sie halb nackt. Die Shorts waren auf jeden Fall besser als der Rock, doch man konnte unter dem engen Polohemd deutlich sehen, dass sie keinen BH trug.

				Vermutlich hätte sie etwas finden können, das sie über dem Polohemd tragen könnte. Es ist so schon zu heiß hier. Vergiss es. Sie stieg die Stufen hinunter.

				Der Fahrer hob den Kopf. »Sieh mal einer an«, sagte er.

				Pamela verzog das Gesicht. »Ich habe mir außer den Schuhen noch ein paar Sachen genommen«, sagte sie. »Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich meine, meine Sachen waren schrecklich und …«

				»Sie können nehmen, was Sie möchten, junge Frau.«

				»Das ist wirklich nett von Ihnen. Danke.«

				Dieser Mann wird mir nichts tun, dachte sie. Er ist freundlich. Es sei denn, er befindet sich gerade nur in einer ruhigen Phase zwischen seinen Anfällen von mörderischem Wahnsinn.

				Nein, nein, nein, sagte sie sich. Er ist in Ordnung; er ist prima.

				Während sie auf ihn zuging, streckte sie die Hand aus. »Ich bin Pamela«, sagte sie.

				Er stand auf, nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Sein Griff war fest, aber zurückhaltend. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er. »Ich heiße Sharpe. Walter Sharpe.« Er ließ ihre Hand los. »Nenn mich Sharpe.«

				»Mich nennen die meisten Leute Pamela.«

				»Hi, Pamela.«

				»Hi, Sharpe.«

				»Die Klamotten stehen dir viel besser als Fran.«

				»Fran?«

				»Das Mädchen, dem du sie ausgezogen hast. Fran Lowry.«

				Ah, super – er gibt ihnen Namen.

				»Also, verschwenden wir keine Zeit«, sagte er. »Lass uns den Kerl entsorgen, oder? Nimm einen Arm.«

				Pamela packte den linken Arm. Sie hob ihn am Handgelenk hoch. Sharpe bückte sich neben ihr nach dem rechten Arm. Sie gingen rückwärts und schleiften die Leiche hinter sich her.

				»Ich möchte mich bei dir bedanken, weil du, du weißt schon, mich gerettet hast. Er wollte mich gerade töten.«

				»Hab mir gleich gedacht, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

				»Er hat letzte Nacht meinen Mann ermordet.«

				Sharpe schwieg einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist schrecklich. Es tut mir wirklich leid. Mein Gott, er hat dich zur Witwe gemacht. Jetzt bin gleich doppelt froh, dass ich ihm eine Kugel in den Schädel gejagt hab.«

				»Wir waren erst sechs Monate verheiratet.«

				»Wirklich schrecklich«, sagte Sharpe.

				»Er hat mir Jims Leiche gezeigt.« Pamela war ein wenig überrascht, dass sie Sharpe solche Sachen erzählte. Ihm ihre Geheimnisse verriet, während sie Rodney zogen. »Es war … im Bad. Er hat ihn mir auf dem Weg nach draußen gezeigt. Jim lag auf dem Boden, aber …«

				Bei der Erinnerung musste sie würgen. Sie krümmte sich und sah durch ihre tränenden Augen, wie ihre Kotze in Rodneys Gesicht prasselte.

				»Gut so«, murmelte Sharpe, während er ihr sanft auf den Rücken klopfte. »Lass alles raus. Wenn du einfach alles über ihm ablädst, geht’s dir besser.«

				Als sie aufgehört hatte, sich zu übergeben, blieb sie mit auf die Knie gestützten Händen stehen. Durch die Tränen sah sie nur verschwommen. Ihre Brust schmerzte. Die Kehle und die Nasengänge brannten.

				»Hier«, sagte Sharpe, »ich hab ein Taschentuch für dich.«

				»Ich … mache es schmutzig.«

				»Du brauchst es dringender als ich.«

				Er hielt ihr ein rotes Halstuch vors Gesicht, und sie nahm es. Sie wischte sich das Gesicht ab und putzte sich die Nase, dann richtete sie sich auf und trat ein paar Schritte zurück. Rodneys Gesicht war mit bunten Klümpchen übersät.

				Die Pizza von gestern Abend.

				Jim hatte bei Pizza Guy angerufen und welche bestellt. Mit scharfer Salami und Würstchen, dünner Boden, extra Käse. Sie hatten sie im Wohnzimmer gegessen und dazu die Aufzeichnung der Letterman-Show vom Abend zuvor angesehen. Jims letzte Mahlzeit. Seine letzte Letterman-Show. Sein letzter Abend.

				Pamela begann zu weinen, doch dann sah sie, dass Rodneys offen stehender Mund bis zum Rand voll war.

				Mit einem Mal verging ihr das Weinen.

				Sie wandte sich ab und würgte. Es schmerzte in der Brust und am Rücken. Sie überlegte, ob sie sich beim Erbrechen irgendwie verletzt haben könnte, und kämpfte gegen das Würgen an.

				Denk einfach nicht an die Kotze in seinem Mund. Sie übergab sich noch einmal auf ihn.

				»Alles okay?«, fragte Sharpe.

				»Nein«, keuchte sie.

				»Sieh ihn nicht an. Hör zu. Du bleibst einfach hier und entspannst dich. Ich kümmere mich um den Kerl.«

				Ohne aufzusehen nickte sie.

				»Gut, dass er schon tot ist«, sagte Sharpe. »Andernfalls würde er sich wahrscheinlich wünschen, er wäre es.«

				Pamela lachte. Sie konnte nicht anders. Nur ein kurzes Lachen. Es tat weh, aber nicht so sehr wie das Würgen.

				Sie hörte, wie Rodney weggeschleift wurde. Dann hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil Sharpe alles allein machen musste, und eilte hinter ihm her.

				Sie achtete darauf, nur ihn anzusehen, und sagte: »Ich nehme eine Hand.«

				»Das musst du nicht.«

				»Ich gucke ihn einfach nicht an.«

				Also hielt Sharpe ihr einen Arm hin. Sie packte das Handgelenk mit beiden Händen. Nebeneinander trotteten sie rückwärts und schleppten die Leiche. Sie blickte nach links, um Rodney nicht zu sehen.

				»Was hast du gesagt, wo wir ihn hinbringen?«

				»Zum Schacht hoch.«

				»Zum Schacht?«

				»Es gab früher eine Menge Minen in der Gegend. Einige der Gruben haben sie einfach offen gelassen, als das Erz ausging. Ich hab diesen Schacht hier vor ein paar Jahren entdeckt. Ich glaub nicht, dass ihn jemand kennt, außer mir und ein paar alten Goldsuchern.«

				»Wohnst du irgendwo hier in der Nähe?«

				»Ja. Im Bus.«

				Frag nicht! Doch sie konnte sich nicht zurückhalten. »Mit den anderen?«

				»Könnte man so sagen.«

				Nicht, nicht, nicht! »Mit … Fran und … äh …«, sagte sie. Sie wandte den Kopf, um Sharpe anzusehen, und zwang sich dabei, Rodney nicht zu beachten. »Was sind das für Leute?«

				»Hm, es sind eigentlich keine Leute, sondern Sachen.«

				»Ah. Okay. Was sind das für Sachen?«

				Er sah sie an und lächelte. »Willst du damit sagen, du weißt es nicht?«

				»Tja …«

				»Es sind Schaufensterpuppen«, sagte Sharpe und blickte über die Schulter.

				»Ja, das weiß ich. Aber …«

				»Warte, wir sind da.« Er ließ Rodneys Arm los.

				Pamela sah zur Seite, als sie sich bückte und den anderen Arm ablegte. Dann drehte sie sich um.

				»Da vorne«, sagte Sharpe und nickte in die Richtung.

				Das Loch ein Stück weiter oben am Hang sah aus wie der Eingang einer Höhle.

				Einer vertikalen Höhle. Pamela ging langsam darauf zu. Sharpe blieb an ihrer Seite.

				»Geh lieber nicht zu nah dran«, warnte er sie.

				Nach ein paar Schritten merkte Pamela, dass sie gar nicht näher an das Loch herangehen konnte. Ihre Beine wurden schwach und zittrig und schienen zu wissen, dass es nah genug war. Sie stoppten sie. Pamela spürte den Drang, zurückzugehen, doch sie kämpfte dagegen an. Sie ging leicht in die Hocke und hielt die Stellung.

				Sharpe blieb neben ihr stehen.

				»Das nenn ich mal ein Loch«, sagte sie.

				»Es führt gerade runter«, erklärte ihr Sharpe.

				»Sehr tief?«

				»Tief genug.«

				»Es ist irgendwie … ein schrecklicher Ort, um jemanden loszuwerden.«

				»Genau das, was er verdient. Außerdem ist er tot. Ihm ist es egal. Du rührst dich nicht vom Fleck, und ich kümmere mich um ihn.«

				Sharpe ging los, um Rodney zu holen.

				Von ihrer Position konnte Pamela nur ein Stück in den Schacht hineinblicken. Die gegenüberliegende Wand wurde von der Sonne beleuchtet. Sie nahm an, das Sonnenlicht würde sich in der Tiefe verlieren – immer schwächer werden, bis nur noch Schwärze übrig war. Sharpe trat neben sie. Er ging gebückt rückwärts und schleifte Rodney an den Handgelenken hinter sich her.

				»Sei vorsichtig«, sagte Pamela.

				»Ja.«

				Er ging weiter rückwärts, immer dichter an den Rand des Schachtes heran.

				»Sharpe!«

				Er hob den Kopf, blieb jedoch nicht stehen.

				»Pass auf, wo du hintrittst!«

				»Ach, mach dir keine Sorgen um den alten Jungen.«

				Er war nur noch ungefähr zwei Schritte von dem Schacht entfernt und ging immer noch rückwärts.

				»Verdammt, Sharpe! Du fällst gleich rein!«

				Genau am Rande des Lochs blieb er stehen und ließ Rodneys Arme los. Er richtete sich auf. Dann grinste er Pamela an. »Kein Grund zur Beunruhigung. Es ist nicht gerade das erste Mal.«

				»Würdest du bitte von dem Loch weggehen!«

				»Klar.« Er trat über Rodneys Leiche hinweg.

				Pamela atmete tief und zitternd durch.

				Sharpe stand über Rodneys Füßen und wandte den Kopf zu Pamela. »Ich hab seine Taschen schon im Bus ausgeleert. Willst du noch was, ehe ich ihn runterwerfe?«

				»Ich glaub nicht.«

				»Also dann.« Er kniete nieder, fasste Rodney an den Fußgelenken und schob. Die Leiche rutschte mit dem Kopf voran auf den Schacht zu.

				Pamela sah Rodney an. Der meiste Schmutz musste heruntergerutscht sein, doch noch immer klebten einige Bröckchen Kotze in seinem Gesicht. Sein offener Mund war voll davon. Das gesunde Auge war bedeckt, die leere Augenhöhle ausgefüllt. Sie stellte sich vor, wie der kalte Pizzabrei in seine Kehle rann.

				Pamela schluckte heftig und wandte sich ab.

				Er hat es nicht anders verdient, sagte sie sich. Es geschieht ihm recht. Als sie wieder hinsah, hing sein Kopf weit nach hinten gekippt über dem Loch. Seine Schultern waren an der Kante.

				Sharpe schob weiter.

				Rodneys Arme rutschten in das Loch. Kurz darauf bog sich sein Rücken so stark durch, dass es aussah, als bräche seine Wirbelsäule. Sharpe ließ die Knöchel los.

				Rodneys Füßen traten in die Luft. Er fiel gerade hinab und verschwand.

				»Mein Gott«, murmelte Pamela. Nach einem Augenblick erklang ein dumpfes Geräusch.

				Sharpe stand auf. »Wie hieß der Typ?«, fragte er. »Ich weiß gern ihre Namen.«

				»Rodney Pinkham.«

				»Stört es dich, wenn ich ein paar Abschiedsworte sage?«

				»Was immer du willst.«

				»Vielen Dank.« Sharpe legte die Hände trichterförmig um den Mund, beugte sich vor und rief: »Auf Nimmerwiedersehen, Rodney Pinkham. Verrotte in Frieden.«
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				Norman schloss sein Auto eigentlich immer ab, wenn er es irgendwo stehen ließ. Dieses Mal beschloss er, sich die Mühe zu sparen.

				Er stieg aus, schlug die Tür zu und trat an die Zapfsäule mit dem bleifreien Benzin. Nachdem er getankt hatte, ging er zum Bezahlen in den Laden, der höchstens fünfzehn Meter entfernt war. Keine Schlange. Er trat sofort an den Schalter, sagte seine Zapfsäulennummer, überreichte einen Zwanzigdollarschein, nahm das Wechselgeld entgegen und ging zurück zur Tür.

				Kurz rein und raus, mehr nicht.

				Höchstens zwei Minuten vom Auto weg.

				Doch als er den Laden verlassen wollte, dachte Norman an das Trockenfleisch mit Teriyaki-Geschmack, das er beim Bezahlen in einem Behälter auf der Theke gesehen hatte.

				Die Aufschrift auf der großen Plastikdose hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen: Wolfbane – Sie werden nach Nachschub heulen.

				Er liebte Teriyaki-Dörrfleisch.

				Von der Marke Wolfbane hatte er noch nie gehört.

				Das beste Trockenfleisch war immer das, von dem man noch nie gehört hatte und das es an abgelegenen Tankstellen in kleinen Orten gab, an denen man auf dem Heimweg vom College vorbeikam.

				Einen Schritt vor der Tür blieb Norman stehen. Scheiß auf meine Diät, dachte er. Ein oder zwei Stücke Dörrfleisch machen im Großen und Ganzen betrachtet nicht viel aus. Er ging zurück zum Schalter.

				Vor ihm stand eine Frau, die Zigaretten kaufte. Es dauerte nicht besonders lange. Als sie fertig war, trat Norman an die Kasse. »Ich glaub, ich nehme noch was von dem Trockenfleisch«, sagte er.

				»Bedienen Sie sich«, sagte der Angestellte.

				Norman öffnete den durchsichtigen Behälter und nahm sechs Streifen heraus. Der Angestellte hielt ihm eine Papiertüte hin, und er schob sie hinein. Dann schraubte er den Deckel wieder zu.

				Er bezahlte.

				Über zwölf Dollar, aber gutes Trockenfleisch war eben nie billig. Er verließ den Laden.

				Als er zu seinem Auto hinübersah, dachte er erst, es handelte sich um eine Verwechslung. Das konnte nicht sein roter Jeep Cherokee sein. Es war ein verbreitetes Model und eine beliebte Farbe. Es musste noch jemand damit auf die Tankstelle gefahren sein.

				Bei diesem saß ein Mann auf dem Beifahrersitz. Norman blickte sich nach seinem Wagen um.

				Es gab keinen anderen Cherokee auf der Tankstelle. Es war überhaupt kein anderes Auto da. Außerdem stand der Wagen an der Zapfsäule, an der er getankt hatte. Und trug seine Autonummer.

				Er spürte plötzlich ein kaltes Kribbeln im Bauch. Es ist mein Wagen, eindeutig.

				Er hätte abschließen sollen. Er schloss sonst immer ab. Aber das hier war ein netter kleiner Ort an der Küste von Oregon, wo man schon paranoid sein musste, um seinen Wagen abzuschließen, wenn man nur zwei Minuten weg war, weil man das Benzin bezahlte.

				Es wären nur zwei Minuten gewesen, rief er sich in Erinnerung, wenn du nicht das Trockenfleisch hättest haben müssen. Unbedingt.

				Ein oder zwei Stücke Trockenfleisch machen im Großen und Ganzen betrachtet nicht viel aus.

				Klar.

				Außer irgendein Idiot steigt in dein Auto, während du das verdammte Zeug kaufst.

				Was jetzt?, fragte er sich.

				Er atmete tief ein, blies die Luft langsam aus und ging zu seinem Auto. Der Mann auf dem Beifahrersitz lächelte und winkte ihm zu. Norman beschloss, nicht die Beifahrertür zu öffnen. Stattdessen ging er zur Fahrerseite. Schwer atmend, zitternd, wütend und verängstigt riss er die Tür auf. Er bückte sich ein wenig und blickte den Fremden prüfend an.

				Zumindest hat er keine Pistole, dachte Norman. Gott sei Dank.

				Bei dem Mann war überhaupt keine Waffe zu sehen.

				Er drehte sich zu Norman, grinste ihn an und nickte, dann legte er einen Ellbogen auf die Rückenlehne.

				Obwohl er nicht viel älter als zwanzig sein konnte, sah er aus, als käme er direkt aus den 50er-Jahren. Er schien sich für den Rocker aus Der Wilde oder für James Dean oder Charlie Starkweather oder Elvis zu halten. Sein blondes fettiges Haar war nach oben gebürstet. Die blauen Augen strahlten die Lässigkeit eines harten Burschen aus einem Film aus. Seine Koteletten zogen sich hinab bis zu den Ohrläppchen. Er trug ein weißes T-Shirt, das seine Muskeln betonte, und eine ausgeblichene Jeans. Unter den Hosenaufschlägen konnte Norman schwarze Motorradstiefel mit Schnallen an den Seiten sehen.

				»Hallo.« Norman versuchte, ruhig zu klingen.

				Der Mann zwinkerte ihm zu. »Hallo, Kumpel.«

				»Ähm … du sitzt in meinem Auto.«

				»Und es ist echt ein schöner Wagen. Ich heiße Duke.« Er drehte seine rechte Schulter nach vorn und streckte Norman vor dem Lenkrad die Hand entgegen.

				Norman ließ seine Hände an den Seiten herabhängen. »Ich glaube … du solltest besser aussteigen.«

				»Ich dachte, du nimmst mich mit.«

				»Tja … ich glaube nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Darum.«

				»Aus welchem Grund?«

				»Bitte«, sagte Norman, »steig einfach aus. Ich fahre nicht los, bis du ausgestiegen bist, okay? Du findest bestimmt jemand anderen, der dich mitnimmt.«

				Duke wirkte irgendwie amüsiert. »Ich möchte aber mit dir fahren, Kumpel.«

				»Los. Steig aus. Bitte.«

				»Es schadet doch nicht. Lass mich mit dir …«

				»Hör zu, du willst doch nicht, dass ich etwas unternehme, oder? Willst du, dass ich in den Laden gehe und sie jemanden anrufen lasse?«

				»Wie die Polizei, zum Beispiel?«

				»Könnte sein. Ich will dir keinen Ärger machen, aber du sitzt in meinem Auto. Was soll ich machen? Ich kann nicht mit einem völlig Fremden im Auto weiterfahren.«

				»Ich hab dir doch gesagt, ich bin Duke.«

				»Aber ich kenne dich nicht. Ich kann nicht wissen, ob du nicht ein … ein Krimineller bist oder so.«

				Duke grinste. »Sehe ich für dich wie ein Krimineller aus?«

				Ja, verdammt noch mal, dachte er. Aber er traute sich nicht, es zu sagen. »Ich kenne dich nicht. Bist du auf dem Weg zu einem Vorsprechen bei Grease oder so?«

				Duke stieß ein kurzes Lachen aus. »Hey! Der war nicht schlecht! Grease. Ich hab den Film gesehen. Diese Olivia Newton-John! Was für ein Klasseweib! Ist die nicht süß?«

				»Ja«, murmelte Norman. »Die ist süß.«

				»Aber du wolltest nicht sagen, dass ich aussehe wie sie. Du wolltest sagen, ich sehe aus wie der Mann. Travolta.«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, ich wünschte, du würdest … Es ist nicht mal mein Auto. Es gehört meinem Vater, und er ist strikt dagegen, Fremde mitzunehmen.«

				»Machst du alles, was dein Vater dir sagt?«

				»Hör zu …«

				»Wie alt bist du überhaupt? Warte, lass mich raten. Sechzehn?«

				»Sehr witzig. Steig aus, ja?«

				»Du bist auf dem College, stimmt’s? Fährst über die Frühlingsferien nach Hause.«

				»Na und?«

				»Ah, ich hab recht. Ich hab immer recht. Wieso bist du nicht auf dem Weg nach Palm Springs zu der großen Frühlingsfeier?«

				»Ich gehe nicht zu solchen Veranstaltungen.«

				»Hört, hört. Aber du liegst deinem Alten auf der Tasche. Er zahlt dir alles, oder? Du fährst sein Auto. Du machst alles, was er sagt. Er oder Mama. Du hast noch keinen Tag in deinem Leben gearbeitet, und du bist noch nie auch nur ein kleines bisschen in Schwierigkeiten geraten.«

				Leck mich, dachte Norman.

				»Und viel Spaß hast du bestimmt auch noch nicht gehabt.«

				Norman sah hinüber zum Laden, doch eine Zapfsäule versperrte ihm den Blick. Prima. Sie können nicht mal sehen, was hier vor sich geht. Sie würden nicht mal merken, wenn er mir ein Springmesser in den Bauch sticht … falls er eines hat. Aber so wie er aussieht, muss er eines haben. Vielleicht steckt es in einem der Motorradstiefel. Ihm kam ein Gedanke, der ihn neuen Mut schöpfen ließ. Es kommt bestimmt gleich ein anderes Auto, sagte er sich. Vielleicht schleicht Duke sich dann davon.

				»Hast du eine Freundin?«, fragte Duke.

				»Geht dich nichts an.«

				»Finde ich schon.«

				»Steig aus meinem Wagen, ja? Bitte.«

				»Du könntest von einem Mann wie mir eine Menge lernen. Aber das weißt du natürlich schon, oder? Deswegen hast du solche Angst.«

				»Ich hab keine Angst.«

				»Du hast vor allem Angst.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Das ist dein Hauptproblem.«

				»Du kennst mich doch gar nicht.«

				»Mach dir nichts vor. Wie heißt du?«

				»Geht dich nichts an.«

				»Siehst du? Du traust dich nicht mal, mir deinen Namen zu sagen. Glaubst du, dass ich dich irgendwann im Telefonbuch nachschlage? Und dir ins Haus schneie?«

				»Ich muss dir gar nichts sagen.«

				»Wahrscheinlich ist es irgend so ein weibischer Name. Vielleicht Melvin?«

				»Nein!«

				»Elroy?«

				»Geht dich nichts an.«

				»Susie?«

				»Nein, Max.«

				Duke grinste. »Max. Wie in Maxwell. Kenn ich.«

				»Wie in Mad Max«, sagte Norman. Er wünschte, er hätte nicht einfach den ersten Namen ausgeplappert, der in seinen Ohren nicht dämlich klang.

				»Okay, Max. Ich verrate dir was: Ich habe deinen Fahrzeugschein in meiner Tasche.«

				Norman öffnete den Mund. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

				Nach einem Augenblick brachte er hervor: »Nein, das stimmt nicht.«

				»O doch, allerdings.« Duke klopfte auf die vordere Tasche seiner Jeans. »Heißt dein Alter Kenneth?«

				Norman stöhnte. »Mein Gott«, hörte er sich selbst murmeln.

				»Nein, dein Vater ist nicht Gott. Tut mir leid, dass ich dich in dem Punkt enttäuschen muss.«

				»Gib ihn zurück«, sagte Norman.

				»Wenn ich ihn zurückgeben würde, wie könnte ich dann deinen Namen nachschlagen und bei dir vorbeikommen?«

				»Hey. Bitte.« Plötzlich kamen ihm die Tränen. Seine Augen brannten, und sein Blick verschwamm.

				»Och, nicht weinen.«

				»Gib ihn mir besser zurück!«

				»Ts, ts, was will unser Kleiner denn machen?«

				»Ich zeige dich an! Das schwöre ich! Wenn du ihn mir nicht bei drei zurückgegeben hast, ruf ich die Polizei.«

				Duke grinste und nickte.

				Norman wischte sich über die Augen, doch es kamen weitere Tränen. Er spürte, wie sein Kinn zitterte.

				Nicht flennen!

				»Eins«, sagte er.

				»Zwei«, sagte Duke.

				»Zweieinhalb«, sagte Norman.

				»Zweidreiviertel.«

				»Du sollest ihn mir lieber geben! Ich warne dich!«

				»Haben wir ein winziges bisschen Angst davor, drei zu sagen?«

				»Nein!«

				»Reg dich ab, Kumpel. Du kannst ihn zurückhaben. Ich will nur eine Mitfahrgelegenheit, verstehst du? Ich will nicht, dass du einen Anfall kriegst.«

				»Ich krieg keinen Anfall!« Er schniefte und wischte sich erneut die Tränen ab.

				Duke zwängte seine rechte Hand in die Hosentasche. Er zog den Fahrzeugschein heraus. »Ist es das, was du willst?«

				Norman nickte. Duke streckte ihm vor dem Lenkrad den Arm entgegen, den Fahrzeugschein zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt.

				Er wird ihn mir nicht geben, dachte Norman. Wenn ich danach greife, zieht er ihn weg.

				Norman schnappte schnell danach. Er packte zu und zog. Bekam ihn.

				Ja!

				Sofort steckte er ihn in eine Gesäßtasche seiner Shorts.

				»Wie sagt man?«, fragte Duke.

				»Danke«, murmelte Norman. Er atmete tief durch, und seine Lungen schienen dabei zu zittern.

				»Ich bin kein so übler Kerl«, erklärte Duke. »Wie sieht’s aus, nimmst du mich mit?«

				Norman schüttelte den Kopf. »Steig jetzt einfach aus, ja? Ich bitte dich nicht noch einmal. Wenn du nicht sofort aussteigst, werde ich …«

				»Warte.«

				»Nein. Schluss jetzt.«

				»Avenida del Sol zweiunddreißig neunzehn, Tiburon.«

				Normans Magen zog sich zusammen.

				»Hab ich’s mir richtig gemerkt?«, fragte Duke.

				Norman starrte ihn an.

				»Was ist mit den Bullen, Maxwell? Glaubst du, sie haben eine Methode, um die Adresse aus meinem Gehirn zu löschen? Wenn nicht, könnte es nämlich sein, dass ich mal bei der vorbeikomme. Verstehst du?«

				Norman sah ihn einfach weiter an. Er wusste nicht, was er tun sollte.

				»Steig ein, Maxwell. Lass uns aus diesem Kaff abhauen.« Duke grinste. »Alles wird gut. Ich tu dir nichts. Nimm mich mit, wo ich hinwill, dann steig ich aus, und das war’s. Keine Besuche um Mitternacht in der Avenida del Sol zweiunddreißig neunzehn in Tiburon.«

				»Versprochen?«, fragte Norman. Er hatte das Gefühl, jemand anders stellte diese Frage.

				»Komm rein.« Duke klopfte auf den Fahrersitz. Norman gehorchte. Er zog die Tür zu, legte sich die Tüte mit dem Dörrfleisch auf den Schoß, schnallte sich an und steckte den Schlüssel in die Zündung. Er drehte ihn, und der Motor sprang an.

				»Wohin willst du?«, fragte er mit einer Stimme, die ihm fremd und wie aus weiter Ferne vorkam.

				»Die Küstenstraße passt mir gut. Du warst auf dem Weg nach Süden, oder?«

				»Ja.«

				»Süden ist gut.«

				Norman fuhr von der Tankstelle. Bald hatten sie den Ort hinter sich gelassen. Duke fand einen Country-Sender im Radio und drehte die Lautstärke auf. Das war gut, denn Norman wollte nicht mit ihm reden. Er wollte ihn loswerden, doch er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Er wünschte, er hätte niemals an der Tankstelle angehalten. Dann wurde ihm klar, dass das nicht der Fehler gewesen war. Man kann nicht vermeiden, zum Tanken anzuhalten. Der Fehler war, den Wagen nicht abzuschließen, sodass der Mistkerl einsteigen, es sich gemütlich machen und den Fahrzeugschein in die Finger bekommen konnte. Das war der erste Fehler. Der zweite Fehler bestand darin, das Trockenfleisch gekauft zu haben. Er dachte darüber nach, wie schön es wäre, die Zeit zurückdrehen und es noch einmal versuchen zu können.

				Es richtig zu machen. Er hatte es falsch gemacht und alles verdorben. Wenigstens habe ich das Trockenfleisch, dachte er. Norman lenkte mit der linken Hand und öffnete mit der rechten die Tüte. Er zog einen langen dunklen Streifen heraus. Duke sah ihn an.

				»Willst du einen?«, fragte Norman.

				Duke streckte die Hand aus und nahm ihn entgegen. »Du bist ein echter Kumpel.«

				Norman zog einen weiteren Streifen aus der Tüte. Er klemmte ihn sich zwischen die Zähne und riss ein Stück ab. Das Fleisch fühlte sich in seinem Mund sehr fest an. Aber nicht trocken und hart wie bei manchen anderen Sorten. Beim Kauen wurde es weicher. Köstliche süße Säfte traten aus. Er stöhnte vor Genuss.

				»Das ist wirklich nicht schlecht«, sagte Duke.

				Norman stöhnte noch einmal. Es war bei Weitem das beste Teriyaki-Dörrfleisch, das er jemals gegessen hatte.

				»Wie heißt das Zeug?«, fragte Duke.

				»Wolfbane Teriyaki-Jerky.«

				»Wolfbane?«

				»›Sie werden nach Nachschub heulen.‹«

				Duke legte den Kopf in den Nacken und heulte.

				Norman lächelte.

				Vielleicht ist der Typ gar nicht so übel, dachte er. Verdammt, er kann kein ganz schlechter Kerl sein, wenn er wegen des Trockenfleischs so heult. Wahrscheinlich ist er cool, wenn du ihn erst kennengelernt hast.

				Bist du verrückt?, fragte Norman sich. Dieser Typ hat dich mehr oder weniger entführt!

				Ja, aber er hat nichts getan. So weit, so gut. Und das Fleisch ist unglaublich.

				»Du kannst noch mehr haben, wenn du aufgegessen hast«, sagte Norman.

				»Nichts dagegen. Du bist in Ordnung, Max. Du bist echt in Ordnung.«

				»Danke.«

				»Ich glaub, wir kommen gut miteinander aus.« Duke streckte den Arm aus und schlug ihm ein paarmal fest, aber freundschaftlich auf den Oberschenkel.

				»Norman, in Wirklichkeit.«

				»Was?«

				»Mein Name. Ich heiße nicht Maxwell, ich heiße Norman. Ich habe sozusagen gelogen.«

				»Aber warum, Norman?«

				»Ich glaube, ich hatte Angst, du würdest dich darüber lustig machen.«

				»Norman ist kein schlechter Name.«

				»Danke.«
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				Norman fuhr an dem Mädchen vorbei, das mit ausgestrecktem Daumen rückwärts am Straßenrand entlangging.

				»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Duke.

				»Wieso?«

				»Du lässt dir so eine Puppe entgehen? Bist du eine Schwuchtel oder so?«

				»Nein!«

				»Halt an!«

				»Ich nehme keine Tramperinnen mit.«

				»Diese schon. Bist du verrückt? Hast du sie dir nicht angesehen?«

				»Ja, aber …«

				»Sei doch nicht dein ganzes Leben lang so eine Null.«

				»Es ist dumm und gefährlich, Tramper mitzunehmen«, platzte er heraus.

				»Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf, dass sie dir nichts tut.«

				»Sehr witzig.«

				»Halt an.«

				Am südlichen Straßenrand gab es keinen Standstreifen, und das Bankett war schmal. Eine niedrige Leitplanke sollte die Autos davor bewahren, die Steilküste hinabzustürzen.

				»Es ist kein Platz zum Anhalten«, sagte Norman. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich kann nicht einfach stoppen. Hinter uns ist ein Lastwagen.«

				»Dreh um.«

				»Ich kann hier nicht umdrehen.«

				»Warum nicht? Es kommt uns niemand entgegen. Los.«

				»Bist du verrückt?«

				»Zeig mal etwas Biss, Norman!«

				Norman wusste zwar nicht so genau, was das bedeuten sollte, aber es hörte sich gut an. Er sah sich nach dem Verkehr um. Dann trat er auf die Bremse. Der Lastwagen kam rasend schnell näher und hupte. Norman riss das Steuer nach links. Der Jeep fuhr über die Mittellinie. Geriet ins Schleudern. Auf der anderen Spur griffen die Reifen wieder, während der Wagen die Drehung vollendete. Obwohl die Räder auf der rechten Seite auf den Schotter neben der Fahrbahn gerieten, merkte er, dass er das Auto unter Kontrolle hatte. Er hatte es geschafft!

				»Gut gemacht«, sagte Duke.

				»Danke.« Er wollte auf den Asphalt zurücksteuern.

				»Das ist weit genug. Halte einfach hier an, und wir warten auf sie.«

				Norman hatte nichts dagegen einzuwenden. Er fuhr den Wagen ganz von der Straße herunter und schaltete den Motor aus. Er war zufrieden mit sich, weil er den U-Turn so gut hinbekommen hatte.

				»Da ist sie«, sagte Duke.

				Norman sah sie. Sie war noch ein ganzes Stück entfernt.

				»Wehe, jemand nimmt sie mit, ehe sie hier ist«, sagte Duke.

				Sie stolzierte die Straße entlang, als würde sie ihr gehören. Über ihrer Schulter hing eine große Jeanstasche und schwang an der Hüfte hin und her.

				Autos, Lastwagen und ein paar große Wohnmobile rasten an ihr vorbei, und alle mussten einen großen Bogen fahren. Norman überlegte, ob er ebenfalls ausgewichen war. Er konnte sich nicht daran erinnern. Seine Gedanken mussten mit anderen Dingen beschäftigt gewesen sein.

				»Die Süße hat Eier in der Hose.«

				»Das bezweifle ich«, sagte Norman.

				Duke lachte. »Hoffentlich hast du recht, Normy. Das wär echt schade, oder? Der Rest von ihr ist nämlich Oberklasse.«

				»Ja«, sagte Norman.

				»Findest du nicht?«, fragte Duke.

				»Sie sieht gut aus.«

				»Was für eine Puppe. Drück mal auf die Hupe.«

				Norman hupte. Das Mädchen blieb nicht stehen, doch sie wandte den Kopf. Duke winkte. Sie nickte kurz, dann hielt sie an und wartete auf eine Lücke im Verkehr.

				Norman gefiel ihr Äußeres nicht. Selbst aus der Ferne konnte er ihre geschminkten Augen und den glitzernden Lippenstift erkennen. Obwohl sie höchstens achtzehn Jahre alt zu sein schien, war ihr Haar weiß. Gebleicht, vermutete Norman. Und er mochte den kurzen frechen Schnitt nicht. Dieser Stil passte zu schlanken, grazilen Frauen. Nicht zu so einer.

				Sie hatte ein breites Gesicht mit groben Zügen. Ihre Schulter und Hüften waren ausladend. Die Arme und Beine waren stämmig – nicht richtig dick, doch so schwer und robust, dass ihr knappe Kleidung vulgär erschien.

				Ihr Tanktop entblößte die Arme vollständig, nur auf den Schultern war ein dünner Streifen Stoff. Es war so eng, dass sich darunter jede Kurve und Wölbung abzeichnete. Und es reichte nicht bis zum Hosenbund ihrer Jeans, deshalb konnte Norman dort ihre nackte Haut sehen – und den Bauchnabel.

				Die Jeans hing ihr tief auf den Hüften. Sie war so ausgeblichen, dass sie fast weiß war. Die Beine waren knapp unter dem Schritt abgeschnitten, und an der Seite, die nicht hinter der Umhängetasche versteckt war, reichte ein Schlitz zur Hälfte hinauf. Norman vermutete, dass sich auf der anderen Seite ein ebensolcher Schlitz befand.

				Er fragte sich, ob die Schlitze sexy aussehen sollten. Vielleicht dienten sie nur dazu, Platz für ihre Oberschenkel zu schaffen.

				Ihre stämmigen Beine waren nackt bis zur Mitte der Waden. Dort begannen die Stiefel. Schmutzige weiße Cowboystiefel, spitz zulaufend und mit hohen Absätzen.

				Hat sie noch nie in den Spiegel gesehen?

				Wenn sie »Oberklasse« ist, dachte Norman, möchte ich nicht die Unterklasse sehen.

				Ein Wohnmobil von der Größe eines Eisenbahnwaggons kam von Norden her angerast. Es schwenkte über die Mittelinie, um der Frau etwas Platz zu lassen. Sie verschwand dahinter. Der Fahrtwind rüttelte an Normans Jeep. Als das Blickfeld wieder frei war, sah er sie über den Highway rennen.

				Ein sehr kontrolliertes, maßvolles Rennen. Als wüsste sie zwar um die Notwendigkeit, wollte aber demonstrieren, dass sie keine große Eile hatte.

				Eine Hand, locker zur Faust geballt, schwang vor und zurück. Die andere hielt den Schulterriemen der Jeanstasche, die an ihrer Hüfte baumelte. Ihre Brüste wirkten klein im Verhältnis zu den breiten Schultern und vollen Hüften. Es sah aus, als hätte sie zwei Orangen unter dem Tanktop gefangen. Sie hüpften ziemlich herum.

				»Guck, wie sie wackeln«, sagte Duke.

				»Was?«

				»Was glaubst du denn? Mann, ich hätte nichts dagegen, an einer davon zu nuckeln.«

				Ehe sie ganz auf ihrer Seite angekommen war, hörte sie auf zu rennen. Ein paar lässige Schritte, und sie war von der Straße herunter. Sie wandte sich um und kam direkt auf sie zu. Grinsend und mit schwingenden Hüften.

				»Was für ein Gerät«, murmelte Duke.

				»Ein Gerät, das kann man wohl sagen.«

				»Du bist eine Schwuchtel, das kann man wohl sagen.«

				»Bin ich nicht. Und hör zu, mach nichts … Verrücktes. Lass sie einfach in Ruhe, ja?«

				»Ah, ja. Klar. Du willst sie für dich haben, was?«

				»Ich bin eine Schwuchtel, schon vergessen?«

				»Ja, wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Ich sag dir was.« Anstatt Norman etwas mitzuteilen, stieß er die Tür auf und stieg aus.

				»Hi!«, rief er dem Mädchen zu.

				»Selber hi.«

				»Ihre Kutsche wartet, Lady.« Er klopfte auf das Dach des Jeeps. »Du kannst vorne sitzen. Gib mir deine Tasche.«

				»Danke.« Sie zog den Riemen von der Schulter und warf Duke die Tasche zu.

				Er fing sie auf. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und lächelte Norman an.

				Ihr Blick ruhte auf ihm, deshalb konnte er sie nicht so unter die Lupe nehmen, wie er gewollt hätte.

				»Hallo«, sagte sie.

				»Hi.«

				Sie roch frisch und sauber, als wehte eine Brise vom Meer herein. Duke schloss die Tür. Er stieg hinten ein und stellte ihre Tasche auf den Boden.

				»Danke fürs Anhalten«, sagte sie zu Norman.

				»Gern geschehen.«

				Dukes Gesicht tauchte zwischen den Sitzlehnen auf. »Man nennt mich Duke«, sagte er.

				Sie drehte den Kopf, und ihre Nase berührte fast die seine. »Das ist ein Hundename, oder?«

				Duke stieß ein Heulen aus.

				Sie lachte und fuhr ihm durchs Haar. Dann schob sie seinen Kopf aus dem Weg. »Und wer bist du?«

				»Norman.«

				»Norman.« Sie strich mit der Hand über den kurzen Ärmel seines Hemds. Ihre Finger rollten sich ein, und die Nägel kratzten leicht über seinen Oberarm. Norman bekam eine Gänsehaut. Er wand sich ein wenig.

				Nervös lächelte er sie an. »Wie heißt du?«, fragte er.

				»Boots.«

				»Boots?«, sagte Duke. »Was ist das denn für ein Name?«

				»Das musst du gerade sagen. Duke.«

				»Ich finde, wir sollten weiterfahren.« Norman konzentrierte sich auf den Verkehr. Als eine Lücke kam, fuhr er los, wendete wieder und trat aufs Gas.

				Duke beugte sich vor. »Wo willst du hin, Boots?«, fragte er.

				»An keinen bestimmten Ort.«

				»Aber irgendein Ziel musst du doch haben«, sagte Norman.

				»Nö. Ich folge einfach meinen Boots. Verstehst du?«

				»Ich glaub schon.«

				Sie hob ihr rechtes Bein und schlug es über das linke Knie.

				Sie blickte auf ihre Füße, nicht zu Norman. Deshalb starrte er auf ihren erhobenen Oberschenkel. Die Innenseite sah blass und sehr weich aus. Er fragte sich, was sie täte, wenn er seine Hand darauflegte.

				Ich hab nicht vor, es auszuprobieren. Auf keinen Fall!

				Sie wackelte mit ihrem Stiefel. »Siehst du, wo er hinzeigt? Die Straße runter. Da geh ich jetzt hin. Mit euch.«

				Norman warf noch einen Blick auf ihren Schenkel, dann zwang er sich, durch die Windschutzscheibe in Fahrtrichtung zu sehen. »Hast du nicht irgendein Ziel im Kopf?«, fragte er.

				»Wozu?«

				»Ich meine, willst du nicht irgendwo hinkommen?«

				»Mir ist es überall recht.«

				Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück.

				Ihre Augen machen mir Angst. Und es liegt nicht nur am Make-up, sagte er sich. Irgendetwas stimmte mit den Augen selbst nicht. Zunächst sahen sie wie ganz gewöhnliche braune Augen aus. Er konnte keine physische Abnormalität erkennen. Doch es schien eine seltsame Leere darin zu liegen.

				Kuhaugen, dachte Norman. Kuhaugen und ein Schweinegesicht.

				Hör auf damit. Sie ist nicht so übel. Vielleicht ist sie bloß ein bisschen beschränkt oder so.

				Er sah auf die Straße, doch seine Gedanken blieben bei Boots.

				Warum zum Teufel, überlegte er, schminkt sie sich so stark?

				Vielleicht, um die Leere zu verbergen. Doch anstatt sie zu verbergen, schien das grelle Make-up sie zu betonen. Wie ein kunstvoller Rahmen um eine leere Leinwand.

				Blödsinn. Sie ist einfach eine Unterschichtstussi. Wahrscheinlich glaubt sie, wenn sie sich das ganze Zeug ins Gesicht klatscht, sieht sie bezaubernd aus. Ich könnte sie bestimmt bumsen.

				Wer will das schon! Sie ist unheimlich, widerwärtig und wahrscheinlich krank.

				Ich sollte versuchen, sie loszuwerden, sagte er sich. Sie und Duke. Was mache ich eigentlich mit diesen fiesen Gestalten in meinem Wagen? Ich muss sie beide loswerden. Und zwar schnell, ehe sie irgendeine Nummer abziehen.

				»Ich habe eine Idee«, sagte er. »Wir haben es doch nicht besonders eilig, warum halten wir nicht am nächsten anständigen Strand ein Weile an?«

				Duke gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Gute Idee. Das machen wir.«

				»Gehen wir picknicken?«, fragte Boots. Sie klang, als wollte sie schon immer mal ein Picknick machen. Und hätte es niemals zuvor getan.

				»Klar«, sagte Norman. »Wir machen ein Picknick am Strand.«

				»Lasst uns anhalten und ein paar Sachen besorgen«, sagte Duke. »Wir feiern eine richtige Party – mit Bier und allem Drum und Dran.«

				Boots klatschte in die Hände. »Das wird wild. O Jungs, ihr seid die Besten.«

				Ihre Begeisterung stimmte Norman ein wenig traurig. Der ganze Sinn des Picknicks war, sie und Duke am Strand aussteigen zu lassen und zu verschwinden. Und sie benahm sich wie ein vernachlässigtes Kind, das in ihrem Leben um jedes versprochene Picknick betrogen worden war.

				Wahrscheinlich hatte sie auch nie ein richtiges Weihnachten.

				Sie bekommt ihr Picknick am Strand, sagte er sich. Ich werde es ihr nicht verderben. Snacks, ein paar Bier. Dann fängt Duke wahrscheinlich an, sie zu befummeln … und das war’s. »Tschüss, war schön, euch kennengelernt zu haben.«

				Die Tankstelle, an der sie hielten, um sich für das Picknick auszustatten, verfügte über einen großen Gemischtwarenladen. Statt zu den Zapfsäulen zu fahren, parkte Norman gleich vor der Eingangstür.

				Mit etwas Glück würde ihm das Picknick doch noch erspart bleiben. Er schaltete den Motor aus, griff in die Gesäßtasche, zog sein Portemonnaie und daraus einen Zwanzigdollarschein hervor. Er streckte ihn Boots entgegen.

				Sie riss ihm den Schein aus der Hand. »Zwanzig Kröten!«

				»Warum gehst du nicht rein und suchst dir aus, was du willst?« Er warf einen Blick über die Schulter. »Was für ein Bier soll sie holen?«

				Stirnrunzelnd kratzte sich Duke an einer seiner Koteletten. »Mit Budweiser macht man nichts falsch.«

				»Vielleicht solltest du mitgehen.« Zu Boots sagte er: »Du bist noch keine einundzwanzig, oder?«

				»Laut meinem Führerschein schon.«

				»Du kannst ihr helfen, was auszusuchen.«

				Duke beugte sich zwischen den Sitzen vor und drückte Boots’ Schulter. »Ich hab schon eine Idee, was ich mir aussuche, Süße.«

				Grinsend legte sie den Kopf in den Nacken. »Was denn, gefällt dir meine Nase?«

				Mein Gott, dachte Norman, sie ist eine regelrechte Dorothy Parker.

				Sie und Duke schienen das wahnsinnig witzig zu finden. Norman schüttelte den Kopf. Er musste grinsen, aber nur weil sie so dämlich waren.

				Nachdem sie sich beruhigt hatten, sagte Norman zu Duke: »Wenn ihr schon drin seid, könnt ihr auch nachsehen, ob sie Wolfbane Jerky haben.«

				»›Sie werden nach Nachschub heulen!‹«, rief Duke und heulte. Boots fiel in sein Geheul ein.

				Die beiden sind füreinander bestimmt, dachte Norman.

				Doch dann sagte Duke: »Lasst uns alle reingehen.«

				»Genau!«, kreischte Boots. »Dann können wir alles aussuchen, was wir wollen.« Sie wedelte mit Normans Zwanzigdollarschein in der Luft. »Ich zahle!«

				Als er mit seinen lachenden Begleitern den Laden betrat, war er fast froh, nicht allein im Jeep zu sitzen. Er wäre davongefahren – und hätte das Picknick verpasst.

				Auf eine gewisse Art freute er sich darauf.

				Seine Vorfreude stieg, als Boots vor einem Ständer mit Sonnenschutzmitteln stehen blieb.

				»Lasst uns was davon kaufen«, sagte sie.

				»Okay.«

				»Ich mag am liebsten das Öl«, erklärte sie.

				Norman und Duke sahen sich an.

				Mit ihrer Hilfe suchte Boots ein Kokosöl aus, das eine »tiefe tropische Bräune« versprach, aber wenig Schutz vor der Sonne bot.

				Sie schlenderten durch die Gänge und kamen in eine Abteilung, in der es Strandzubehör gab: Eimer und Schaufeln aus Plastik, Wasserbälle, Taucherbrillen und Schnorchel und ein kleines Sortiment von Handtüchern und Badebekleidung.

				»Habt ihr … was zum Anziehen?«, fragte Norman.

				Boots stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ich hab meinen scharfen kleinen Bikini. Wart’s nur ab!« Sie zwinkerte Duke zu, und er zwinkerte zurück.

				O Mann, dachte Norman.

				Er wandte sich an Duke. »Brauchst du was?«

				»Du meinst, eine Badehose? Soll das ein Witz sein?«

				»Vielleicht sollten wir ein paar Badetücher kaufen«, sagte Norman. »Auch wenn niemand ins Wasser geht, können wir darauf sitzen.«

				»Und darauf liegen«, fügte Duke mit einem Blick zu Boots hinzu. Sie suchten sich welche aus.

				Nachdem sie durch die restlichen Gänge gebummelt waren und alles, was sie brauchten, eingesammelt hatten, gingen sie zur Kasse.

				Dort gab es das Dörrfleisch. Während sie in der Schlange warteten, sah Norman sich die Behälter an. Er konnte keines von Wolfbane finden, deshalb beschloss er, nichts davon zu nehmen.

				Sie kauften Badetücher und Sonnenöl, zwei kalte Sechserpacks Budweiser, geschnittene harte italienische Salami und scharfen Cheddar-Käse, ein Päckchen Ritz-Cracker, Chips mit Zwiebelgeschmack und Oreo-Schokoladenkekse.

				Boots sah den Preis, verzog das Gesicht und winkte Norman mit dem Zwanzigdollarschein zu. »Ich glaub, das reicht nicht«, sagte sie.

				»Bei Weitem nicht«, gab Norman zu. Als er seine MasterCard aus der Brieftasche zog, zuckte Boots mit den Schultern und stopfte sich den Zwanziger in eine Vordertasche ihrer abgeschnittenen Jeans. Er hob die Brauen.

				»Ich halte ihn für dich warm«, sagte sie.
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				Norman fuhr langsam an einem Schild mit der Aufschrift STRANDPARKPLATZ vorbei. Er steuerte auf den ungepflasterten Platz. Außer ein paar Pkw, einem Lieferwagen und einem kleinen Wohnmobil standen keine Fahrzeuge dort. Auf dem langen Strandabschnitt sah er weit verstreut einige Leute. Der Himmel war fast wolkenlos, der Pazifik tiefblau, die Kämme der heranrollenden Wogen weiß wie Schnee.

				»Ohhh«, sagte Boots. »Das ist fantastisch. Ich kann es kaum erwarten, mich in die Sonne zu legen. Ihr Jungs geht schon mal los und bereitet das Picknick vor, und ich zieh mich auf dem Rücksitz um und komm gleich nach.«

				»Wir bleiben lieber hier und passen auf dich auf«, sagte Duke grinsend.

				»Ja«, meinte Norman. »Es ist zu unsicher hier.«

				»Ihr Jungs.« Sie schüttelte den Kopf. »Schämt euch. Ihr wollt nur was zu sehen kriegen.«

				»Wir?«, fragte Norman. Er lächelte und hoffte, man merkte ihm seine Enttäuschung nicht an. Er wäre sehr gern geblieben, um auf sie »aufzupassen« und ihr heimlich zuzusehen, während sie sich auf dem Rücksitz auszog.

				Sie weiß, was wir wollen, bemerkte er. Vielleicht ist sie gar nicht so dumm, wie sie aussieht. Und klingt.

				»Ihr geht einfach vor und nehmt die ganzen Leckereien mit, und ich bin in einer Minute bei euch.«

				»Gehen wir, Norm.«

				Er sah Duke stirnrunzelnd über die Schulter an. »Bist du sicher, dass es nicht zu gefährlich ist, sie allein zu lassen?«

				»Ach, es ist niemand hier. Komm schon.«

				»Macht euch keine Sorgen um mich«, sagte Boots. »Wenn irgendein Spinner versucht, über mich herzufallen, wird er einen qualvollen Tod sterben.«

				Norman war schockiert. »Mein Gott«, sagte er. »Du bist echt ein taffes kleines Ding.«

				»Nicht besonders klein, aber ziemlich taff.«

				»Wir setzen besser unsere Ärsche in Bewegung, Norm, ehe sie noch wütend wird.« Duke griff über den Sitz und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar.

				Sie lachte. »Hör auf damit!«

				Nachdem er die Fenster geschlossen hatte, schaltete Norman den Motor aus. Er zog den Zündschlüssel ab und steckte das Schlüsselmäppchen in die Hosentasche.

				Sie stiegen alle aus und luden die Tüten aus. Dann kletterte Boots auf den Rücksitz. Duke wollte die Tür für sie schließen, doch sie stemmte den Fuß dagegen.

				»Willst du, dass ich hier drin ersticke?«, fragte sie. »Norman hat die Fenster zugemacht. Ich bin nicht gerade scharf darauf, mich bei offener Tür splitterfasernackt auszuziehen, aber ich will auch nicht gebacken werden.«

				»Lass das Fenster runter«, schlug Duke vor.

				Sie drückte auf den Schalter. Nichts geschah. »Siehst du? Geht nicht.«

				»Es funktioniert nur, wenn der Schlüssel steckt«, erklärte Norman.

				»Siehst du«, sagte sie zu Duke.

				»Dann steck den Schlüssel wieder rein«, sagte Duke zu Norman.

				»Das geht nicht. Nicht, wenn ich weggehe. Jemand könnte das Auto stehlen.«

				»Nicht, wenn ich darin bin«, sagte Boots. »Ich schließe ab und bring dir den Schlüssel, wenn ich fertig bin.«

				»Ich … äh … ich glaube, das ist keine so gute Idee.«

				»Er hat Angst, dass du damit abhaust«, sagte Duke.

				»Ich?«

				»Nein«, sagte Norman. »Nicht deswegen.«

				»Ganz sicher nicht.«

				»Ich wäre nur schrecklich nervös. Ich meine, es könnte jemand vorbeikommen und …« Er zuckte die Achseln. »Außerdem gehört der Wagen meinem Vater. Wenn es meiner wäre, dann … aber er gehört mir nun mal nicht.«

				»Norman ist ein sehr nervöser Typ«, erklärte Duke.

				»Ich könnte bleiben, bis du fertig bist«, bot Norman an. »Ich könnte einfach vorne im Auto sitzen und die Fenster für dich bedienen. Und ich würde nicht gucken, was du da hinten machst. Ich könnte sogar den Rückspiegel abdecken oder so, wenn du willst, oder …«

				»Womit willst du ihn abdecken? Mit deiner Unterhose? Mach dir keine Gedanken«, sagte Boots. Sie schien nicht verärgert zu sein. Lächelnd winkte sie ab. »Nimm einfach den Schlüssel mit und geh. Ich hab kein Problem damit, wenn die Tür offen steht.«

				»Ich würde gern helfen.«

				»Ich weiß. Schon okay. Alles im Lot. Und jetzt verschwindet!«

				»Komm schon«, sagte Duke.

				Mit den Tüten aus dem Laden in den Armen wandten Norman und Duke dem Jeep den Rücken zu und begaben sich auf den Weg zum Strand. Norman verspürte den Drang zurückzublicken, doch er riss sich zusammen. Wozu auch? Er würde ohnehin nichts sehen können, nicht wenn Boots auf dem Rücksitz hockte.

				Während sie durch den Sand gingen, sagte er: »Findest du nicht, wir hätten bleiben sollen?«

				»Nein. Sie weiß, dass wir ihr gern beim Ausziehen zugesehen hätten. Sie vertraut uns einfach noch nicht genug. Sie kann nicht wissen, ob wir nicht zu den Typen gehören, die über sie hergefallen wären.«

				Norman zwang sich zu einem Lächeln. »Dann wären wir einen qualvollen Tod gestorben.«

				»Taffe kleine Schlampe. Das gefällt mir. Hast du ihre Augen gesehen?«

				»Meinst du das Make-up?«

				»Ich meine insgesamt, Kumpel. Sie ist kein Mädchen, dem man krumm kommen will. Wir werden ihr Spiel mitspielen. Sie wird lockerer werden, wenn sie uns besser kennenlernt. Bevor wir wissen, wie uns geschieht, bumsen wir sie, dass ihr Hören und Sehen vergeht.«

				»Glaubst du?«

				»Ich weiß es.«

				»Mein Gott.«

				»Darauf kannst du wetten.«

				Ohne mich, dachte Norman. Ich springe bei der ersten Gelegenheit in den Jeep und mache mich aus dem Staub.

				Sie gingen noch ein Stück weiter, ehe Duke sagte: »Hier ist ein guter Platz.«

				»Finde ich auch.«

				Die Stelle war ungefähr fünfzehn Meter vom Wasser entfernt, der Sand trocken und weich. Sie stellten die Tüten ab, breiteten die Badetücher aus und setzten sich. Sofort zog Duke sein T-Shirt aus. Er war sehr braun für einen April in Oregon. Wahrscheinlich ist er herumgereist, dachte Norman. Viel draußen an der Sonne gewesen. Und er hat Gewichte gestemmt.

				Auf seinen linken Oberarm war der Spruch BORN TO RAISE HELL tätowiert.

				Das passt.

				Die einzige echte Überraschung war, dass ein Typ wie Duke nicht mehr Tattoos hatte. Er musste der Meinung gewesen sein, BORN TO RAISE HELL bringe alles auf den Punkt.

				Es sei denn, er hat irgendwo welche, die ich nicht sehen kann. Norman beschloss, sein Hemd vorerst anzubehalten. Es wehte eine kühle Brise, deshalb war ihm trotz der prallen Sonne nicht heiß. Und er wusste, dass er mit freiem Oberkörper neben Duke nicht gut aussehen würde. Er hatte keine Tätowierung, keine gebräunte Haut, keine hervortretenden Muskeln. Stattdessen zog er Schuhe und Socken aus. Er sah auf Dukes schwere schwarze Motorradstiefel. Die Schnallen an den Seiten glänzten silbrig.

				»Bist du ein Biker?«, fragte er.

				»Nicht mehr. Nicht seit ich meine Harley zu Schrott gefahren habe.«

				»Du hattest eine Harley?«

				»Natürlich. Was denn sonst?«

				»Eine Honda …«

				Duke grinste ihn spöttisch an. »Sehe ich aus wie ein Typ, der sich auf einer Reisschüssel erwischen lässt?« Er warf Norman eine Dose Budweiser zu und nahm sich selbst ebenfalls eine. Sie rissen sie auf. Als sie den ersten Schluck tranken, kam Boots auf sie zustolziert.

				»Wow, Wahnsinn«, murmelte Duke. Norman starrte sie an.

				Sie lächelte und winkte. Er winkte zurück. Weiß sie nicht, wie schrecklich sie aussieht? Ihre Schultern und ihre Hüften wirkten noch breiter, als er sie in Erinnerung hatte – die Arme und Beine dicker. Sie hatte außerdem eine kleine Wampe. Es war keine gute Idee von ihr, einen derart winzigen Bikini zu tragen. Er war schwarz, wodurch ihre Haut blass und teigig aussah. Als sie näher kam, sah Norman, dass der Bikini gestrickt war. Das Oberteil saß locker. Schlaffe Träger hielten Dreiecke aus schwarzem Garn über ihren Brüsten. Die Dreiecke hüpften und wackelten beim Laufen.

				Schwarze Schnüre zogen sich über ihre Hüfte und hielten das gestrickte V, das sich zwischen den Beinen spannte.

				»Was für ein Schlampen-Bikini«, meinte Duke.

				»Ja«, sagte Norman. Grässlich, dachte er.

				»Gefällt’s euch?«, fragte Boots. Sie blieb vor ihnen stehen, hob die Arme und wackelte mit der Hüfte. »Ta-dahh!«

				Ihr Oberteil war zu klein und saß zu locker. Am unteren Rand war von beiden Brüsten ein guter Zentimeter nackter Haut zu sehen. Doch ehe Norman sie in Ruhe ansehen konnte, drehte sie sich um.

				Schwarze Schnüre waren hinter ihrem Nacken und Rücken zu Schleifen gebunden.

				»Ta-dahh!«, verkündete sie erneut und schob ihren Hintern zu einer Seite.

				Ihre Backen waren breit, weiß und glatt – und größtenteils nackt. Zwei Schnüre führten schräg von der Hüfte hinab zu einem kleinen gestrickten Streifen in der Mitte. Durch die Löcher zwischen den Fäden konnte Norman ihren Spalt erkennen. Sein Herz hämmerte.

				Wenn es vorn genauso ist …

				Boots fuhr fort, sich langsam im Kreis zu drehen. Nach ein paar Sekunden wandte sie ihnen wieder die Vorderseite zu.

				O mein Gott, dachte Norman. Der Anblick verschlug ihm den Atem und sandte einen Hitzeschwall in seine Lenden. Er wollte nicht dabei ertappt werden, wie er sie anstarrte, deshalb blickte er ihr ins Gesicht.

				»Sehr schön«, sagte er. »Ist er … selbst gemacht?«

				Sie strahlte. »Was glaubst du?« Ohne eine Antwort abzuwarten, tänzelte sie zu dem dritten Badetuch. Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen, sodass ein Knie zu Norman und das andere zu Duke zeigte. Duke warf ihr ein Bier zu.

				Als sie es auffing, betrachtete Norman ihre Brüste. Es gab keinen Zweifel, die Nippel ragten wirklich durch die Löcher im Strickwerk. Die Spitzen wurden von der Sonne beschienen und waren rosa wie Zungen.

				Ich muss aufhören, sie anzuglotzen, sagte er sich. Ich muss. Ich muss! Er hob sein Bier. Der Deckel der Dose glänzte vor seinen Augen im Sonnenlicht. Er versperrte ihm den Blick auf Boots, während er trank. Als er die Dose sinken ließ, versuchte er, ihr nur ins Gesicht zu sehen.

				Sie lächelte und konzentrierte sich darauf, ihre Bierdose zu öffnen.

				Sie ist wirklich hässlich, dachte Norman. Große Ähnlichkeit mit einem Schwein.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und trank, deshalb nutzte er die Gelegenheit, einen Blick zwischen ihre Beine zu werfen.

				Weiß sie es nicht?, fragte er sich. Mein Gott, es steht heraus, als wäre es gegen einen winzigen Maschendrahtzaun gepresst.

				Natürlich weiß sie es. Sie muss es wissen. Sie ist einfach eine Art seltsame Perverse oder Nymphomanin oder so. Wie man es auch betrachtet, dachte Norman, sie hat ganz sicher nicht alle Tassen im Schrank. Sie trägt so ein Ding vor unseren Augen. Warum zum Teufel hat sie uns dann nicht beim Umziehen zusehen lassen? Sie zeigt uns doch sowieso alles.

				Sie ist verrückt, das ist der Grund.

				»Siehst du mich an?«, fragte sie.

				Er konnte es nicht fassen. Sie hatte ihn ertappt! Hitze schoss ihm ins Gesicht. Er sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte er. »Ich habe nirgendwo hingesehen.«

				»Doch.«

				»Nein. Wirklich nicht.«

				Duke grinste. »Erwischt.«

				Mit einem plötzlichen Grinsen sagte sie: »Also, lass das.« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps aufs Knie. »Es gehört sich nicht, einer Lady auf die Muschi zu starren.«

				Sie und Duke brachen in Gelächter aus. Nach einem Moment fiel Norman mit ein. Er fand es nicht witzig, er lachte aus einer Mischung aus Erleichterung und Anspannung. Und Dankbarkeit.

				Sie ist nicht so übel, dachte er. Die meisten Frauen hätten mich für so etwas in der Luft zerrissen.

				Die meisten Frauen tragen auch nicht so einen Bikini.

				Es macht ihr nichts aus, wenn ich hinsehe, sagte er sich. So läuft das. Sie mag es. Sie will, dass ich es tue.

				Ein Grund mehr, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.

				Norman trank ein paar Schlucke Bier und stellte die Dose neben seiner Hüfte auf dem Handtuch ab. Er drückte sie in den Boden, damit sie nicht umfiel.

				»Mir ist ziemlich heiß«, sagte Norman.

				Duke und Boots lachten.

				»Ja, ja, ja«, sagte er grinsend. »Also, passt auf mein Bier auf, okay? Ich ziehe meine Badehose an. Ihr könnt ja schon mal das Essen auspacken, wenn ihr wollt. Ich bin gleich zurück.« Er stand auf und trat von dem Badetuch. »Braucht jemand was aus dem Auto?«

				Boots schüttelte den Kopf. Duke winkte ab.

				»Bis gleich.« Er ging auf den Parkplatz zu. Auf halber Strecke spürte er den Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen. Nicht! Du verbockst es. Duke wird angerannt kommen. Bleib einfach cool. Geh langsam. Dreh dich nicht um.

				Er lauschte, doch er sah nicht zurück. Er hörte das Kreischen der Möwen, das Rauschen der Brandung, aber er hörte niemanden, der ihm folgte.

				Was soll man da hören, Schritte im Sand? Das Klicken eines Springmessers?

				Sie kommen nicht, sagte er sich. Sie haben es mir abgekauft. Sie sind mir auf den Leim gegangen.

				Vielleicht.

				Dann war er so nah am Cherokee, dass er wusste, er würde es schaffen.

				Es sei denn, sie sind direkt hinter mir … Er hatte gehört, dass Frauen wie Boots die Genitalien von Männern als Trophäen sammelten. Sein Penis schrumpfte zusammen.

				Während er den Schlüssel aus der Tasche zog, drehte er sich zur Fahrertür und wandte den Kopf.

				Sie saßen beide noch auf den Handtüchern! Blickten ihm nicht einmal nach!

				Mit gesenktem Kopf griff Duke in die Einkaufstüte auf seinem Schoß. Boots schien ihn zu beobachten.

				Ich hab’s geschafft!

				Norman entriegelte die Tür, zog sie auf und setzte sich hinter das Steuer. Mit zitternden Fingern schob er den Schlüssel in die Zündung. Ein Summen ertönte. Bei dem Geräusch zuckte er zusammen, doch er vermutete, Duke und Boots könnten es nicht hören. Das Zuschlagen der Tür hingegen könnten sie vielleicht hören, deshalb ließ er sie offen.

				Zieh sie erst zu, wenn der Motor läuft, sagte er sich. Du bist weg, ehe sie auch nur den Hintern hochkriegen. Am Strand nahm Duke etwas aus der Tüte.

				Eine braune Flasche. Das Kokosöl. Für eine tiefe tropische Bräune.

				Norman spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Er hatte dabei sein wollen, wenn sie sich damit einrieb. Hatte zusehen, es riechen und ihr vielleicht helfen wollen.

				Boots nahm die Flasche, öffnete sie jedoch nicht. Sie legte sie neben sich auf das Handtuch.

				Natürlich, dachte Norman. Sie wartet, bis ich zurück bin. Sie will nicht, dass ich ihre Show verpasse.

				Sie hat ja keine Ahnung … Er ließ den Motor an. Ihre Köpfe drehten sich.

				»Sorry«, murmelte er. Er schaltete in den Rückwärtsgang. Duke und Boots blieben auf den Handtüchern sitzen und sahen zu ihm herüber.

				Sie versuchen gar nicht erst, mich aufzuhalten, bemerkte er. Als würde es sie nicht kümmern.

				Warum sollte es sie auch kümmern? Drei sind einer zu viel, oder?

				Das ist nicht der Grund, sagte er sich. Sie wissen, dass es keinen Sinn hat. Sie können mich nicht aufhalten. Sie hätten keine Chance. Deshalb versuchen sie es erst gar nicht.

				Als er zurückzusetzen begann, hob Boots eine Hand. Dieselbe Hand, die sein Knie getätschelt hatte, nachdem Boots ihn erwischt hatte, wie er sie anstarrte. Sie winkte ihm zum Abschied.
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				Pamela setzte sich auf. Sie hatte lang genug auf dem Sitz gelegen, manchmal das Dach des Busses angestarrt und manchmal geschlafen. Das Schlafen war nicht so übel gewesen. Doch nun war sie hellwach.

				Wenn sie auf dem Rücken liegen geblieben wäre, hätte sie angefangen, an Jim und Rodney – Rottney! – zu denken und an all die schrecklichen Dinge, die geschehen waren. Oder sie hätte wieder über Sharpe nachgegrübelt. Was hatte er für ein Problem? Wo brachte er sie hin?

				Sie schwang ihre Beine vom Sitz und stellte die Füße vorsichtig auf den Boden. Dann beugte sie sich vor und sah aus der Windschutzscheibe.

				Immer noch mitten in der Einöde.

				Es sah schön aus dort draußen. Der grelle Sonnenschein war milder geworden. Die Straße, die ganze Wüstenlandschaft, alles leuchtete rosa.

				Die Sonne muss bald untergehen, dachte sie. Ihr Mund war trocken.

				Sharpe hatte ihr eine Plastikflasche mit Wasser gegeben, nachdem sie Rodneys Leiche entsorgt hatten. Hin und wieder hatte sie einen Schluck daraus getrunken. Zwischendurch hatte sie die Flasche zwischen ihre Hüfte und die Rückenlehne geklemmt. Sie musste gegen ihren Hintern gerollt sein, als sie sich aufgesetzt hatte. Sie konnte sie dort spüren.

				Pamela griff hinter sich und nahm sie. Sie schraubte den Deckel ab und trank einen Schluck. Ihr Magen knurrte. Sie sah zu Sharpe. Von ihrer Position konnte sie nur die Spitze seines Kopfs erkennen. Sie stand auf. Bei jedem Schritt zusammenzuckend, humpelte sie auf die andere Seite des Gangs. Sie drehte sich um und ließ sich auf den Sitz fallen. Nun konnte sie Sharpes Profil sehen. Sie trank noch etwas Wasser.

				»Wohin bringst du mich?«, fragte sie.

				Er blickte kaum in ihre Richtung. »Während der Fahrt nicht mit dem Fahrer sprechen, Pamela.«

				»Ach, hör auf.«

				»Das ist Vorschrift in unserer Firma.«

				»Welche Firma? Das ist doch dein Bus, oder?«

				»Tut mir leid.«

				»Okay, okay.« Pamela seufzte. Sie wandte den Kopf und blickte den Gang entlang. Dort hinten war der Bus in trübes goldenes Licht getaucht. Sie konnte die undeutlichen Umrisse der Schaufensterpuppen erkennen. Sie schienen mit den Bewegungen des Busses ein wenig hin und her zu schaukeln.

				Sie sah zurück zu Sharpe. »Verstößt es gegen die Vorschriften, wenn ich mit den anderen Fahrgästen plaudere?«

				Dieses Mal legte er den Kopf in den Nacken. Er betrachtete sie im Rückspiegel. Sie sah das Spiegelbild seines Gesichts. Er trug immer noch die Sonnenbrille.

				Seine dünnen Lippen lächelten nicht. »Sie reden nicht viel«, sagte er.

				»Was tust du mit ihnen?«

				»Ich fahre sie.«

				»Warum?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Geht mich wohl nichts an?«

				Er antwortete nichts

				»Du musst zugeben«, sagte sie, »dass das ziemlich seltsam ist.«

				»Ruhe jetzt«, sagte er. »Das war schon zu viel geredet.«

				»Ich bin ein bisschen hungrig.«

				»Da kann man nichts machen.«

				»Du hast nichts zu essen hier, oder?«

				Wieder schüttelte er den Kopf. »Wir werden bald anhalten. Und jetzt sei still.«

				»Okay.« Sie lehnte sich im Sitz zurück, nuckelte an der Wasserflasche und fragte sich, was er mit »bald« meinte. Für sie bedeutete es »in Kürze«. Aber vielleicht bedeutete es für Sharpe etwas anderes.

				Vielleicht ist es wie in dem alten Lied, dachte sie. Sie versuchte, es zu singen.

				»In the sweet by and by, we will come to the beautiful …« Wie geht das weiter? Shore? Cross? Sky?

				In dem Lied schien »by and by« nicht »bald« zu bedeuten. Es hatte etwas mit der Zeit nach dem Tod zu tun, da war sie sich ziemlich sicher.

				Großartig, dachte sie. Dann werden wir uns alle am Fluss versammeln.

				»Ich weiß«, sagte sie, »dass diese Dinger da hinten keine Puppen sind. Es sind ehemalige Fahrgäste, die du verhungern lassen hast. Versteinerte Passagiere.«

				Er sah nicht zu ihr, doch sein Rücken schien sich ein wenig zu versteifen. Ein Kiefermuskel trat hervor.

				Oh-ho, dachte Pamela.

				»War nur ein Witz«, sagte sie.

				Er benahm sich, als hätte er sie nicht gehört. Sein Rücken blieb steif und der Kiefer angespannt.

				»Ich habe nur Hunger«, erklärte sie. »Ich wollte nichts Falsches sagen.«

				Er hob ein wenig den Kopf. »Macht nichts«, sagte er. Kurz darauf zeigte er auf ein Reklameschild am Straßenrand. »Wir halten dort an«, sagte er.

				Auf dem großen weißen Schild stand in roter Schrift:

				MACHEN SIE EINEN PITSTOPP IN PITS
ES IST WIRKLICH DAS LETZTE LOCH
PITS, CA, EINWOHNER: 6.

				Pamela hatte schon von Pits gehört, doch sie wusste nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Nein. Warte. Das T-Shirt des Kindes.

				Sie spähte den Gang entlang zur Puppe des Jungen. Sein T-Shirt sah im Dämmerlicht dunkel und rostfarben aus, und sie konnte kein Wort lesen. Doch sie war sich sicher, dass es bei der Aufschrift um denselben Ort ging wie auf dem Schild. Pits, Kalifornien, Einwohner: 6.

				Wenn man in Kalifornien der Meinung ist, so einen Wirbel um einen Ort mit sechs Einwohnern machen zu müssen, dachte sie, dann sollen sie doch.

				Zumindest hat einer von ihnen offensichtlich Sinn für Humor. Der Junge hat das T-Shirt dort gekauft, deshalb …

				Der Junge hat das T-Shirt nicht dort gekauft. Der Junge ist eine Puppe, er hat niemals irgendwo etwas gekauft, Punkt.

				Sharpe muss das T-Shirt gekauft haben, sagte sie sich. Oder es auf eine andere Art ergattert haben. Dasselbe gilt für die Kleider der anderen Puppen … und mich.

				Sie verzog einen Mundwinkel. Ich bin bloß eine aus der Bande. Sharpes Bande. Mit einem mehr oder weniger bedeutenden Unterschied, kommt drauf an, wie man es betrachtet.

				Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, wie sie so abschweifen konnte.

				Das T-Shirt des Jungen. Sharpe musste es in Pits bekommen haben, was hieß, dass es dort ein Geschäft geben musste – eine Art Souvenirladen. Und dort gab es höchstwahrscheinlich etwas zu essen.

				An einem Ort, an dem T-Shirts als Andenken verkauft wurden, gab es bestimmt eine große Auswahl an Snacks. Pamela verlangte es nach einer richtigen Mahlzeit, aber sie wäre auch mit allem anderen zufrieden gewesen: Chips, Popcorn, Bretzeln, Erdnüsse, Zuckerstangen, Trockenfleisch. Und ein schönes kühles Bier, um alles herunterzuspülen. Eine Limonade wäre auch okay. Aber in einem Souvenirladen gab es wahrscheinlich Bier.

				Ein paar Minuten später fuhren sie an einem weiteren Reklameschild vorbei.

				BENZIN! ESSEN! SPASS!
NUR FÜNFZEHN LÄCHERLICHE KILOMETER VON HIER
PITS, CA, EINWOHNER: 6.

				Es sieht immer besser aus, sagte sich Pamela. Der Ort würde nicht dafür werben, wenn dort keine richtigen Mahlzeiten verkauft würden. Ein Cheeseburger zum Beispiel. Oder Würstchen. Vielleicht Pizza. Und nur noch fünfzehn Kilometer.

				Ungefähr eine Viertelstunde bei der Geschwindigkeit, die Sharpe fuhr.

				Pamela entdeckte in der Ferne ein weiteres Schild und sah zu, wie es größer wurde, bis sie es schließlich lesen konnte.

				ES IST NICHT PITTSBURGH
ES IST NUR PITS
SEHEN SIE SICH UNSEREN PALAST AN
DAS ACHTE WELTWUNDER!!!
PITS, CA, EINWOHNER: 6

				Bald näherten sie sich dem nächsten Schild.

				FRAGEN SIE NACH UNSERER GRUBE
KOSTENLOSE BESICHTIGUNG
FRAGEN SIE EINFACH
NOCH 8 KILOMETER
PITS, CA, EINWOHNER: 6

				Lächelnd schüttelte Pamela den Kopf. Fragen Sie nach unserer Grube. Was soll das bedeuten? Dann kam das beste Schild.

				ESSEN! ESSEN! ESSEN! PITS CAFE, FRÜHSTÜCK, LUNCH, DINNER
HAUSMANNSKOST
DAZU UNSERE EWIG SPRUDELNDE KAFFEEMINE
PITS, CA, EINWOHNER: 6

				Ein richtiges Café? Gott sei Dank, dachte Pamela. Doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie das Essen gar nicht würde bezahlen können. Sie hatte kein Geld dabei.

				Oder irgendetwas anderes.

				Sie hatte überhaupt nichts Eigenes. Sie war nackt gewesen, als Rodney sie überfallen hatte. Später hatte er ihr das Kostüm angezogen, das er mitgebracht hatte. Er hatte sie ohne ihre Handtasche aus dem Haus geschleppt. Und nun trug sie die Kleider einer Puppe von Sharpe.

				Sie hatte nicht einmal mehr ihren Verlobungs- und ihren Ehering. Rodney hatte ihr sie letzte Nacht an der Badezimmertür vom Finger gezogen. »Die wollen wir nicht mehr! Sie gehören ihm. Er kann sie haben.« Nacheinander hatte er die Ringe auf Jims Leiche geworfen. Der Verlobungsring hatte Jims Stirn getroffen und war von dort in die Badewanne hinter ihm gehüpft. Es hatte geklimpert, als rollte dort eine Münze herum. Der diamantene Ehering war mit einem leisen Plopp auf den Eingeweiden gelandet, die aus dem Schlitz in Jims Bauch quollen.

				Pamela schlug sich eine Hand vor den Mund. Ihre Augen wurden feucht. Warum muss ich ständig daran denken? Gewöhn dich dran.

				Ich bin schon dabei, mich daran zu gewöhnen, dachte sie. Dieses Mal habe ich mich nicht übergeben.

				Ich habe noch nicht einmal gewürgt.

				Doch dann schämte sie sich. In der letzten halben Stunde oder so hatte sie fast nur darüber nachgedacht, wann und wo sie die nächste Mahlzeit bekommen würde.

				Jim ist tot. Er wird nie wieder etwas essen. Und ich mache mir Sorgen, weil ich ein wenig hungrig bin. Was zum Teufel ist mit mir los?

				Ich lebe noch, rief sie sich in Erinnerung. Was soll ich denn tun, aufhören zu essen?

				»Ich habe kein Geld«, sagte sie, und ehe Sharpe antworten konnte, fuhr sie fort: »Ich weiß, ich soll während der Fahrt nicht mit dem Fahrer sprechen, aber ich verhungere, und wir sind fast an diesem Café, und ich habe keinen Cent in der Tasche. Aber ich möchte etwas essen. Okay? Ich meine, ich kann es dir zurückzahlen. Es könnte nur eine Weile dauern. Ich habe ein Bankkonto und Kreditkarten, ich habe nur nichts dabei. Rodney hat nicht extra gewartet, bis ich meine Handtasche genommen habe, bevor er mich letzte Nacht aus dem Haus geschleppt hat. Und er hat das Haus angezündet, deshalb ist alles weg. Auch mein Scheckbuch und meine Kreditkarten. Aber ich bin nicht arm. Ich habe eine Arbeit. Ich kann es dir zurückzahlen, wenn du mir etwas zu essen kaufst. Okay?«

				Er hob ein wenig den Kopf. »Das geht auf mich.«

				»Das ist nicht nötig, aber …«

				»Ich habe dir das Leben gerettet, deshalb gehörst du jetzt zur Familie. Ich kümmere mich um meine Leute.«

				»Also, danke«, sagte sie. Sie war sich nicht sicher, was es bedeuten sollte, dass Sharpe sie als Mitglied seiner »Familie« betrachtete. Doch ehe sie länger darüber nachdenken konnte, tauchte hinter der Windschutzscheibe Pits auf. Das ist wirklich das letzte Loch, dachte sie.

				Sie sah am Straßenrand eine Ansiedelung, die aus einer verwahrlosten Tankstelle und einem kleinen Café bestand, umgeben von einem Parkplatz, der zugleich als Müllkippe zu dienen schien. Im hinteren Teil standen verstreut ein paar alte Wohnwagen herum. Zwischen der Tankstelle und dem Café, aber ein wenig zurückgesetzt, lag ein eingezäunter Bereich, der aussah wie ein Friedhof. Auf einem Hügel hinter dem Friedhof stand ein viktorianisches Haus, das wirkte, als wäre es von dem Außengelände eines Filmstudios entführt worden, wo es vor Jahrzehnten als Geisterhaus gedient hatte.

				Das muss der Palast sein, dachte Pamela. »Was für ein Kaff«, sagte sie.

				»Home, sweet home«, sagte Sharpe.

				»Ich dachte, du wohnst in deinem Bus.«

				»Das stimmt.« Er bremste und steuerte von der Straße. Als er auf die Tankstelle zurollte, sah ihn ein alter Knacker, der in der Nähe der Zapfsäulen stand, und winkte. Sharpe drückte auf die Hupe. Kurz darauf kam eine Frau in einem weißen Kleid aus der Tankstelle gerannt.

				Sharpe fuhr an den Zapfsäulen vorbei, bog nach rechts und parkte in einer Lücke, in die der Bus genau hineinzupassen schien.

				Er sah über die Schulter und sagte: »Willkommen in Pits, Einwohner: 6.« Dann bediente er einen verchromten Hebel. Schnaufend öffnete sich die Tür.

				Pamela beugte sich vor und wollte aufstehen.

				Doch dann blieb sie auf ihrem Sitz, weil die Frau durch die Tür stürmte und die Stufen hinaufsprang. Sharpe stieg vom Fahrersitz. Die Frau blickte kurz zu Pamela, dann warf sie sich Sharpe in die Arme. Sie standen am Eingang des Busses und hielten sich. Sharpe schien die Umarmung eher der Form halber zu erwidern – sanft, aber ohne viel Leidenschaft, soweit Pamela das beurteilen konnte.

				Er sollte eigentlich ein bisschen begeisterter sein, dachte sie, wenn ihm eine Frau um den Hals fällt, als wäre er ein lang verschollener Liebhaber, der gerade aus dem Krieg zurückkehrt.

				Während er kaum mehr tat, als mit den Armen um ihren Rücken dazustehen, stöhnte die Frau, küsste ihn immer wieder auf den Mund, die Wangen und den Hals, strich mit den Händen über seinen Rücken, liebkoste sein Gesicht, fuhr durch sein Haar und rieb sich dabei die ganze Zeit an ihm.

				Schließlich löste sie sich von Sharpe. Errötet und ein wenig atemlos strich sie ihr Kleid glatt und drehte sich zu Pamela.

				»Hallo«, sagte sie.

				»Hallo.«

				»Entschuldigung. Normalerweise bin ich nicht … ich habe ihn eine Weile nicht gesehen.«

				»Kein Problem.«

				Sharpe hatte immer noch einen Arm um den Rücken der Frau liegen. Er drückte ihre Schulter und sagte: »Das ist Lauren. Lauren, das ist Pamela.«

				»Freut mich«, sagte Lauren.

				»Mich auch.«

				Freut mich sogar sehr, dachte sie.

				Obwohl Sharpe Pamela das Leben gerettet und sie in keiner Weise schlecht behandelt hatte, war er unbestreitbar seltsam. Mit ihm allein zu sein machte sie nervös. Deshalb war Laurens Gegenwart eine Erleichterung.

				Und es war gut zu wissen, dass es eine Frau in seinem Leben gab.

				Er war also nicht hinter mir her. All die Sorge umsonst.

				»Willkommen in Pits«, sagte Lauren.

				Pamela erhob sich, als sie auf sie zukam. Sie gaben sich die Hände. Lauren hatte einen festen Griff. Sie wirkte robust, aber zugleich grazil: groß und breitschultrig, doch extrem dünn; dickes strohfarbenes Haar; aufregende waldgrüne Augen. Ihr knochiges und hohlwangiges Gesicht sah nicht leichenhaft aus, weil die Haut eine gesunde Bräune ausstrahlte. Durch ihren Teint erinnerte sie eher an eine Athletin.

				Pamela schätzte, dass sie nicht älter als dreißig war. Und wahrscheinlich der Hippiebewegung entstammte, wenn man ihr Omakleid betrachtete. Das weiße Gewand war vorn fast bis zum Hals zugeknöpft, kurzärmlig, formlos, weit und so lang, dass es fast bis zu den Knöcheln reichte. Fehlt nur noch eine Blume im Haar.

				Hör auf damit, sagte sich Pamela. Wahrscheinlich trägt sie so ein Kleid, weil es bequem und kühl ist. Genau das Richtige für mitten in der Wüste. Wie auch ihre Sandalen. Wenigstens geht sie nicht barfuß.

				Sie fixierte Pamela mit ihren tiefgrünen Augen und sagte: »Du hast schwere Zeiten hinter dir.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Also, ab jetzt wird es dir gut gehen.« Sie lächelte. »Du bist gerettet worden.«
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				»Ich führe dich herum«, sagte Lauren, »und dann …«

				»Wir sollten ihr lieber erst was zu futtern geben«, unterbrach Sharpe sie. »Bring sie rüber zum Café, ich komme bald nach.«

				»Komm mit«, sagte Lauren lächelnd.

				Pamela folgte ihr über die Stufen aus dem Bus. Als sie auf den Boden trat, schoss der Schmerz aus ihren Füßen durch den Körper. Sie saugte zischend die Luft ein.

				»Deine Füße?«, fragte Lauren stirnrunzelnd.

				»Sie sind ein bisschen zerschunden. Aber es ist schon okay.«

				»Ich weiß genau das Richtige. Warte hier.« Sie lief los.

				»Schon in Ordnung«, protestierte Pamela. »Ich brauche nichts.«

				»Doch. Das ist perfekt.« Kurz darauf verschwand Lauren hinter dem Tankstellengebäude. Pamela hinkte ihr verlegen hinterher, wollte ihr sagen, dass sie sich die Mühe sparen sollte, was immer sie auch vorhatte.

				Und stieß beinahe mit dem alten Knacker zusammen, den sie zuvor an den Zapfsäulen gesehen hatte. Als sie aus dem Schatten des Busses trat, kam er um die Ecke.

				Sie keuchte und blieb abrupt stehen.

				»Hi.« Er grinste sie breit an. Aus seinem Zahnfleisch ragten nur wenige braune krumme Zähne.

				»Hallo«, sagte sie.

				Mein Gott, dachte sie. Was ist das denn für ein Typ? Ein paar Begriffe tauchten in ihrem Kopf auf. Veteran. Goldsucher. Maultiertreiber. Wüstenratte. Schlangenfänger. Steppenbandit. Das Einzige, das noch schlimmer aussah als seine Zähne, war sein Cowboyhut.

				Der uralte schmutzige Hut saß schief auf seinem Kopf, die Krempe war vorne hochgebogen. Es mochte zur Zeit der Schlacht um Alamo ein guter Hut gewesen sein. In den Jahren danach war er offensichtlich tausendmal aufgeschlitzt, zerschossen, zerstampft, zertreten, verbrannt und mit dem Schweiß des alten Kauzes oder Schlimmerem getränkt worden. Er war mit so vielen Flecken übersät, dass Pamela die ursprüngliche Farbe nicht einmal erahnen konnte. Sie stellte sich vor, der jämmerlich alte Hut würde, falls er in ein Unwetter geriete, gelben Ausfluss von sich geben.

				Von dem Gesicht des alten Mannes war nicht viel zu sehen. Es war größtenteils unter seinem wirren grauen Haar, den buschigen Augenbrauen und dem dichten Vollbart verborgen. Die Augen konnte man erkennen. Sie waren zusammengekniffen, blutunterlaufen und hatten ein blaue Iris. Auch seine Nase war sichtbar. Sie sah aus wie eine Erdbeere, mit der auf einer staubigen Straße Fußball gespielt worden war. Seine Unterlippe war aufgerissen und schälte sich.

				Der Typ ist ein wandelndes Wrack, dachte sie. Doch sie musste sich korrigieren, was sein Alter betraf. Er war nicht so ein alter Knacker, wie sie gedacht hatte. Wahrscheinlich Mitte fünfzig. Außer seinem Hut sahen seine Kleider einigermaßen sauber aus, aber sie waren dick und warm. Sein kariertes Flanellhemd hatte lange Ärmel, und Pamela konnte darunter den Ausschnitt eines verblichenen roten T-Shirts erkennen. Er hatte das Hemd in den Bund seiner Jeans gesteckt. Der Gürtel war mit einer großen Silberschnalle befestigt. Seine Füße steckten in abgewetzten staubigen schwarzen Cowboystiefeln.

				Er schenkte Pamela ein seltsames schiefes Grinsen und lüftete seinen Hut. »Mein Name ist Hank«, sagte er. »Ehrenamtlicher Bürgermeister von Pits, Chef-Führer, Faktotum, was immer Sie wollen, ich bin es. Hank.«

				»Ich bin Pamela.«

				»Sie sind eine Augenweide.«

				»Danke.«

				»Eine richtig scharfe Tomate.«

				»Also …«

				Er kniff die Augen zusammen. »Soll ich Ihnen mein Örtchen zeigen?«

				Sie lächelte bemüht und schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht.«

				»Es ist mein Job. Chef-Führer. Wie wär’s mit Dillingers Todeswagen? Möchten Sie den sehen?« Er zeigte auf das rostige Wrack eines Oldtimers in der hinteren Ecke des Parkplatzes.

				»Das da?«, fragte Pamela.

				»Jawoll. Wollen Sie es ansehen?«

				»Vielleicht später.«

				»Lassen Sie es sich nicht entgehen.«

				Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist das der echte Dillinger-Todeswagen?« Es sah jedenfalls aus wie ein Auto, das in den Dreißigern unterwegs gewesen sein könnte.

				»Man kann die Einschusslöcher sehen«, sagte Hank und zwinkerte. »Das Baby ist damit übersät.«

				»Wollen Sie mich reinlegen?«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Reden Sie von John Dillinger?«

				»Von niemand anderem.«

				»Ich glaube nicht, dass er in einem Auto saß, als er getötet wurde.«

				»Ach nein?«

				»Ich glaube, er stand vor dem Biograph-Kino in Chicago.«

				»Ha!« Hank streckte die Arme aus und fasste sie an den Schultern. »Sie kann ich nicht hinters Licht führen. Niemals! Sie sind ein kluges Köpfchen, ja, allerdings! Ich mag Sie.«

				»Danke.«

				Er beugte sich dicht zu ihr. Als würde er ein dunkles Geheimnis mit ihr teilen, sagte er: »Sie haben ja keine Ahnung, wie viele beschissene Schwachköpfe hier vorbeikommen und jeden verdammten Blödsinn glauben, den ich ihnen auftische. Keine Ahnung!« Er kicherte. Dann trat er einen Schritt zurück, sah sie finster an und nickte. »Das ist nicht Dillingers Todeswagen. Es ist der Todeswagen von Jesse James.«

				Pamela war von sich selbst überrascht, dass sie in Lachen ausbrach. Und noch mehr überraschte sie, dass sie Hank auf die Schulter klopfte. Eine Staubwolke stieg von seinem Hemd auf.

				»Wie heißen Sie?«, verlangte er zu wissen. Hatte er das nicht bereits gefragt?

				»Pamela.«

				»Pamela! Schön für Sie!«

				»Tja, danke.«

				»Bleiben Sie hier?«

				Sie zuckte die Achseln. »Eine Weile, vielleicht.«

				»Gute Sache! Ich bin auch geblieben. Und ich habe vor zu bleiben, bis ich von der Stange kippe, und dann sollen sie mich da drüben auf dem Friedhof bei den Hunden und Affen verscharren. Ich bin seit zweiundsiebzig hier.«

				»Das ist eine lange Zeit.«

				»Darauf können Sie einen lassen.«

				Lauren kam um die Ecke der Tankstelle gerollt. Sie saß auf dem vorderen Sattel eines Tandems.

				»Hank!«, rief sie. »Hast du die Lady belästigt?«

				Er kicherte. »Du weißt doch, dass ich eine beschissene Nervensäge bin.«

				Lauren radelte mit einem breiten Lächeln auf sie zu. »Hank ist ein unverbesserlicher Wegelagerer. Wir halten ihn hier, um die Kinder zu verjagen.«

				»Ha!«

				»Sind Sie einer der sechs Einwohner?«, fragte Pamela ihn.

				»Darauf können Sie wetten.«

				»Welcher?«

				Er blinzelte. »Manche finden, ich bin der Letzte.«

				»Du bist schrecklich.«

				»Ja, oder?«

				Lauren blieb mit dem Rad hinter Hank stehen. Sie stellte einen Fuß auf den Boden und hielt das Rad am Lenker aufrecht. »Steig auf, Pamela, dann fahre ich dich rüber zum Café.«

				»Also … okay.« Sie humpelte zu dem zweiten Sattel. »War schön, Sie kennenzulernen, Hank.«

				»Sie sagen es!«

				Lachend schüttelte sie den Kopf.

				Hank trat einen Schritt zurück, um aus dem Weg zu gehen. Er lehnte sich gegen das Heck des Busses und sah zu, wie sie auf das Rad kletterte.

				»Lassen Sie mal von sich hören«, sagte er.

				»Wir sehen uns, Hank. Bürgermeister Hank.«

				Er wieherte so laut auf, dass sie dachte, er würde gleich seine Lunge ausspucken.

				»Fertig?«, fragte Lauren. »Los geht’s.«

				Sie stießen sich beide am Boden ab. Dann stellten sie die Füße auf die Pedale und strampelten.

				»Besser als laufen«, gab Pamela zu. »Ich hatte Angst, du würdest mit einem Rollstuhl ankommen oder so.«

				»Nein.«

				Hinter ihnen sang eine raue, fast tonlose Stimme: »So hübsche Hintern, Mademoiselles haben so hübsche Hintern, schu-bi-du-bi-du …«

				»Ruhe jetzt, du dreckige alte Klapperschlange!«, rief Lauren fröhlich über die Schulter.

				»Pardonez moi!«, entgegnete Hank.

				Lauren warf Pamela einen Blick zu, lächelte und sah wieder nach vorn. »Er ist irrer als die Polizei erlaubt«, sagte sie.

				»Ich mag ihn irgendwie.«

				»Das freut mich.«

				»Ist er wirklich der Bürgermeister von Pits?«

				»Er ist immer das, was ihm gerade einfällt.«

				Ein schmutziger alter Pick-up bog von der Straße und rollte langsam durch den Staub. Er schien auf das Café zuzufahren. Lauren hob den Arm und winkte. Der Fahrer hupte. Er hielt inmitten von fünfzehn oder zwanzig anderen Fahrzeugen, die in der Nähe des Cafés herumstanden: eine seltsame Ansammlung von Pkw, Lastern, Lieferwagen und ein paar Motorrädern. Einige sahen ziemlich neu und verkehrstüchtig aus, doch andere waren in kaum besserem Zustand als der Todeswagen von Dillinger/James.

				Lauren musste mehrere davon umkurven, während sie zum Café radelten.

				Sie kamen dicht an den Überresten eines alten Pontiacs vorbei. Er hatte keine Fenster. Pamela spürte, wie Hitze herausströmte. Eine muffige Hitze, die sie an schmelzendes Gummi erinnerte. Auf dem Armaturenbrett stand ein Plastik-Jesus.

				Der Plastik-Jesus sah fast neu aus.

				Neben dem Eingang des Cafés stand ein Toyota Land Cruiser, dessen Kofferraum voller Gepäck war.

				Sie fuhren daran vorbei. Dann steuerte Lauren von der Eingangstür weg, bremste und stellte die Füße auf den Boden. Sie hielt das Fahrrad fest, während Pamela abstieg. Anschließend lehnte sie das Rad an die verputzte Hauswand.

				Der Mann aus dem Pick-up öffnete ihnen die Tür. Er sah aus wie eine jüngere Ausgabe von Hank, aber mit besseren Zähnen, einem Schnauzer statt eines Vollbarts und einigermaßen gut aussehender Kleidung, bestehend aus einem Cowboyhut, kariertem Hemd, Jeans und Stiefeln. Lächelnd lüftete er seinen Hut.

				»Danke«, sagte Pamela, als sie hineinging.

				»Gern geschehen, Ma’am. Hi, Lauren.«

				»Hi, Wes. Das ist Pamela. Sharpe hat sie gerade mitgebracht.«

				Wes folgte ihnen ins Café. »Schätze, du bist ein glückliches Mädchen«, sagte er zu ihr. Dann wandte er sich an Lauren. »Die wievielte ist sie, die Siebte?«

				»Ja.«

				»Sharpe muss lange Strecken zurücklegen.«

				»Leider.«

				»Freut mich, dich kennenzulernen, Pamela.«

				»Freut mich auch, Wes.«

				Er schlenderte zur Theke.

				Pamela sah dort vier andere Gäste. Außerdem saßen eine Familie mit zwei Kindern und ein älteres Paar in den Nischen und eine Gruppe von vier Jugendlichen an einem Ecktisch. Zwischen den Nischen und der L-förmigen Theke standen einige Holztische herum, doch sie wurden nicht benutzt. »Möchtest du in eine Nische?«, fragte Lauren.

				»Das wäre nett.«

				Lauren führte sie zu einer im vorderen Teil des Cafés. Sie setzten sich einander gegenüber. Die grüne Resopalplatte des Tisches zwischen ihnen sah sauber aus. Zwei Speisekarten lehnten hinter dem Serviettenständer. Lauren nahm sie und reichte Pamela eine.

				»Wir haben hier gutes Essen. Terry ist ein echter Meister in der Küche. Sharpe hat ihn mitgebracht, und er ist geblieben. Unsere Verpflegung war ziemlich armselig, bis er kam.«

				»Hat Sharpe alle hergebracht?«

				Mit einem leichten Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Terry ist der Einzige, der geblieben ist. Er wusste nicht, wo er sonst hinsollte, und hat gemerkt, dass es ihm hier gefällt.«

				»Wes hat gesagt, ich sei die Siebte, oder etwas in der Art.«

				»Es gab sechs vor dir.«

				»Sechs was?«

				»Leute, die Sharpe gerettet hat, seit er seine Mission begonnen hat.«

				»Gerettet?«

				»Wie dich.« Lauren wandte den Kopf und lächelte die Kellnerin an, die zu ihnen kam. »Nicki, ich möchte, dass du Pamela kennenlernst. Sharpe hat sie heute gerettet.«

				»Hey, toll!« Nicki strahlte. »Er ist unermüdlich.«

				»Ich werde eine alte Jungfer in einem Rollstuhl sein«, sagte Lauren.

				»Nein, das stimmt nicht!« Nicki stellte die Wassergläser ab und streckte Pamela ihre Hand entgegen. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Sie schüttelten sich die Hände.

				Nicki sah aus, als gehörte sie in eine Skihütte und nicht in ein Café mitten in der Mojave-Wüste. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Zopf geflochten, und der dichte Vorhang eines Ponys bedeckte ihre Stirn. Ihr Gesicht wirkte trotz der dunklen Hautfarbe nordisch.

				Sie trug ein Poloshirt ähnlich dem, das Pamela der Puppe im Bus ausgezogen hatte. Nickis war allerdings weiß statt hellgrün, und über der linken Brust war mit rotem Garn ihr Name eingestickt. Es schien auch ein paar Nummern größer zu sein. Ausgefüllt von Hügeln und Kurven.

				Um die Hüfte trug sie eine blaue Schürze mit Taschen für ihren Bestellblock und Trinkgeld. Die Schürze hing herab wie ein sehr kurzer Rock und endete knapp oberhalb der Aufschläge ihrer Shorts. Die Shorts waren hellrot. Sie saßen eng an ihren Oberschenkeln.

				»Wollt ihr schon bestellen?«, fragte sie.

				»Wir brauchen noch ein paar Minuten«, entgegnete Lauren.

				»Kann ich euch schon mal was zu trinken bringen?«

				»Habt ihr Bier?«, fragte Pamela.

				»Klar.« Sie ließ ihre weißen Zähne aufblitzen. »Nur Budweiser, aber den meisten schmeckt es.«

				»Gut.«

				»Für mich auch eines«, sagte Lauren.

				»Alles klar.« Sie ging zur Theke.

				»Sie macht einen netten Eindruck«, sagte Pamela.

				»Ein gutes Mädchen. Aber sie treibt Terry in den Wahnsinn. Er ist ganz versessen nach ihr, aber sie will nichts mit ihm zu tun haben.«

				Pamela lief ein Schauder über den Rücken. Rodney und ich.

				»So eine Sache kann gefährlich sein«, sagte sie.

				»Bringt ein bisschen Leben in den Ort.« Lauren zog einen Mundwinkel hoch. »Wir müssen uns eine Reklametafel ausdenken, auf der Pits als Schlund der Leidenschaften angepriesen wird. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Begierde und unerwiderte Liebe es hier gibt.«

				Pamela schüttelte den Kopf und brachte ebenfalls ein trockenes Lächeln zustande. »So bin ich hier gelandet. Ein Typ war scharf auf mich und konnte nicht lockerlassen. Er hat meinen Mann getötet«, fügte sie schnell hinzu.

				Sofort bekam sie einen Kloß im Hals, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Lauren blinzelte sie von der anderen Seite des Tisches an. Sie presste die Lippen zusammen, bis sie eine schmale gerade Linie bildeten. Dann beugte sie sich vor und drückte Pamelas Hand.

				»Hier wird dir nichts Schlechtes widerfahren. Wir kümmern uns gegenseitig um uns, und du kannst so lange bleiben, wie du möchtest.«
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				Pamela saß mit hängendem Kopf da und versuchte, mit dem Weinen aufzuhören. Sie hoffte, dass sie nicht alle in dem Café anstarrten. Lauren hielt schweigend ihre Hand.

				Nicki kam mit dem Bier. Sie stellte zwei vereiste Glaskrüge auf den Tisch. Dann legte sie eine Hand auf Pamelas Schulter. Pamela sah zu ihr auf.

				»Was immer mit dir ist«, sagte Nicki, »es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, es wird wieder.«

				»Sie hat harte Zeiten hinter sich«, sagte Lauren. »Das Bier wird helfen.«

				Nickend murmelte Pamela: »Danke.« Sie schniefte. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen. »Ich bin … bin noch nicht dazu gekommen, in die Karte zu sehen.«

				»Kein Problem.«

				»Bring ihr einen Pits Burger Deluxe und Pommes mit Chili und Käse. Und für mich dasselbe.«

				Nicki ließ ihre Schulter los und wandte sich um. Ehe sie gehen konnte, sagte Pamela: »Ich habe … kein Geld.« Erneut zog sie die Nase hoch. »Wo ist Sharpe?«

				»Er wird wohl unterwegs sein.«

				»Er hat gesagt, er würde zahlen.«

				»Mach dir darüber keine Gedanken«, erklärte Lauren. »Der Laden gehört mir.«

				»Das Café?«

				»Alles.«

				»Ah. Toll.« Sie hob den schweren Krug und trank einen Schluck. Das Bier war sehr kalt.

				»Uns gefällt es hier«, sagte Lauren.

				»Sechs Einwohner?«

				»Das sind ich, Hank, Nicki, Terry, Wes und Sharpe, wenn er nicht unterwegs ist.« Lauren nahm ihren Krug. Er hinterließ einen nassen Ring auf der Tischplatte. Das Eis außen am Krug war größtenteils geschmolzen, und Tropfen bedeckten das nun klare Glas. Nur ein paar weiße Flecken rutschten an den Seiten herunter wie Schnee an einer Windschutzscheibe. Als sie das Glas ansetzte, fielen Tropfen auf ihr weißes Kleid. Sie schien es nicht zu bemerken.

				Lauren schlürfte den gefrorenen Schaum, dann neigte sie den Krug und trank.

				Auf eine Art wirkte sie zu zart und ätherisch, um einen Krug Bier zu trinken. Ein edler Weißwein schien passender. Andererseits war für die verwitterte, hagere, bodenständige Lauren ein Krug Bier genau das Richtige. Irgendwie schienen sich in ihr zwei Personen zu vereinen. Eine war zart, feenhaft und vergeistigt. Die andere bildete die äußere Hülle: vom Leben abgehärtet, stark genug, um sich zu wehren, wenn es nötig war.

				Lauren stellte den Krug ab, lächelte und rieb sich mit ihrem braunen Handrücken über die Lippen. »Du kannst gern bleiben«, sagte sie. »Du kannst in Mosbys Wohnwagen schlafen. Er braucht ihn nicht mehr.«

				»Tja … danke. Ich weiß nicht.«

				»Sharpe wird heute Nacht nirgendwo mehr hinfahren, falls du dich das gefragt hast. Er bleibt wahrscheinlich ein oder zwei Tage hier – oder auch länger, wenn es nach mir geht.« Sie zog die Brauen hoch. »Hast du es eilig, nach Hause zu kommen?«

				»Er hat unser Haus angezündet. Rodney. Der Typ, der meinen Mann getötet hat. Das Haus ist weg. Mein Zuhause. Alles.« Sie blickte auf ihr Bier und kämpfte erneut gegen die Tränen.

				»Pamela? Hast du Familie?«

				»In Chicago.« Sie trank einen Schluck. Eiskaltes Wasser tropfte vom Krug auf ihr Polohemd. »Dort möchte ich nicht hingehen. Mein Job … ich arbeite in L. A.«

				»Was machst du denn?«

				»Ich bin nur … Lehrerin. Aushilfslehrerin.«

				»O Gott. Aushilfslehrerin in Los Angeles? Das muss die Hölle auf Erden sein.«

				»Es ist jedenfalls kein Vergnügen. Man kann sich so eine … eine richtige Lehrerstelle erarbeiten. Man bekommt einen Fuß in die Tür. Aber Jim hatte einen guten Job, deshalb … ich weiß noch nicht, was ich tun werde, aber ich muss zurück. Ich meine, ich lebe schließlich da, und ich glaube, ich muss mir eine Wohnung suchen oder so.«

				»Das klingt nicht so, als gäbe es viele Gründe, zurückzugehen.«

				»Tja, viele nicht.«

				»Sharpe wird dich zurück nach L. A. fahren, wenn er so weit ist und du es möchtest. Aber es zwingt dich niemand, mit ihm zu fahren. Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst. Eine Weile würde ich dir auf jeden Fall empfehlen, nach dem, was du durchgemacht hast. Es ist friedlich hier. Es ist ein guter Ort, um Probleme zu bewältigen.«

				»Danke, ich weiß nicht …«

				»Entscheide es spontan. Aber richte dich darauf ein, wenigstens heute Nacht zu bleiben. Ich halte Mosbys Wohnwagen immer in Ordnung, für den Fall, dass Gäste kommen.«

				»Okay. Danke.« Sie sah aus dem Fenster. Lange Schatten zogen sich über den ungepflasterten Parkplatz vor dem Café. »Was meinst du, wo Sharpe ist?«

				»Ach, wahrscheinlich in meinem Wohnwagen, um zu duschen. Das macht er meistens zuerst, wenn er zurückkommt.«

				»Er hat mir erzählt, er würde im Bus wohnen.«

				»Im Bus gibt es keine Dusche.«

				Pamela warf einen Blick auf Laurens Hände. Keine Ringe. Doch das war kein Beweis; Lauren schien überhaupt keinen Schmuck zu tragen.

				»Seid ihr verheiratet, du und Sharpe?«

				»Leider nicht.«

				»Aber ihr seid … irgendwas?«

				»Ich glaube, wir sind irgendwas, ja.«

				Pamela wartete. Als Lauren nicht fortfuhr, beschloss sie, sie nicht zu drängen. Sie trank noch einen Schluck Bier. Wieder tropfte kaltes Wasser vom Krug.

				Sie stellte den Krug ab.

				Lauren saß ihr reglos gegenüber, eine Hand an ihrem Bierkrug, den leeren Blick gesenkt, die strohfarbenen Brauen gerunzelt, sodass sich dazwischen zwei kleine Falten bildeten. Es ist meine Schuld, dachte Pamela. Ich hätte nicht nach Sharpe fragen sollen. Ich muss einen wunden Punkt getroffen haben.

				Genau ins Fettnäpfchen getreten.

				Ich hätte es besser wissen müssen.

				Wahrscheinlich einer dieser Fälle von unerwiderter Liebe, von denen sie gesprochen hat.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Pamela.

				»Was? Entschuldigung. Was hast du gesagt?«

				»Stimmt was nicht?«

				»Nein. Nein. Ich frage mich, wo die Burger bleiben.« Sie warf Pamela ein Lächeln zu. »Vielleicht muss ich jemanden rausschmeißen.«

				»So lange dauert es noch gar nicht.«

				»Aber du musst kurz vorm Verhungern stehen.« Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen durch das Café. »Ah, da kommen sie.«

				Pamela drehte sich um und sah Nicki mit einem großen beladenen Tablett um die Theke herumkommen.

				»Ich werde Sharpe heiraten«, sagte Lauren.

				Pamela blickte sie überrascht an.

				Sie nickte lächelnd. »Sobald er seine Mission beendet hat. Bis dahin bin ich natürlich eine hässliche kahlköpfige Hexe … und zu alt, um Kinder zu bekommen.« Bei den letzten Worten begann ihr Lächeln zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				Nick kam an den Tisch und lud das Essen ab. »Zwei Pits Burger Deluxe, Pommes mit Chili und Käse … Lauren?« Nicki beugte sich vor und sah ihrer Chefin in die Augen. »Was ist los mit dir, Süße?«

				»Das Übliche.«

				»Dieser verfluchte Typ.«

				»Sag das nicht. Er kann nichts dafür.«

				»Natürlich kann er was dafür. Mein Gott, dafür gibt es keine Entschuldigung. Die Toten bedeuten einen Dreck. Jemand sollte ihm das mal sagen.«

				»Er muss es tun.«

				»Mit Verlaub, das ist Schwachsinn.«

				Lauren fixierte Pamela mit ihren geröteten feuchten Augen. »Er hat dir das Leben gerettet, oder?«

				»Sharpe? Ja.«

				»In was für einer Gefahr hast du gesteckt?«

				»Rodney …« Sie sah Nicki an, dann wieder Lauren. »Er wollte mich töten. Er hat letzte Nacht meinen Mann ermordet.«

				»O Gott«, murmelte Nicki.

				»Und er … er hat mir eine Menge Sachen angedroht. Jedenfalls hat er mich dann entführt. Er wollte mich an einen Ort in der Wüste bringen, aber ich konnte entkommen. Fast. Schließlich hat er mich am Boden gehabt und mir eine Pistole in den Mund geschoben. Ich meine, er hätte ungefähr eine Sekunde später abgedrückt. Und plötzlich wurde er in den Kopf geschossen. Sharpe hat ihn mitten in der Stirn getroffen.«

				»Wow«, sagte Nicki.

				Lauren nickte nur. Dann wandte sie sich zu Nicki. »Siehst du? Es ist überhaupt kein Schwachsinn. Wenn Sharpe und seine Mission nicht wären, wäre Pamela jetzt Futter für die Geier. Stattdessen isst sie jetzt einen Pits Burger Deluxe.«

				»Okay«, sagte Nicki. »Ich weiß. Es ist trotzdem zum Verrücktwerden.«

				»Stimmt«, sagte Lauren.

				Nicki sah Pamela an und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich mich nicht freuen würde, dass er dir das Leben gerettet hat. Ich meine, das ist toll. Aber er ist einfach so besessen, und die arme Lauren sitzt hier und liebt ihn wahnsinnig, aber er geht weg, als ginge ihm das alles am Arsch vorbei, wenn ihr versteht, was ich meine, und eines Tages wird er wahrscheinlich selbst getötet …«

				»Hör auf«, sagte Lauren.

				»Tja, es ist einfach zum Verrücktwerden.«

				»Hast du keine anderen Gäste, denen du auf die Nerven gehen kannst, Nicole?«

				Sie verdrehte die Augen. »Hm, ich glaub schon.«

				Lauren griff nach ihrem Oberarm und drückte ihn. »Geh jetzt, ja?«

				»Jemand sollte etwas Verstand in seinen Schädel hämmern, das ist alles.«

				»Geh.«

				»Ich bin ja schon weg.« Sie ging mit dem leeren Tablett rückwärts. »Ich sage nur, er sollte zur Abwechslung mal an dich denken und aufhören …«

				»Hey!«

				»Okay, okay.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte ihnen beiden zu, dann drehte sie sich um und eilte davon.

				Nun war Lauren an der Reihe, die Achseln zu zucken. »Hau lieber rein«, sagte sie. »Bei dem ganzen Gerede wird das Essen kalt.«

				»Ja.«

				»Iss.«

				Pamela sah auf ihren Teller. Ein Pits Burger Deluxe und Pommes frites mit Chili und Käse.

				Die Pommes frites waren vollständig von einer Schicht aus Chili und geschmolzenem gelben Käse überzogen. Aus dem Haufen dampfte es so kräftig, dass Pamela wusste, sie würde sich den Mund verbrennen, wenn sie nicht ein paar Minuten wartete, ehe sie davon probierte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Burger.

				Das Brötchen war fast so groß wie der Teller. Die Oberseite war braun, glänzend und von dunklen Grillstreifen überzogen. Salatblätter und Zwiebelringe ragten darunter hervor, aber nur hier und dort, nicht genug, um die knusprigen Ränder der Frikadelle zu verbergen.

				Ränder, an denen der Käse heruntertropfte.

				»Das sieht wirklich gut aus«, sagte Pamela und musste schnell den Mund schließen, damit kein Speichel herauslief.

				»Warte nur, bis du reingebissen hast«, sagte Laura. »Die Frikadelle besteht übrigens zum Teil aus Wurstbrät. Es ist mein Rezept. Eine Mischung aus Rinderhackfleisch und Wurstbrät.«

				»Ah. Das klingt gut.«

				Sie brauchte beide Hände, um den Pits Burger Deluxe hochzuheben. Das Brötchen fühlte sich glatt und knusprig an. Damit es ihr nicht aus den Fingern glitt, packte sie es fester, bevor sie hineinbiss. Warmer Fleischsaft und Käse liefen über ihre Hände.

				Sie öffnete weit den Mund und biss hinein. Ihre Zähne brachen durch das Brötchen, den Salat und die Zwiebeln, dann versanken sie im Fleisch. Eine herrliche Kombination von süßen und herzhaften Geschmäckern füllte ihren Mund.

				Stöhnend vor Genuss begann sie zu kauen.
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				Als Boots in ihren Hamburger biss, lief roter Saft an ihrem Kinn herab.

				»Bist du sicher, dass das Ding durch ist?«, fragte Norman.

				Kauend drehte sie den Burger um und zeigte ihn Norman. Das Innere der Frikadelle sah aus wie eine offene blutige Wunde. Norman ekelte sich davor.

				»Du solltest es noch mal auf den Grill legen lassen«, sagte er. »Sonst holst du dir noch eine Krankheit oder so.«

				»Ich mag es aber genau so«, entgegnete Boots mit gedämpfter Stimme. Dabei öffnete sie den Mund weit. Er war voller breiiger, zum Teil zerkauter Burgerstücke.

				Norman sah weg.

				Boots lachte. »Du bist witzig«, sagte sie. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Als sie die Hand sinken ließ, glänzte ihr Kinn.

				Sie ist so widerwärtig, dachte Norman.

				Stimmt. Aber trotzdem bin ich hier.

				Vor einigen Stunden, achtzig Kilometer nördlich von dort, wo sie nun saßen und zu Abend aßen, hatte er auf dem Strandparkplatz die perfekte Gelegenheit gehabt, ihr und Duke zu entkommen. Er hätte einfach wegfahren können und keinen der beiden jemals wiedergesehen. Aber was hatte er getan? Er hatte den Motor ausgeschaltet, war zum Kofferraum gegangen und hatte in seinem Gepäck gewühlt, bis er die Badehose fand.

				Auf dem Rücksitz, wo Boots ihren winzigen Strickbikini angezogen hatte, streifte er Shorts und Unterhose ab und schlüpfte in die Badehose. Dann eilte er zurück zu Boots und Duke auf ihren Handtüchern.

				»Wir dachten schon, du würdest den Abgang machen«, sagte Duke grinsend.

				»Ich habe daran gedacht. Aber ich konnte einfach nicht wegfahren und euch hier zurücklassen. Das wäre ein mieser Trick gewesen.«

				»Als ob wir nicht wüssten, warum du zurückgekommen bist«, sagte Boots. Ihre Zunge ragte zwischen den Lippen hervor, und sie schaffte es irgendwie, ihre Brüste in dem fadenscheinigen Bikini auf und ab hüpfen zu lassen, ohne den Rest ihres Körpers zu bewegen.

				»Das ist nicht der Grund.«

				»Wer’s glaubt.«

				»Ich bin froh, dass du wieder da bist, Kumpel«, sagte Duke. »Es spielt keine Rolle, warum du geblieben bist; Hauptsache, du hast das Richtige getan.«

				Das Richtige, dass ich nicht lache.

				Die einzige Gewissheit, die Norman hatte, als er sich auf sein Handtuch setzte und sein Bier nahm, war, dass es nicht das Richtige gewesen war, bei den beiden zu bleiben. Es war wahrscheinlich das am wenigsten Richtige, was er jemals getan hatte. Er hätte unbedingt wegfahren sollen.

				Er war nur wegen Boots zurückgekommen, wegen ihres Strickbikinis, wegen dessen, was er durch die Löcher darin hatte sehen können.

				Und weil er dabei sein wollte, wenn die Zeit kam, das Sonnenöl in ihre aufgeheizte Haut zu massieren.

				Als er ihr jetzt beim Abendessen gegenübersaß, rutschte er bei der Erinnerung unruhig herum.

				Kurz nachdem er zum Strand zurückgekehrt war, hatte sich Boots das Kokosöl in die Hand gespritzt und es auf der Vorderseite ihres Körpers verteilt. Es verströmte einen starken, süßlichen Geruch. Ihre Hände glitten unter den Bikini – sowohl oben als auch unten –, und Norman konnte sie durch die Maschen des schwarzen Garns sehen. Beobachten, wie sie ihre Haut mit dem glänzenden Öl einrieb. Wie die Hände unter dem Bikini verweilten und die Fingerspitzen umherwanderten, während sie mit ihren trägen leeren Augen von Norman zu Duke blickte.

				Als sie fertig war, legte sie sich auf den Rücken. Die Beine gespreizt. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

				Im Sonnenlicht glänzte sie von Kopf bis Fuß. Er war sich sicher, dass er sehen konnte …

				»Was ist?«, fragte Boots und ließ ihren Hamburger sinken.

				»Nichts.«

				»Sag.« Sie lächelte freudlos. »Du denkst an mich, oder?«

				»Ja, schon. Am Strand.«

				»Ich wusste es.« Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Hamburger. Nachdem sie ein paarmal gekaut hatte, sagte sie: »Wahrscheinlich hast du dir die Augen verdorben, so angestrengt, wie du mich angestarrt hast.«

				»Tja …«

				»Ich wollte dich meinen Rücken einreiben lassen, aber dann bist du weggegangen. Warum eigentlich?«

				Ich war kurz davor, zu explodieren, deshalb. »Ich hatte einfach Lust auf einen Spaziergang«, sagte er.

				»Duke war ziemlich grob. Er hat mir wehgetan. Hoffentlich hat er mir keine blauen Flecke gemacht.«

				»Hm …«

				»Irgendwie mag ich es, wenn es wehtut. Aber blaue Flecke mag ich nicht. Ich hab eine echt empfindliche Haut, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Ich krieg leicht blaue Flecke. Und verbrenne schnell. Sonnenbrand! Ich frag mich, ob ich mich heute verbrannt habe.«

				Mit der freien Hand zog sie ihr Tanktop nach vorn und warf einen Blick darunter. Sie schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen. »Ich glaub, sie haben etwas Sonne abbekommen. Willst du mal sehen?« Sie blickte Norman in die Augen.

				Errötend sah er sich in dem Imbiss um. Der Laden war ziemlich voll. Er lächelte Boots an. »Ich glaub nicht. Jedenfalls nicht jetzt.«

				»Also später.«

				»Tja …«

				»Wir nehmen uns zu dritt ein Zimmer.«

				Der Vorschlag verblüffte, erregte, ängstigte ihn. Wir drei in einem Zimmer. Mein Gott!

				Ungestört. Betten.

				»Was?«, fragte er. Vielleicht hatte er sie falsch verstanden.

				»Wir nehmen uns ein Zimmer.«

				»Was für ein Zimmer?«

				»Ein Hörsaal in einem beschissenen Museum. Mann! Ein Motelzimmer, du Trottel.« Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Was glaubst du denn? Meinst du, wir verbringen die ganze Nacht im Auto?«

				»Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht.«

				»Worüber nachgedacht?«, fragte Duke, der gerade von der Toilette zurückkam und seinen Stuhl unter dem Tisch hervorzog.

				»Alles gut rausgekommen?«, fragte Boots ihn.

				Duke grinste. »Kann mich nicht beschweren.« Er setzte sich und betrachtete seinen mit Käse überbackenen Hotdog und die Pommes frites, dann nahm er die Ketchupflasche und überzog die Pommes mit einem Teppich aus dicker roter Sauce. »Also«, sagte er. »Was habe ich verpasst? Was ist los?«

				»Ich habe nur zu Norman gesagt, dass wir uns in dem Motel da drüben auf der anderen Straßenseite ein Zimmer nehmen sollten.«

				»Hey. Ja.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Norman. »Ich habe nicht so viel Geld.«

				»Du hast deine Karten.«

				»Ich weiß, aber … ich kann für so etwas keine Kreditkarte benutzen. Mein Vater bekommt die Abrechnung.«

				»Irgendwo musst du schlafen.«

				»Aber ich habe heute nur ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer geschafft. Ich hätte doppelt so weit fahren können. Wenn er sieht …«

				»Hey, benutz deinen Verstand. Du brauchst bloß zu sagen, du hättest einen Plattfuß gehabt.«

				»Nein«, sagte Boots. »Wir sollten keine Kreditkarte benutzen. Das ist, als würden wir sagen, wer wir sind. Außerdem brauchen wir keine. Ich kann uns ein Zimmer besorgen, ohne dass es was kostet.«

				Beide starrten sie an.

				»Darauf würde ich wetten«, sagte Duke.

				»Glaub’s mir.«

				»Du meinst … du bezirzt den Portier?«, fragte Norman.

				»Was auch immer«, sagte Boots.

				»Das wird nur klappen, wenn es ein Mann ist«, fügte er hinzu.

				Sie grinste. »Ach, sei dir da nicht so sicher.«

				»Auf jeden Fall ist es illegal. Wenn er uns nichts berechnet.«

				»Ach ja?«

				»Ich will nicht, dass wir Ärger kriegen.«

				»Sei nicht immer so eine Memme«, sagte Duke. »Boots hat angeboten, uns umsonst ein Zimmer zu besorgen. Hast du damit wirklich ein Problem? Denk nur mal eine Sekunde darüber nach, was in dem Zimmer passieren wird, kapiert?«

				»Ich finde nur, wir sollten nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen. Ich will nicht im Gefängnis landen.«

				Duke wirkte plötzlich todernst. »Niemand landet im Gefängnis. Ich geh nicht ins Gefängnis. Das ist was für Versager. Solange du mit mir zusammen bist, musst du dir darum keine Sorgen machen.«

				»Ihr beide wartet hier«, sagte Boots. »Ich komm zurück und hole euch, wenn alles geregelt ist.«

				»Keine Eile«, entgegnete Duke. »Iss erst deinen Burger auf.«

				»Ich nehme ihn mit.« Mit dem Burger in der Hand stand sie auf. Sie schob mit den Beinen den Stuhl zurück. »Ihr könnt euch um den Rest von meiner Cola prügeln. Bis ich zurück bin, wäre sie sowieso verwässert.«

				»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Norman.

				»Mach dir nichts vor«, meinte Duke, »du weißt bei vielen Dingen nicht, was du davon halten sollst.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Boots. Sie drückte seine Schulter. »Ich sorge dafür, dass ihr Jungs die schönste Zeit eures Lebens haben werdet.«

				Sie ließ seine Schulter los.

				Auf dem Weg zur Tür stolzierte sie an mehreren gut gefüllten Tischen vorbei. Die Unterhaltungen brachen ab. Gäste drehten die Köpfe. Aus allen Richtungen folgten ihr Blicke.

				»Sieh dir die Leute an«, sagte Duke. »Die Frauen hassen sie alle und halten sie für eine Rumtreiberin. Die Männer würden ihr linkes Ei dafür geben, eine Nacht mit ihr zu verbringen. Sie hassen uns genauso, wie die Frauen Boots hassen. Wir sind die Typen, die sie haben, verstehst du?«

				»Ich glaub schon.«

				»Wir haben sie nur für uns, und diese armen Schweine wissen das. Sie können es nicht ertragen. Ihnen platzt gleich die Hose.«

				»Ich weiß wirklich nicht, ob wir das tun sollten.«

				»Das mit dem Zimmer?«

				»Alles.«

				»Mann, du bist echt ein schwieriger Fall.« Duke schüttelte den Kopf und musterte Norman mit einem übertriebenen Ausdruck von Empörung und Mitleid. »Wenn du nicht aufpasst, zieht dein ganzes Leben an dir vorbei, und am Ende merkst du, dass du nie irgendwas getan hast. Du musst es einfach anpacken, Mann. Darum geht es im Leben.«

				»Wenn das Leben ein Werbespot für Bier wäre.«

				»Ha! Der war gut.«

				»Vielleicht sollte ich das Zimmer einfach bezahlen«, schlug Norman vor. »Ich meine, ich will nicht versuchen, etwas umsonst zu bekommen.«

				»Man muss nehmen, was man kriegen kann«, sagte Duke. »Jemand möchte uns ein Zimmer für die Nacht geben …«

				»Aber …«

				»Hör zu, du hast doch nur Angst, erwischt zu werden. Aber was soll schon passieren, wenn es auffliegt? Sagen wir mal, Boots findet einen notgeilen Angestellten am Empfang – sie bläst ihm einen oder was auch immer –, er überlässt ihr ein Zimmer für die Nacht, und der Chef taucht auf und findet alles heraus. Dann ist der Angestellte derjenige, der den Arsch versohlt bekommt. Wir gehen einfach. Im schlimmsten Fall müssen wir den normalen Preis für das Zimmer blechen. Verstehst du?«

				»Ich glaub schon. Aber es kommt mir immer noch wie eine schlechte Idee vor.«

				»Weil du auch Angst hast, sie zu bumsen.«

				Normans Gesicht begann zu glühen. »Das stimmt nicht.«

				»Natürlich. Scheiße, diese Schlampe kann jedem Angst einjagen, aber für einen Typen wie dich muss es besonders schlimm sein.«

				»Was meinst du damit? Ein Typ wie ich?«

				»Jemand, der es noch nie getan hat.«

				»Wer sagt denn, dass ich es noch nie getan habe?«

				»Du hast es mir gesagt.«

				»Nein, stimmt nicht.« Er runzelte die Stirn. Hatte er das etwa Duke gegenüber zugegeben? Nein! Auf keinen Fall! Er würde es nie jemandem erzählen, schon gar nicht Duke.

				»Soll ich dir einen kleinen Rat geben?«, fragte Duke.

				»Ich brauche keinen Rat.«

				»Doch, natürlich.«

				»Ja, klar.« Er verdrehte die Augen. »Okay. Lass hören.«

				»Als Erstes solltest du wissen, dass Frauen da unten anders sind als Männer.«

				»Sehr witzig.«

				Duke versuchte, beleidigt auszusehen. »Nein! Ich meine es ernst! Wirklich. Sie haben kein Gerät.«

				»Ha, ha.«

				»Glaubst du, ich mache Witze? Ich meine es ernst!«

				Norman musste nun wirklich lachen.

				Duke beugte sich vor und flüsterte: »Es sieht aus, als hätte man ihnen das Gerät abgeschnitten, und übrig geblieben ist nur ein Schlitz. Du musst also dein Gerät in ihren Schlitz stecken. Verstanden?«

				»Verstanden. Mein Gott!«

				»Und du musst aufpassen, dass du den Vordereingang benutzt. Man will nicht aus Versehen hinten reingeraten, kapiert? Davon hält man sich besser fern.«

				Norman schüttelte den Kopf und versuchte, aufzuhören zu lachen.

				»Wenn du es in die richtige Stelle steckst, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				»Außer vielleicht wegen Tripper und ein paar anderen Sachen.«

				»Kein Problem, Kumpel. Auf dem Klo gibt es einen Automaten.«

				»Du meinst, für Kondome?«

				»Genau. Es gibt drei verschiedene Sorten. Sobald wir mit dem Essen fertig sind, decken wir uns damit ein.«

				Norman nickte, rümpfte aber die Nase. »Diese Dinger sind nicht allzu sicher.«

				»Natürlich sind sie sicher. Hast du noch nie was von Safer Sex gehört?«

				»Ich habe gehört, die Dinger funktionieren nicht so gut. Zum Beispiel können sie reißen, wenn man in ihr ist, oder es kann etwas rauslaufen … solche Sachen. Das kommt oft vor. In einem von sechs Fällen. Ich meine, das ist ein hohes Risiko. Es ist dasselbe wie beim russischen Roulette mit einem sechsschüssigen Revolver.«

				Duke runzelte die Stirn. »Na und? Dann fick sie eben nur fünfmal, dann kann nichts passieren.«

				Er schien ziemlich zufrieden mit sich zu sein.

				Norman lachte kurz, dann sagte er: »Der war gut.«

				»Ja, ich weiß. Ich bin ein Witzbold. Jedenfalls hat es dich aufgeheitert. Wer sagt denn, dass sie überhaupt infiziert ist? Sie könnte da unten so lieblich wie ein Rosengarten sein.«

				»Können wir sie nicht fragen?«

				»Als ob das irgendjemand zugeben würde.«

				»Hast du es?«

				»Meinst du AIDS?«

				»Ja.«

				»Als ob ich das zugeben würde.«

				»Hast du es?«

				»Ich weiß es nicht, interessiert mich auch nicht.«

				»Wie kann es dich nicht interessieren?«

				»Ich mach mir über so einen Scheiß keine Gedanken. Ich lebe so, wie ich es will. Und eins weiß ich mit Sicherheit – ich lass mich nicht von einer Krankheit fertigmachen. Wenn ich untergehe, dann mit fliegenden Fahnen.«

				»Nicht mit einem Wimmern, sondern mit einem Knall.«

				»Ganz genau.«

				»Ich glaube, ich würde lieber richtig alt werden und im Bett sterben«, sagte Norman.

				»Ja? Mann! Warum haut mich das nicht aus den Socken?«

				»Mach dich ruhig über mich lustig. Ich habe nicht vor, mein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um ein paar Minuten mit Boots zu bumsen oder so.«

				»Willst du damit sagen, dass du sie nicht ficken wirst?«

				»Es ist es einfach nicht wert.«

				»Was hast du vor, willst du rumstehen und uns zusehen?«

				Wieder schoss Norman das Blut ins Gesicht. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich dachte, ich … ich würde einfach mit ins Zimmer kommen und abwarten, was passiert.«

				»Ich weiß, was passieren wird. Wir sollten uns lieber mit Gummis eindecken.«

				Als sie aufgegessen hatten, war Boots noch nicht zurück. Sie bestellten Kaffee. Dann gab Norman Duke einen Fünfdollarschein.

				»Wofür ist das?«

				»Warum gehst du nicht zur Kasse und holst ein bisschen Kleingeld? Was immer man für den Automaten braucht.«

				»Vierteldollar.«

				»Ja. Dann kannst du aufs Klo gehen und kaufen, was wir brauchen.«

				»Wir? Hast du deine Meinung schon geändert?«

				»Okay, was du brauchst.«

				»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

				»Nein, schon okay.«

				»Du haust uns doch nicht ab, oder?«

				Daran hatte er gar nicht gedacht.

				Aber ich könnte!

				Ja, klar, dachte er. Ich habe es nicht mal am Strand geschafft, wegzufahren, dann mache ich mich bestimmt aus dem Staub, wenn ich mit ihr in einem Zimmer landen kann.

				Duke stand auf und schob quietschend seinen Stuhl zurück. Brotkrumen sprenkelten seine Hose. Norman sah zu, wie er zur Kasse ging. Duke hielt den Fünfer in der linken Hand. Die rechte Hand hat er ein Stück in die Gesäßtasche seiner Jeans geschoben. Sein Gang hatte etwas Angeberisches. Norman konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er war sich sicher, dass ein Grinsen darauf lag. Der Typ benimmt sich, als würde ihm die ganze Welt gehören.

				Norman stellte sich vor, er würde wie Duke gehen, sich so anziehen, so grinsen.

				Ich würde wie ein Vollidiot aussehen, begriff er. Dazu fehlt mir einfach etwas.

				Was braucht man denn dazu?, fragte er sich. Liegt es in den Genen, dass man so eine Jeans tragen kann? Als wäre man James Dean? Und vor allem, möchte ich überhaupt sein wie er? Mal ehrlich, der Typ ist ein Macho und nicht besonders helle.

				Aber er ist auf jeden Fall cool. Was braucht man, um so cool zu sein? Eine lange Zeit in der harten Schule des Lebens, nahm er an. Mehr Eier als Hirn. Ich möchte nicht so sein, sagte er sich.

				Doch in einer dunklen Ecke seines Bewusstseins flüsterte eine Stimme: Was nützt dir dein Hirn, wenn du so eine unglaubliche Memme bist? Manchmal muss man eben die Gelegenheit beim Schopfe packen. Carpe diem! Nutze den Tag! Schnapp dir die Puppe! Wenn du heute Nacht bei Boots kneifst, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.
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				Mit gerötetem Gesicht und leicht außer Atem ließ sich Boots auf ihren Stuhl fallen. Lächelnd sah sie von Duke zu Norman.

				»Wir dachten schon, du wärst verschollen«, sagte Duke.

				»Ich doch nicht.«

				»Wie war’s?«

				Sie verlagerte das Gewicht auf die linke Hinterbacke, griff in die rechte Gesäßtasche und holte etwas heraus. Ein großer grüner Plastikanhänger, an dem ein Schlüssel baumelte.

				Auf Dukes Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Super!«

				»Mein Gott«, keuchte Norman. »Du hast es wirklich gemacht?«

				»Hab ich euch doch gesagt, oder?« Sie sah sich um, als fürchtete sie, in dem Imbiss könnten Spione herumlungern, dann steckte sie den Schlüssel schnell wieder in die Tasche. »Es war ein Kinderspiel.«

				»Echt?«, fragte Norman. Er beugte sich unwillkürlich zu ihr und flüsterte: »Hast du das Zimmer wirklich umsonst bekommen?«

				Sie strahlte ihn an.

				Duke grinste. »Ich glaube, Normy will die pikanten Details hören.«

				»Stimmt das, Normy?«

				»Also …«

				»Willst du hier sitzen und hören, wie ich uns das Zimmer besorgt habe, oder willst du reingehen?«

				»Was für eine Frage«, sagte Duke.

				Norman hatte das Gefühl, sein Gesicht stünde in Flammen. »Also …«

				»Ich glaube, Normy hat Schiss.« Duke zwinkerte.

				»Würdest du aufhören, mich Normy zu nennen? Bitte?«

				Duke sah Boots an und sagte: »Normy hat solchen Schiss, dass er sich gleich in die Hose kackt.«

				Boots griff nach Normans Hand. »Wovor hast du Angst?«

				Norman zuckte die Achseln.

				»Er hat Angst, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten«, erklärte Duke. »Und er hat Angst vor dir. Er ist noch Jungfrau.«

				»Klasse!« Sie drückte Normans Hand. »Ich werde dich entjungfern.«

				»Genau davor hat er Angst.«

				»Tja, ich werde ihm schon nicht wehtun.« Sie wandte sich an Norman. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst, Süßer. Das wird die Nacht deines Lebens. Jetzt komm. Sitzen wir nicht länger hier rum.« Sie zog ihre Hand zurück und stand auf.

				»Bist du sicher, dass du nicht noch irgendwas möchtest, bevor wir gehen?«, fragte Norman sie. »Hast du genug gegessen? Möchtest du eine Cola oder so?« Zu Duke sagte er: »Was ist mit dir? Willst du noch einen Hotdog?«

				»Man kann mit Würstchen auch was anderes machen, als sie in Brötchen zu stecken, Kumpel.«

				Boots lachte. Sie beugte sich über den Tisch und gab Duke einen Klaps auf die Schulter.

				Duke grinst süffisant und stand auf.

				»Augenblick noch«, sagte Norman. Er zog seine Brieftasche hervor und holte ein paar Dollar Trinkgeld heraus. Seine Hände zitterten, als er die Scheine faltete. Er beschwerte sie mit einer Kaffeetasse. Beim Aufstehen zitterten seine Beine ebenfalls. Mein Gott, ich kann es nicht fassen, ich ziehe das wirklich durch.

				Ich ziehe überhaupt nichts durch, sagte er sich. Jedenfalls noch nicht. Ich zahle nur die Rechnung und gehe hinaus. Das hätte ich sowieso getan. Danach gehe ich vielleicht mit ihnen zum Motel, vielleicht auch nicht. Ich kann tun, was ich will. Niemand hält mir eine Pistole an den Schwanz … Schwanz? Ich meine Kopf. Ob sie ihn wohl in den Mund nimmt … O Gott, ich komme vom Hundertsten ins Tausendste.

				Duke und Boots wartete an der Theke, als er zahlte. Dann gingen sie zur Tür voraus.

				Während er ihnen folgte, starrte er Boots an. Sie trug ihr Tanktop, die abgeschnittene Jeans und die weißen Stiefel. Auf dem Parkplatz am Strand hatten Norman und Duke zugesehen, wie sie sich neben dem Cherokee umgekleidet hatte. Noch in ihrem schwarzen Strickbikini war sie in die Shorts gestiegen und hatte sie hochgezogen. Dann war sie in das Tanktop geschlüpft. Nachdem sie sich die Stiefel angezogen hatte, hatte sie die Schleife im Nacken gelöst, am Rücken unter dem Tanktop herumgefummelt und schließlich das Bikinioberteil herausgezerrt.

				Sie hatte es in ihrer großen Jeanstasche verstaut. Doch das Bikinihöschen hatte sie anbehalten.

				Er fragte sich, ob sie es immer noch trug, so wie auch er seine Badehose unter den Shorts anhatte. Er blickte auf ihren Hintern. Der ausgeblichene, fast weiße Jeansstoff spannte sich eng um ihre Backen. Keine Falten, die auf einen Bikini darunter schließen ließen.

				Vielleicht hat sie ihn mittlerweile in ihrer Tasche.

				Vielleicht hat sie ihn für den Hotelangestellten ausgezogen.

				Sie ist so eine Schlampe, dachte er. Und hässlich auch noch. Ich müsste verrückt sein, mit ihr rumzumachen. Sie scheint nicht einmal ein richtiges menschliches Wesen zu sein. Vielleicht ist sie das Ergebnis eines Laborexperiments. Einer Fusion von Menschen- und Schweine-DNS. Dann ist sie ausgebrochen. Sie rächt sich an der Menschheit für das perverse Experiment. Die Rache der Schweinefrau … O Gott, ich komme wirklich vom Hundertsten ins Tausendste.

				Doch es erregte ihn zu wissen, dass ihre Brüste unter dem Tanktop nackt waren und sie unter ihrer zerlumpten abgeschnittenen Jeans wahrscheinlich auch nichts trug. Wow, heute Nacht geht es ran an den Speck der Schweinefrau. Dann werde ich selbst zum Schwein … Norman war vor Aufregung schwindelig.

				Duke trat aus dem Imbiss und hielt die Tür auf. Boots ging hinaus. Norman folgte ihr.

				Die Sonne musste gerade untergegangen sein. Als sie den Imbiss betreten hatten, hatte überall im Ort Glas und Chrom im Sonnenlicht geblitzt. Nun war die grelle Helligkeit verschwunden. Die weißen Steine des Parkplatzes hatten einen leichten Blauton angenommen. Boots rieb sich über die Arme.

				Sie wandte sich zur Seite, sodass Norman einen Blick in den Schlitz ihrer Shorts werfen konnte. Er sah nur nackte Haut.

				Nichts drunter, dachte er. Da würde ich drauf wetten. Nackter Schweinebauch … Hör auf damit, sagte er sich. Du reißt beschissene Witze, weil du nervös bist.

				Bleib dabei und finde heraus, was unter ihren engen Klamotten ist.

				»Wartet, bis ihr das Zimmer seht«, sagte sie. »Es ist echt der Hammer.«

				»Du bist der Hammer«, sagte Duke.

				Lahm, dachte Norman.

				Duke stand lässig da, ein Grinsen auf dem Gesicht und beide Arme erhoben, während er mit einem Kamm durch sein fettiges Haar strich.

				Wenn er nicht aufpasst, dachte Norman, wird er noch von irgendwelchen Autogrammjägern belästigt.

				Es war bloß niemand in der Nähe.

				Und die Stars, die er zu imitieren schien, waren schon lange tot: Elvis, Dean, Starkweather. Brando lebte noch, aber der grinsende Halbstarke, den er in den Fünfzigern dargestellt hatte, war genauso tot wie James Dean.

				»Kommst du mit?«, fragte Duke.

				Norman sah über die Straße zum Golden Anchor Inn und wand sich innerlich.

				Ein hübsches Motel. Ein langes zweistöckiges Gebäude mit Treppen, die ins Obergeschoss führten. Frisch gestrichen. Lichter leuchteten hinter einigen der Panoramafenster der Gästezimmer. Der Parkplatz war ungefähr halb voll, und das rote Neonschild mit der Aufschrift »Zimmer frei« strahlte hell in der samtigen Dämmerung. »Hm …«

				»Komm schon«, sagte Boots. Sie stolzierte auf den Cherokee zu. Der blauweiße Kies des Parkplatzes knirschte unter ihren Stiefeln.

				»Wie sieht’s aus, Norm?«, fragte Duke. »Bist du bereit, zum Mann zu werden?«

				»Mal sehen, ich weiß noch nicht.«

				Boots lächelte ihn über die Schulter an. »Wenn nicht, wird es dir leidtun.«

				Es wird mir so oder so leidtun, dachte er. Sie stiegen in den Wagen.

				Boots beugte sich auf dem Rücksitz vor, als Norman den Motor anließ. Er sah ihr Gesicht neben seiner Schulter. »Wir haben sogar Kabelfernsehen und ein Dingsda … eine Fernbedienung.«

				Norman setzte zurück. »Wie machen wir das mit dem Parken?«, fragte er.

				»Park einfach.«

				»Vielleicht sollten wir nicht auf den Motelparkplatz fahren. Wir sind schließlich nicht angemeldet.«

				Duke schnaubte. »Du machst dir zu viel Sorgen. Habe ich das schon mal erwähnt?«

				Norman schaltete und steuerte auf eine Ausfahrt am anderen Ende des Parkplatzes zu. »Vielleicht würdest du dir auch Sorgen machen«, sagte er, »wenn es dein Auto wäre.«

				»Ich dachte, es gehört deinem Alten?«

				»Was noch schlimmer ist«, gab Norman zu bedenken. »Ich sage ja nur, wir sollten ihn vielleicht einen Block weiter abstellen oder so. Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«

				Boots’ Finger strichen sanft an Normans Hinterkopf hinauf. »Es wird nichts schiefgehen, Süßer.« Es fühlte sich verdammt gut an. Er erschauderte. Doch dann nahm sie die Hand weg.

				»Park direkt vor dem Zimmer, damit wir nicht so weit laufen müssen.«

				»Ich weiß nicht.«

				Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, dachte er. Wenn wir gleich vor der Tür stehen, können wir rasch hineinlaufen. Dann ist es unwahrscheinlicher, dass uns jemand entdeckt. Mal ganz abgesehen davon, wie praktisch es wäre, falls wir einen schnellen Abgang machen müssen. Aber was, wenn jemand die Autonummer aufschreibt?

				Und wenn schon, sagte er sich. Ich mache mir zu viele Sorgen. Mein Gott, es ist schließlich kein Schwerverbrechen oder so. Wir bekommen für eine Nacht ein Zimmer umsonst, das ist alles. Keine große Sache, also entspann dich.

				Es kam kein Verkehr, also bog er auf die Straße und fuhr langsam zurück zum Golden Anchor.

				»Nimm nicht die erste Einfahrt«, sagte Boots.

				Norman sah, dass sie direkt zum Säulenvorbau der Rezeption führte.

				»Es gibt noch eine andere Einfahrt«, fügte sie hinzu. »Am hinteren Ende des Parkplatzes.«

				»Hast du Angst, dass der Portier mitfeiern will?«

				»Der hat jetzt frei. Sein Chef ist gekommen.«

				Norman stöhnte.

				»Mach dir keine Gedanken, Süßer. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

				»Was, wenn er jemanden in unser Zimmer einmietet?«

				Duke lachte.

				»Ich weiß nicht, was daran so lustig ist. Es könnte passieren.«

				»Es wird nicht passieren«, sagte Boots. »Mein Mann hat sich darum gekümmert.«

				»Ah. Du meinst, wir sind eingecheckt?«

				»Nicht unter unseren Namen. Aber das Zimmer ist als belegt gekennzeichnet.«

				Das war allerdings eine gute Nachricht.

				Vielleicht bleibe ich doch, dachte er. Irgendwo muss ich ja übernachten. So besteht wenigstens kaum Gefahr, dass wir wegen des Zimmers Schwierigkeiten bekommen.

				Ich muss mich nur von Boots fernhalten. Und sie sich von mir.

				Er fuhr langsam an dem Parkplatz entlang und hielt Ausschau nach der zweiten Einfahrt. Als er sie entdeckte, setzte er den Blinker. Er bog ab.

				»Nummer einhundertvierzig«, sagte Boots. »Das letzte Zimmer auf dieser Seite. Siehst du es?« Sie streckte neben seinem Gesicht den Arm aus und zeigte mit dem Finger darauf. »Da vorne. Wo das Auto steht.«

				Norman fuhr darauf zu. Aber er fragte: »Bist du sicher? Ich meine, da parkt schon jemand.«

				»Die sind in dem oberen Zimmer.«

				»Ah. Okay. Bist du sicher?«

				»Ja, ich bin sicher. Meine Güte, Norman.«

				»Stell dich einfach daneben«, sagte Duke.

				»Okay.« Langsam fuhr er auf den Parkplatz rechts neben dem anderen Auto.

				»Ein nagelneuer Cadillac«, murmelte Duke. »Ich frag mich, was die Zimmer kosten.«

				»Bestimmt eine ganze Menge«, sagte Boots. »Es ist wirklich schick hier. Wartet nur ab.«

				Norman schaltete den Motor aus. »Gehen wir schnell rein, ehe uns jemand sieht«, zischte er.

				Boots legte die Hand auf seinen Hinterkopf und gab ihm einen leichten Stoß. Dann stieg sie aus.

				Norman zuckte zusammen, als sie die Tür zuschlug. Es klang wie eine Explosion. Er rechnete damit, dass plötzlich Gesichter an den Fenstern der Zimmer auftauchten. Er sah Duke an und verzog das Gesicht. »Sollten wir nicht versuchen, leise zu sein?«

				»Ich erklär dir mal was, Kumpel. Wenn du irgendwas Heimliches vorhast, solltest du dich auf keinen Fall heimlichtuerisch benehmen. Falls du irgendwo reinwillst, geh rein, als wärst du der Besitzer.«

				Boots schritt vor dem Cadillac vorbei und blieb an der Tür von Nummer 140 stehen. Sie schob den Schlüssel ins Schloss.

				»Gehen wir«, sagte Duke.

				Sie stiegen aus dem Cherokee, und Duke knallte seine Tür zu. Norman schloss seine Tür sanft. Obwohl Duke es ihm erklärt hatte, konnte er sich nicht überwinden, sie zuzuschlagen.

				Als sie Boots erreichten, ging sie hinein. Sie folgten ihr, und Duke schloss die Tür. Bis auf einen Keil trüben grauen Lichts, das durch die Lücke zwischen den Vorhängen fiel, war das Zimmer dunkel.

				Duke drückte auf einen Schalter. Eine Lampe leuchtete auf. Sie stand auf einem runden Tisch vor den geschlossenen Vorhängen. Norman gefiel das Zimmer. Es gab ein Doppel- und ein Einzelbett, die Laken und der Teppich wirkten sauber, und die Garnitur aus Kommoden, Spiegeln und Tischen war geschmackvoll. Der Fernseher stand erhöht in der Mitte, wo man ihn vermutlich von beiden Betten aus gut sehen konnte. Norman bemerkte eine Kochnische am anderen Ende des Raums. Die Tür zum Badezimmer lag wahrscheinlich auf der rechten Seite hinter der Wand verborgen, an der das zweite Bett stand.

				Kein Luxuszimmer, aber auch keine Bruchbude. Es wäre ein guter Ort, um zu übernachten. Mein Gott, werde ich es wirklich tun? Sein Herz raste. Ich kann einfach hierbleiben, sagte er sich, mich um meinen eigenen Kram kümmern und mich von Boots fernhalten.

				»Ist das nicht schick?«, fragte Boots. Lächelnd hob sie die Arme und wirbelte herum wie eine ungeschickte stämmige Ballerina. Der Tanz des Zuckerschweinchens. Als sie die Drehung vollendet hatte, ließ sie sich rückwärts auf das Doppelbett fallen. Sie lag dort mit ausgestreckten Armen, die Ecke der Matratze zwischen ihren gespreizten Knien. Ihre dicken Oberschenkel füllten die Hosenbeine der Shorts völlig aus, sodass Norman nicht hineinblicken konnte. Ihr Tanktop war hochgerutscht und entblößte den Bauch.

				Sie wand sich ein wenig und stöhnte. Dann hob sie den Kopf und sah von Duke zu Norman. »Ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht, aber ich bin bereit. Sollen wir loslegen?«

				Norman sah zu Duke und sagte mit trockenem Mund: »Du zuerst.«

				Duke zog die Brauen hoch.

				»Ich … ich kann fernsehen. Oder … ich weiß, ich gehe duschen, während ihr … beschäftigt seid. Es sei denn, ihr wollt, dass ich gehe. Ich könnte auch einen Spaziergang machen. In einer Stunde oder so zurückkommen.«

				»Wie du willst, Meister«, sagte Duke. »Mir ist es egal. Du kannst auch bleiben und mitmachen, wenn Boots nichts dagegen hat.«

				Sie stützte sich auf die Ellbogen und lächelte Norman träge an. »Wag es nicht, dich aus dem Staub zu machen.«

				»Aber …«

				Boots setzte sich auf, kreuzte die Arme vor dem Bauch, fasste den Saum des Tanktops und zog es sich über den Kopf. Sie warf es zur Seite. Es landete zwischen den Betten auf dem Boden. Sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen und breitete die Arme aus. »Möchte jemand die Sache zu Ende bringen?«, fragte sie und hob einen Stiefel.

				»Stets zu Diensten, Ma’am«, sagte Duke. Er trat zu ihr. Als er ihr den Stiefel auszog, ging ein Ruck durch ihren ganzen Körper. Die Brüste hüpften und schwabbelten.

				Ich muss hier raus, sagte sich Norman. Ehe es zu spät ist. Er ging näher heran, um besser sehen zu können. Im Licht der Lampe leuchtete ihr Sonnenbrand rosig. Ihre ganze Haut war gleichmäßig eingefärbt. Nur die Brüste waren blass und mit rosa Sprenkeln bedeckt, wo die Sonnenstrahlen durch den Strickbikini gedrungen waren. Ihre Nippel waren aufgerichtet. Die Spitzen glänzten rötlich, und Norman erinnerte sich, wie sie aus den Maschen des Oberteils geragt hatten.

				Die Brüste schaukelten, als Duke ihr den anderen Stiefel auszog.

				Doch danach hörten die Brüste nicht auf, zu hüpfen und zu wackeln. Norman bemerkte, dass Boots absichtlich ihre Brüste bewegte. Sie lächelte zu ihm auf.

				»Zieh mir die Hose aus, Norman.«

				»Ähm …«

				»Das wolltest du doch schon den ganzen Tag.«

				»Los, Normy«, sagte Duke. »Zieh sie ihr schön langsam runter.«

				»Ich weiß nicht. Ich bin wirklich … nicht sicher … ob wir das hier tun sollten.«

				Boots drückte sich mit den Fersen vom Boden ab und hob ihr Becken. »Mach schon, Normy.«

				Nicht, sagte er sich. Entschuldige dich. Geh hinaus zum Jeep. Steig ein und fahr weg.

				Letzte Chance. Verschwinde jetzt oder schweig für immer. Er starrte auf den Messingknopf ihrer abgeschnittenen Jeans. Ein paar Zentimeter unter dem Bauchnabel.

				Und was ist ein paar Zentimeter unter dem Knopf? O Mann, o Mann, o Mann.

				»Los, Norman.« Sie wand sich ein wenig. »Sei nicht dein ganzes Leben lang so ein Feigling.«

				Duke sagte: »Tu, worum die Lady dich bittet.«

				Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund trat er zwischen ihre Knie. Seine eigenen Knie zitterten. Genau wie seine Hände, als er sie nach dem Knopf ausstreckte.

				Er öffnete ihn. O mein Gott.

				Der Jeansstoff teilte sich und entblößte von der Sonne gerötete Haut.

				Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand packte er den Reißverschlussbügel. Er rutschte ihm zweimal aus den Fingern, doch schließlich gelang es ihm, ihn herunterzuziehen.

				Ein v-förmiges Stück nackter Haut und ein dichter Flaum goldener Locken tauchten auf.

				Wann hat sie die Bikinihose ausgezogen? Er griff in die Seitenschlitze der Shorts und zog. Die enge Hose bewegte sich kaum vom Fleck. Er trat zwischen ihren Knien hervor. Sie schloss die Beine. Er zog erneut. Dieses Mal rutschten die Shorts herunter. Schnell zerrte er sie ihr über die Unterschenkel und Füße.

				Boots lächelte zu ihm auf. »Das war leicht, oder?«

				Norman nickte. Er schluckte mühsam.

				Mit ihrem typischen trägen Lächeln auf dem Gesicht verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf. Dann spreizte sie weit die Beine und wand sich.

				»Was habt ihr vor, Jungs?«, fragte sie. »Wollt ihr die ganze Nacht dastehen und mich angaffen? Los, macht schon.«

			

		

	
		
			
				

				15

				Norman dachte: Mein erstes Mal.

				Seine Gedanken überschlugen sich. Und es ist eine Orgie. Vielleicht zählt so etwas auch nicht als Orgie – nur als Dreier –, aber es fühlt sich so an.

				Er schätzte, dass sie mindestens seit einer Stunde zugange waren. Alle drei nackt und verschwitzt und atemlos auf dem Bett. Sie rangen, streichelten sich, rammelten.

				Es kam ihm unwirklich vor.

				Als wäre es ein bizarrer erotischer Traum.

				Wie Boots es ihm gleich zu Beginn mit dem Mund besorgt hatte.

				Später die seltsame Episode mit dem Kondom. Wie er das verdammte Ding abgerollt und versucht hatte, es wie einen Strumpf überzuziehen – für Boots und Duke äußerst amüsant, für ihn peinlich.

				Dann hatte Boots ihm gezeigt, wie man es machte. Sie hatte ein frisches genommen, die Hülle aufgerissen, es ihm mit langsamen, streichenden Bewegungen übergestülpt, ihn schließlich auf sich gezogen und in sich eingeführt, sein allererstes Mal. Ich bumse sie!, hatte er erstaunt gedacht. Ich tue es wirklich! Ich sollte es nicht machen, aber ich tue es. Andererseits ist es schon in Ordnung, schließlich benutze ich ein Kondom, wie man es sollte … hoffentlich rutscht es nicht ab oder reißt … Ich wünschte, es wäre nicht so eng. Es muss eng sein. Aber Scheiße, es tut weh. Er hatte bis jetzt drei von den verfluchten Dingern aufgebraucht, wenn man das erste mitrechnete, das er durch Abrollen unbrauchbar gemacht hatte, und nun kniete er am Ende des Betts und riss das vierte auf. Seine Hände zitterten heftig. Nicht vor Nervosität, sondern vor Erschöpfung.

				Er zog das Kondom aus der Hülle. Es war feucht, schlüpfrig wie eine Schlange.

				Er begann, es überzuziehen.

				Er konnte kaum glauben, dass er schon wieder so weit war. Mein Gott, sieh mich einer an.

				Sein Penis war steif, glänzend und gerötet, und man konnte die ringförmigen Abdrücke der vorigen Kondome darauf erkennen. Als wären Gummibänder straff darumgewickelt gewesen.

				Warum zum Teufel machen sie sie so eng?

				Damit sie nicht abrutschen, du Arschloch.

				So wie Dukes abgerutscht war. Er hatte sein zweites Kondom verloren, während er in ihr war. Sie hatten beide gelacht, als wäre das wahnsinnig witzig. Norman hatte es überhaupt nicht lustig gefunden – bis er gesehen hatte, wie sie sich damit abmühten, es herauszufischen. »So viel zum Thema Safer Sex«, hatte Duke gesagt.

				»Ich habe nichts, womit du dich anstecken kannst«, hatte Boots entgegnet. Danach hatte sich Duke die Kondome gespart. Er lag jetzt auf dem Rücken, stöhnte und wand sich. Boots hockte auf allen vieren zwischen seinen Beinen und bearbeitete ihn mit dem Mund.

				Norman fummelte mit dem Kondom herum und ließ es fallen. Es landete auf dem Laken. Als er es aufheben wollte, glitt es ihm aus den Fingern.

				Duke benutzt keins.

				Zum Teufel damit, dachte er.

				Er rutschte auf den Knien nach vorn und strich über Boots’ Waden. Sie waren dick und voller kratziger Haarstoppel, doch die Rückseiten ihrer Oberschenkel fühlten sich glatt an. Und ihr Hintern auch. Der Spalt war klebrig. Weiter unten jedoch war sie feucht und glitschig. Er betastete sie dort, um sicherzugehen, dass er an der richtigen Stelle war – am Vordereingang, wie Duke es genannt hatte –, dann drang er in sie ein.

				Zum ersten Mal richtig, Haut auf Haut, und sie war ganz warm und schlüpfrig.

				Das Gefühl war unglaublich.

				Wahrscheinlich werde ich jetzt sterben, aber was soll’s?

				Es ist so wunderbar.

				So toll. Besser als alles andere. Ist doch egal, wenn ich dabei draufgehe.

				Und wenn ich AIDS kriege? Oder einen Tripper? Was, wenn ich morgen aufwache und Blut und Eiter pinkle? Mein Gott, ich muss den Verstand verloren haben.

				Aber das würde wahrscheinlich nicht geschehen, und jetzt war es ohnehin zu spät. Er kniete hinter ihr, stieß in sie, klatschte mit dem Bauch gegen ihren Hintern, umklammerte ihre Brüste, drückte sie, während er hinein- und hinausglitt und sie an Duke lutschte, der stöhnte und keuchte …

				… als eine Bewegung, die dort nicht sein sollte, Normans Aufmerksamkeit auf sich zog. Er wandte den Kopf. Spähte über den Rand der Matratze. Sah, wie ein Mann auf dem Bauch unter dem Bett hervorkroch. Mit seinem Hinterkopf stimmte etwas nicht. Das Haar war blutverklebt.

				Die Schultern mit Pelz überzogen. Scheiße! Wir haben einen Werwolf unter dem Bett.

				Norman war sich nur schwach bewusst, dass er noch in Boots steckte und ihre Brüste umklammerte, und starrte zu ihm hinüber.

				Kein Werwolf. Ein Hotelangestellter?

				Der Mann wand sich weiter heraus und merkte offenbar nicht, dass er beobachtet wurde.

				Weder Duke noch Boots hatten ihn gesehen. Noch nicht. Wahrscheinlich würden sie ihn auch nicht bemerken. Es sei denn, Duke setzte sich auf oder Boots ließ ihn aus ihrem Mund gleiten und sähe sich um.

				Der Mann trug ein schwarzes gestricktes Bikinihöschen.

				»Boots?«, sagte Norman.

				»Hm?«

				»Wer ist der Typ unter dem Bett?«

				Ihr Mund machte ein kurzes schlürfendes Geräusch. »Was?«, sagte sie dann. Sie klang erschrocken.

				»Was ist los?«, fragte Duke.

				Der Mann kroch plötzlich hektisch los.

				Boots stützte sich auf die Arme und drehte den Kopf. »Scheiße! Schnapp ihn dir!«

				»Schnell!«

				Nicht ich!

				Doch er hockte über Boots, und Boots lag auf Duke. Ich oder keiner!

				»Schnapp ihn!«, schrie Boots.

				Norman ließ ihre Brüste los. Er rutschte zurück und glitt aus ihr heraus. Der Mann hatte es geschafft, unter dem Bett hervorzukommen, und kroch über den Teppich auf die Tür zu.

				In dem Bikinihöschen sah er albern aus.

				Albern und widerlich, dachte Norman, wie ein Perverser in einem miesen Porno.

				Warum steht er nicht auf und rennt weg?

				»Halt ihn auf!«

				Norman sprang vom Bett. Er landete auf dem Teppich und lief los.

				Er wusste, er sollte sich auf den Mann werfen. Mit einem weiten Satz. Aber der Typ sah wirklich widerwärtig aus – bleich und dicht behaart, schweißglänzend, der Hintern durch das Gewebe des Bikinis sichtbar.

				Ich will ihn nicht berühren!

				Außerdem, sagte Norman sich, könnte es eine Straftat sein, auf ihn zu springen. Körperverletzung. In diesem Aufzug könnte es auch als Sexualverbrechen betrachtet werden. Was würde Normans Familie sagen, wenn sie davon in der Zeitung las?

				Deshalb stürmte er an dem Mann vorbei.

				Erreichte die Tür kurz vor ihm.

				Wirbelte herum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

				Der Mann hob den Kopf. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und sah Norman an. Er wirkte verwirrt und schien kurz davor, in Tränen auszubrechen.

				Wie ein enttäuschtes Kind. Ein mageres vierzigjähriges Kind im Bikinihöschen, dem der Nikolaus gerade sein einziges Geschenk weggenommen hatte.

				Boots sprang mit Anlauf auf ihn. Sie klatschte auf den Rücken des Mannes. Er grunzte. Seine Ellbogen knickten ein, und das Gesicht schlug auf den Teppich. Boots umklammerte seine Taille. Sie drehte und wand sich, als wollte sie ihn über sich werfen. »Helft mir!«, keuchte sie. »Los!«

				Norman stand da und sah zu.

				Genau wie Duke. Er war kurz nach Boots vom Bett gesprungen und stand nun hinter ihr. Mit den Händen auf den Hüften und einem seltsamen Gesichtsausdruck, als wüsste er nicht, ob er finster dreinblicken oder grinsen sollte, beobachtete er den Kampf.

				»Jungs!«

				»Du machst das gut«, sagte Duke.

				»Helft mir!«

				»Wer ist das?«

				»Er sollte eigentlich tot sein, das blöde Arschloch.«

				»Ist das dein Hotelangestellter?«, fragte Duke.

				»Er gehört nicht zum Hotel.«

				Das Grinsen gewann auf Dukes Gesicht die Oberhand. Er kicherte. »Sag bloß, du bist einfach hier rübergegangen und hast bei dem Typen an der Tür geklopft?«, fragte er. »Hast dir dieses arme Schwein ausgesucht, ihn angebaggert und ihm eins auf die Birne gegeben.«

				»Na toll.« Sie klang verärgert. »Zeig mich doch an. Warum zur Hölle ist er nicht tot?«

				»Du hast ihn nicht fest genug geschlagen.«

				»Ich habe ihn auch gewürgt.«

				»Du hast ihn nicht fest genug gewürgt.«

				»Tut mir nichts«, jammerte der Mann unter ihr. »Bitte!«

				»Ist das hier sein Zimmer?«, fragte Norman.

				»Er hat es mir überlassen«, sagte Boots.

				Duke grinste. »Zu sehen, wie du nackt mit ihm ringst, macht mich an.«

				»Wir … wir sollten ihn lieber gehen lassen«, stammelte Norman. »Geh lieber von ihm runter, Boots.«

				»Auf keinen Fall.«

				»Komm schon. Das ist verrückt. Wir brauchen sein Zimmer nicht. Wir können woanders hingehen. Großer Gott. Sag’s ihr, Duke.«

				»Sag’s ihr, Duke«, sagte der Mann unter Boots. »Bitte. Ihr … ihr könnt mein Zimmer haben. Lasst mich einfach gehen. Bitte. Ich verrate euch nicht. Ich verspreche es.«

				»Für mich klingt er wie ein netter Kerl«, sagte Duke. »Was hast du mit ihm vor, Süße?«

				»Ich leg ihn um.«

				»O Gott. Nein, bitte nicht. Hilfe …« Seine Stimme brach ab, als Boots schließlich den richtigen Griff gefunden hatte und ihn herumwirbelte. Sie hielt seine Taille umklammert und drehte sich auf den Rücken.

				Der Mann hatte eine blutige Nase. Wimmernd versuchte er, ihre Hände zu lösen. Er zappelte und trat in die Luft. Norman konnte durch die Löcher des Bikinihöschens sehen.

				Er ist der einzige Mann hier, der keinen Ständer hat, dachte Norman. Irgendwie ist es scharf, wie er und Boots ringen.

				Natürlich ist er derjenige, den sie umbringen will.

				Boots umklammerte den Mann mit den Beinen. Sie hakte die Füße zwischen seine Knie und zog ihn an sich, hielt ihn gefangen.

				»Gut gemacht«, sagte Duke. »Und jetzt? Willst du ihn zu Tode quetschen?«

				»Wenn ihr mir helfen würdet …«

				»Hilfe!«, schrie der Mann aus vollem Hals. »Jemand muss mir hel…«

				Norman ließ sich auf die Knie fallen und drückte ihm beide Hände auf den Mund. »Sei still!«

				Der Mann schnappte nach Normans Handfläche.

				Norman riss die Hände weg.

				Der Mann brüllte: »Hil…«

				Norman schlug seine Faust wie einen Hammer auf seine Nase. Die Nase wurde eingedrückt. Blut quoll aus den Löchern. »Halt jetzt den Mund!«

				Der Mann schlug die Hände vors Gesicht und schnappte nach Luft.

				»Danke«, sagte Boots. »Holst du ihn von mir runter?«

				Norman zog an ihm, während Boots sich zur Seite drehte. Als der Mann herunterfiel, ließ sie ihn los.

				Er landete auf dem Bauch.

				»Gib das wieder her.« Boots kniete sich neben ihn und löste die Knoten an den Seiten des Bikinihöschens. Sie riss es unter ihm hervor und warf es zur Seite. Dann setzte sie sich auf seinen Rücken, ließ sich nach vorn fallen und schob den rechten Arm unter seinem Hals durch. Seine Kehle lag in ihrer Armbeuge. Mit der linken Hand umklammerte sie die Stirn des Mannes.

				»Was machst du?«, fragte Norman.

				»Ich erwürge den Arsch.«

				»Da bist du zu weit oben«, bemerkte Duke.

				»Ha, ha. Du warst wirklich eine große Hilfe.« Sie begann zu zittern, als sie mit aller Kraft zudrückte.

				»Das kannst du doch nicht machen«, sagte Norman.

				Sie ächzte.

				»Hey, komm.«

				Der Mann zuckte und zappelte.

				Sie versucht, ihn zu töten, begriff Norman. Er fragte sich, ob er einschreiten sollte.

				Tu es lieber, dachte er. Du kannst nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie …

				Jemand hämmerte gegen die Tür. Norman schrak zusammen und keuchte. Es fühlte sich an, als würden die heftigen Schläge seine Brust treffen.

				»Ja?«, rief Duke. Seine Stimme klang ganz ruhig. Er zwinkerte Norman zu.

				»Hier ist der Hoteldirektor.« Eine Männerstimme. »Was geht da drin vor?«

				»Alles in Ordnung«, antwortete Duke.

				»Wohl kaum. Machen Sie die Tür auf, damit ich es sehen kann, oder ich muss die Polizei rufen.«

				»Kein Problem«, sagte Duke. »Warten Sie eine Sekunde, ich habe nichts an.« Seine Jeans lag zerknüllt auf dem Boden. Er ging hin und hob sie auf.

				Boots benahm sich, als interessierte es sie nicht, dass der Direktor vor der Tür stand. Sie hing immer noch auf dem Rücken des Mannes und drückte ihm bebend die Kehle zu.

				Der Mann zappelte nicht mehr. Er lag still.

				Norman hatte plötzlich das Gefühl, in seinem Bauch stecke ein Eiszapfen.

				Tot? Der Mann ist tot, jemand ist an der Tür, und sie versucht nicht einmal, die Leiche zu verstecken, und Duke geht einfach zur Tür, als wollte er sie wirklich öffnen, und er hat nicht einmal seine Jeans an, muss sie wieder fallen gelassen haben …

				Norman wich zurück und stolperte gegen die Bettkante. Seine zittrigen Beine knickten ein. Er fiel mit dem Hintern auf die Matratze. Duke riss die Tür weit auf, hielt die leeren Hände in die Luft und schüttelte den Kopf.

				»Entschuldigungen Sie den Lärm«, sagte er.

				»Ich dachte, Sie wollten sich anziehen.«

				»Tut mir leid«, sagte Duke.

				Der Direktor sah ihn von Kopf bis Fuß an und schüttelte grinsend den Kopf. »Bald gibt es nur noch Irre auf der Welt.«

				»Stimmt«, sagte Duke.

				Zwischen seinen Hinterbacken klemmte ein aufgeklapptes Taschenmesser.

				Er muss es aus seiner Jeans geholt haben.

				»Ich habe Ihnen das Zimmer nicht vermietet«, sagte der Direktor.

				»Mein Bruder hat sich darum gekümmert«, entgegnete Duke.

				»Gehen Sie aus dem Weg. Ich will ihn sehen.« Der Mann wirkte stark. Alt, aber stark. Vielleicht sechzig. Kräftige Brust, dicker Hals und ein breites rotes Gesicht. Buschige graue Augenbrauen. Stahlfarbenes Haar, kurz und nach oben gebürstet. Er trat ein und schob Duke zur Seite. »Ziehen Sie sich eine Hose an.«

				Duke stolperte zur Seite und griff gerade noch rechtzeitig hinter seinen Rücken, um das herunterfallende Messer aufzufangen. Der Direktor warf einen Blick zu Norman, dann bemerkte er Boots, die auf dem toten Mann hockte.

				»Was für eine gottverdammte Orgie läuft denn hier ab?«

				Das kann man wohl als Orgie gelten lassen, dachte Norman.

				»Ihr zieht euch jetzt alle an und verschwindet verdammt noch mal sofort aus meinem Motel, ehe ich die Polizei …«

				Duke ging auf ihn los.

				Pass auf!, schrie Norman. Aber nur in seinem Kopf. Er sagte kein Wort. Sah einfach zu.

				Duke erwischte den Direktor so hart im Rücken, dass der Stich ihn ein paar Schritte nach vorn warf. Der alte Mann stand steif da, mit aufgerissenem Mund und hervortretenden Augen, und griff über seine Schulter. Offenbar wollte er das Messer herausziehen.

				Duke kam ihm zuvor.

				Er zog es heraus und stach erneut zu. Der große alte Mann fiel auf die Knie.

				Er begann zu schreien, deshalb sprang Norman auf und trat ihm in den Bauch. Das brachte ihn zum Schweigen. Und ließ ihn zusammenklappen. Duke schlenderte mit dem Messer in der Hand zur Tür.

				Er trat hinaus. Langsam blickte er zu beiden Seiten.

				Dann wandte er sich um, kam wieder herein und schloss die Tür. Er warf sein Messer in die Luft. Es wirbelte herum. Er fing es am Griff wieder auf.

				»Die Nacht fängt auf jeden Fall interessant an«, sagte er. »Worauf habt ihr als Nächstes Lust?«
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				»Mosbys Wohnwagen«, verkündete Lauren und öffnete die Tür.

				Er ist nicht abgeschlossen, dachte Pamela. Aber wer, der noch ganz bei Sinnen ist, würde die ganze Strecke durch die Wüste nach Pits, sechs Einwohner, fahren, um einen Fernseher zu stehlen?

				Wenn es hier überhaupt Fernsehempfang gibt. Ich sehe keine Antennen. Ehe sie den großen alten Aluminiumwohnwagen betrat, warf sie einen Blick zurück. Keine Telefonleitungen, wo wir gerade bei dem Thema sind.

				Sie folgte Lauren hinein und verzog dabei wegen der schmerzenden Füße das Gesicht. Die Schnitte und Abschürfungen an ihren Fußsohlen waren nichts Ernstes, aber sie taten weh.

				»Home, sweet home«, verkündete Lauren und drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis. »Bleib, so lange du möchtest. Du bist jetzt bei Freunden.«

				Tränen brannten in Pamelas Augen. »Danke.« Sie stieß einen Pfiff aus. »Wahnsinn, das nenn ich mal einen großen Wohnwagen.«

				»Ein Monster, oder?«

				»Ein echter Koloss.« Pamela lächelte müde.

				»Es gibt eine Dusche. Drei Schlafräume. Ein Wohnzimmer. Dahinten ist die Küche. Ach, Sharpe hat übrigens ein paar Bier und etwas Aufschnitt in den Kühlschrank gestellt.«

				»Sharpe ist ein echter Held.«

				Laurens Augen verschleierten sich und schienen in die Ferne zu blicken. »Nicht wahr?«

				»Ich weiß nicht, wie ich mich jemals bei euch revanchieren kann.«

				»Mach dir keine Gedanken darüber. Sharpe glaubt daran, dass man Menschen in Not helfen muss. Und wir anderen auch.« Sie atmete tief durch. »Der Wohnwagen ist nicht gerade das neueste Modell, aber er ist sauber.«

				»Und er gehört …« Sie versuchte, sich an den Namen zu erinnern. »Moby?«

				»Mosby.«

				»Hat er nichts dagegen?«

				»Nein … er braucht ihn nicht mehr.«

				»Aha.«

				»Der Trailer direkt nebenan ist übrigens meiner. Wenn du was brauchst, brüll einfach. Okay?«

				»Okay.«

				»Gut. Ich lass dich jetzt allein.« Sie zögerte. »Du brauchst bestimmt ein bisschen Zeit für dich allein, ansonsten bleibe ich natürlich gern.«

				»Nein, mir geht’s gut.« Pamela begutachtete die gemütliche Einrichtung. Das riesige bauschige Sofa sah aus, als könnte es sie ganz verschlucken. Vielleicht finde ich dort Mosby. Zwanzig Faden tief unter den Kissen. »Es wäre schön, einfach nur in der Stille dazuliegen.«

				»Sicher. Es gibt keine Klimaanlage, aber zwei Ventilatoren. Außerdem wird es jetzt, wo die Sonne untergeht, in der Wüste schnell kalt.«

				Lauren hielt noch ein wenig Smalltalk mit ihr, ehe sie ging. Pamela hatte den Eindruck, dass die Frau in den wallenden Hippieklamotten auch ein warmes Hippieherz hatte. Sie machte sich Sorgen um Pamela.

				Wollte nicht, dass sie über das nachsann, was vor nur zwanzig Stunden geschehen war.

				Der Mann ermordet.

				Das Haus niedergebrannt.

				Von dem widerlichen Rodney entführt.

				Der gedroht hatte, sie auf so gemeine, erniedrigende Weise zu missbrauchen.

				Zwanzig Stunden. Es kam ihr vor wie ein ganzes Leben.

				Auf wunden Füßen drehte sie eine Runde durch den Wohnwagen. Er war blitzsauber. Sie trank kaltes Wasser aus einem Krug im Kühlschrank. Auf dem obersten Regal lag eine Reihe Budweiser-Flaschen, die ihr busfahrender Retter dort deponiert hatte. Sharpe war der freundlichste Mann, den sie kannte. Kein Wunder, dass Lauren ihn heiraten wollte. Natürlich war er trotzdem seltsam, sonst würde er nicht mit einem Bus voller Schaufensterpuppen durch die Gegend fahren.

				Aber was ist besser? Vernünftig und gemein oder exzentrisch und freundlich?

				Da ist mir der schrullige Philanthrop auf jeden Fall lieber.

				Im Wohnzimmer gab es das herrliche Sofa, bequeme Sessel, eine Schale mit Äpfeln und Bananen aus Plastik und an der Wand das gerahmte Foto eines alten Mannes, der neben einem an der Schwanzflosse aufgehängten Marlin stand. Der Fisch war genauso groß wie der Mann. Beide schienen zu lächeln. Mosby?

				Wo bist du jetzt, Mosby?

				In der Grube … in der Grube!

				Sie schob den finsteren Gedanken beiseite. Der alte Mosby könnte sich einfach nach Palm Springs zurückgezogen haben. Oder auf die Florida Keys, wo er gerade einen Angelhaken schärfte, um den größten Marlin seines Lebens zu fangen. Der alte Mann und das Meer.

				Außer dem Bild gab es keine persönlichen Dinge wie Kleider, Fotos, Autoschlüssel oder an ihn gerichtete Briefe: Lieber Mr. Mosby … Es war ein alter Wohnwagen. Sauber. Gemütlich. Ein idealer Platz für körperlich und seelisch Verletzte, um sich von der Welt zurückzuziehen.

				Es klopfte an der Tür.

				Sie kommen dich holen, Pamela. Die Grube wartet …

				»Ach, sei still«, befahl sie ihrer außer Kontrolle geratenen Fantasie. Sie öffnete die Tür und sah Nicki dort mit einem Korb unter dem Arm stehen – es hätte ein Geschenkkorb mit Früchten sein können. Sie trug noch immer das weiße Poloshirt und die roten Shorts, doch die Schürze hatte sie wohl an den Haken gehängt, bis das Café morgen wieder öffnete.

				»Ich dachte, ich komm einfach mal vorbei.«

				Pamela lächelte. »Komm rein.«

				»Ich will aber nicht stören.«

				»Nein, ich wollte nur früh schlafen gehen.«

				»Ach, ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«

				»Stimmen.« Trotz ihrer Erschöpfung stieß Pamela ein leises Lachen aus. »Nein. Das war ich.«

				»Was?«

				»Ich habe Selbstgespräche geführt. Was mir heute passiert ist, hat mich … irgendwie …« Sie zuckte mit den Schultern. »… in den Wahnsinn getrieben.« Einen Moment lang dachte sie, sie müsste wieder weinen. Doch sie kämpfte dagegen an und setzte ein Lächeln auf. »Komm schon rein.«

				Nicki schlüpfte durch die Tür. Vermutlich wurde sie meilenweit von allen Frauen um ihren schlanken Körper beneidet. Und von den Männern heiß begehrt. Das blonde Haar tauchte ihren Kopf im Licht der Glühbirnen in einen goldenen Schimmer. Eine nordische Göttin mit Pferdeschwanz. Sie hätte ihn zu einem langen Zopf flechten können, wie Rapunzel ihn trug.

				»Ich habe über deine Füße nachgedacht«, sagte Nicki.

				»Ich auch. Bei jedem Schritt. Aua.« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, die Angst und der ganze Scheiß haben für eine natürliche Betäubung gesorgt. Jetzt, wo ich in Sicherheit bin, erinnern mich meine Füße daran, was sie durchgemacht haben.«

				»Tut es sehr weh?«

				»Es wird langsam nervig.«

				»Geh ins Wohnzimmer und leg dich aufs Sofa.«

				»Also, ich …«

				»Bitte. Lass mich dir den Gefallen tun, Pamela. Ich habe Sachen mitgebracht, die dir guttun werden.« Sie nahm den Korb unter dem Arm hervor.

				Statt Früchte enthielt er Gläser mit silbernem Pulver und Flaschen voller bernsteinfarbenem Öl.

				»Ich habe kein Geld. Es tut mir leid, dass …«

				»Nein, ich will kein Geld von dir.« Unter Nickis dunkler Haut leuchtete es rot. »Bitte, rede nie mehr von Geld. Wir sind wie Schwestern. Wir helfen uns gegenseitig.«

				»Entschuldigung. Ich bin so müde. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

				»Natürlich nicht. Du bist heute durch die Hölle gegangen. Leg dich hin. Ich kümmere mich um dich. Moment, ich lege das Handtuch unter deine Füße. So. Braves Mädchen. Zuerst reibe ich dich mit einem Öl mit heilenden Eigenschaften ein.«

				Nicki strich das weiche weiße Handtuch unter Pamelas pochenden Füßen glatt. Pamela ließ sich seufzend nach hinten sinken und streckte sich aus.

				Ah. Das Sofa ist so weich, wie es aussieht.

				»Entspann dich einfach«, sagte Nicki. »Mach die Augen zu, während ich dich einreibe. Es ist angenehm. Es enthält auch ein natürliches Antiseptikum.« Sie lächelte. »Keine Sorge, ich bin vorsichtig.«

				»Danke. Ich weiß nicht, wie ich …«

				»Ah, ah.« Nicki hob einen Finger. »Bleib liegen und schließe die Augen. Nicki kümmert sich jetzt um alles.«

				Pamela lächelte, dann legte sie den Kopf zurück aufs Polster. Sie sah zur Decke, die mit einer Folie mit Kiefernholzmuster beklebt war. Wie in den 70ern; es erinnerte sie an das Haus ihrer Großmutter. Das Altmodische hatte eine beruhigende Wirkung. Es versetzte sie zurück in ihre Kindheit. Nicki kniete am anderen Ende des Sofas auf dem Boden, damit sie Pamelas Füße behandeln konnte.

				Pamela hörte, wie ein Stöpsel aus einer Flasche gezogen wurde.

				Dann spürte sie eine Flüssigkeit über ihren Fuß rinnen.

				Kühl.

				»Ich bewahre es im Kühlschrank auf«, sagte Nicki. »Es ist nicht zu kalt, oder?«

				»Nein … herrlich.« Schläfrig starrte sie weiter die Decke an. »Es löscht das Feuer.«

				»Gut. Warte nur, bis ich fertig bin. Du wirst das Gefühl haben, zu schweben.«

				»Ohhh.«

				»Angenehm?«

				»Überirdisch.«

				Und so war es wirklich. Mit sanften kreisenden Bewegungen massierte Nicki das kühle Öl in die Oberseite von Pamelas Füßen, dann verteilte sie die Flüssigkeit um die verletzten Sohlen.

				»Hm«, flüsterte Pamela. »Pfefferminze. Ich rieche Pfefferminze.«

				»Pfefferminzöl ist sowohl für die Haut als auch für die Verdauung gut. So … sag Bescheid, wenn es brennt.«

				»Nein … perfekt …«

				Wie im Himmel, dachte Pamela. Nach der Hölle der letzten Nacht bin ich heute im Himmel gelandet. Die Fußmassage ist nicht von dieser Welt. Das Öl kühlte ihre brennenden Füße. Die Abschürfungen brannten nicht mehr. Das Wohlbehagen breitete sich in ihrem Körper aus, löste die Muskelverspannungen in Rücken und Gesicht. Sie fühlte sich wie ein Gummiband, das verdreht worden war, bis es sich fest verknotet hatte. Nun wurde sie auseinandergerollt, und die Muskeln wurden wieder geschmeidig.

				Und die ganze Zeit strichen Nickis sanfte Finger von der Achillessehne über die Ferse und die Wölbung zum Ballen, ehe sie den Schmerz in ihren Zehen linderten.

				Ihr fielen die Augen zu. Sie spürte ein innerliches Gleiten als Vorbote des Schlafs. Ihre Arme zuckten ein paarmal, doch Nicki versicherte ihr flüsternd, dass sie in Sicherheit sei, dass alles wieder in Ordnung kommen werde. Begleitet von dem kühlen schlüpfrigen Streicheln ihrer Füße. Pfefferminzduft lag in der Luft und verbreitete eine scharfe Frische, die durch ihre Nase in den Blutkreislauf drang.

				Eine Welle von Traumbildern spülte durch ihren Kopf. Zu Hause. Jim auf der Verandaschaukel. Rodney, der in die Grube stürzt. Sharpe am Steuer des Busses. Die Puppen auf ihren Sitzen. Der alte Mann, Hank. Sie ging ins Café. Dieses Mal sah sie sich die Gäste in den Nischen genauer an. Es waren alles Schaufensterpuppen. Trotzdem wandten sie auf steifen Hälsen ihre Plastikköpfe nach ihr. Sie sah zu Nicki und Lauren. Sie hatten sich ebenfalls in Puppen verwandelt. Die Lauren-Nachbildung trug ihr Hippiekleid, die Nicki-Figur das weiße Poloshirt und rote Shorts. In ihrem Traum ragte Sharpe über ihr auf. Sie sah ihr Spiegelbild in seiner Sonnenbrille.

				»Sie sind alle als normale Leute gekommen. Aber sie haben sich in Plastik verwandelt.« Er grinste. »Dasselbe passiert auch mit dir. Wie findest du deine kleinen steifen Füße?«

				Sie blickte nach unten und sah, dass ihre Füße nun aus dem cremefarbenen Plastik der Schaufensterpuppen bestanden, die Zehen miteinander verschmolzen.

				Sie riss die Augen auf. Es war fast dunkel im Wohnwagen. Pfefferminzduft lag in der Luft. Ihre Füße wurden immer noch massiert, bloß …

				Bloß anders. Sie hob ein wenig den Kopf und sah an sich hinunter. Nicki kniete noch vor dem Sofa. Sie hatte ihr Poloshirt ausgezogen. Sie hielt Pamelas Füße an den Knöcheln und strich mit ihren großen weichen Brüsten über die Sohlen. Die Nippel fühlten sich an wie Fingerspitzen.

				Nicki hatte ihr Haar gelöst. Es fiel in blonden Wellen über ihren nackten Rücken. Ihr Gesicht war zur Decke gerichtet, die Augen geschlossen. Sie stöhnte vor Lust.

				Das muss ein Traum sein, sagte Pamela sich. Nicki kann unmöglich ihre nackten Brüste an meinen Füßen reiben. Das ergibt keinen Sinn. Ich träume. Es muss so sein.

				Sie zwang sich, die Augen zu schließen, während sie in Gedanken wiederholte: Es ist ein Traum. Ich träume. Ich träume …
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				Norman fuhr. Er wusste nicht, wohin er fuhr. Verdammt! Scheißegal wohin.

				Er musste nur fahren. Weg von hier.

				»Norman!«

				»Halt die Klappe!«

				»Hey.« Duke klang beleidigt. »Ich wollte nur …«

				»Halt die Klappe!«

				»Normy, Normy«, gurrte Boots. »Du musst das Licht anschalten, Normy. Es ist zu dunkel, um so zu fahren.«

				Licht! Ja, Licht ist eine gute Idee, aber …

				»Warum musstet ihr die beiden töten?«, schrie Norman plötzlich. »Mein Gott! Boots, du hast … hast einen Mann erwürgt.«

				»Ja, und zwar mit nacktem Arsch.« Duke kicherte. »Schätze, es gibt schlimmere Arten, den Abgang zu machen.«

				»Und du, Duke!«

				»Normy, fahr langsamer. Bitte, bitte.«

				Ich werde nicht langsamer fahren. Niemals. Was zum Teufel mache ich nur mit diesen beiden Mördern in meinem Auto? Ich hätte sie am Motel zurücklassen sollen, damit sie der Polizei Guten Tag sagen können. Statt mit diesem Horrorduo, das auf dem elektrischen Stuhl schmoren wird, durch die Gegend zu fahren.

				Au, Scheiße.

				Du musst sie loswerden, Norman. Wirf sie raus!

				»Das ist wirklich ungerecht, Norman.« Duke wickelte einen Kaugummi aus. »Klar, Boots hat den Perversen erwürgt. Klar, ich hab den Alten erstochen, aber du, Norman, mein alter Freund, hast ihm in die Kronjuwelen getreten.«

				»Kronjuwelen? Kronjuwelen!«

				»Schalte das Licht an.« Boots saß hinten und massierte Normans Schulter.

				Norman sah nicht die dunklen Straßen um Mitternacht; er sah nur eine in hellrotes Blut getauchte Welt. »Kronjuwelen! Ich habe ihm nicht in die Eier getreten. Ich habe ihm in den … uhh.«

				O nein.

				Ich habe ihn getreten.

				Aber das ist kein Mord.

				»Klar hast du ihn getreten«, sagte Duke ruhig. »Aber du hast nur deinen Freunden geholfen. Warte, ich schalte das Licht für dich an. Wir wollen doch nicht gegen einen Baum fahren, oder?«

				»Wo bringst du uns denn hin, Norman?«, zwitscherte Boots.

				Zur Polizei! Das hätte er am liebsten geschrien. Doch er musste gewitzt sein. Eine Polizeiwache finden. Eine Ausrede vorbringen. Hineinstürmen. Dem ersten Polizisten, den er sah, erklären: »Hey, ich habe zwei Mörder in meinem Auto.« Das wäre vernünftig, oder? Diese beiden Irren loswerden. Vielleicht würde er sogar zum Helden werden. Er konnte die Schlagzeile in der Zeitung seines Heimatortes schon vor sich sehen.

				Doch zuerst musste er eine Polizeiwache finden.

				»Fahr vernünftig und beachte die Verkehrsregeln«, ermahnte Duke ihn. »Wenn du nicht vom Gas gehst, wird noch jemand auf uns aufmerksam.«

				Boots knetete Normans Schultern. »Wir wollen doch nicht von der Polizei angehalten werden, oder, Normy?«

				Darauf kannst du wetten.

				Ich werde es nicht sein, der auf den elektrischen Stuhl geschnallt wird. Ich werde mir nicht die Zunge zerbeißen, wenn sie fünfzigtausend Volt durch meinen Körper jagen.

				»Normy, bitte. Fahr langsamer. Wir wollen doch noch weiter Liebe machen, oder?«

				»Ja«, sagte Duke. »Wenn wir im Knast landen, können wir es dem Mädel bestimmt nicht besorgen.«

				»Denk dran, wie es sich angefühlt hat, Norman.«

				Mein Gott. Er erinnerte sich. Wie ihre Titten gewackelt hatten, als er seinen Schwanz in sie gestoßen hatte. Wie sie an ihm gelutscht hatte; wie sie mit der Zunge um seine Eichel gestrichen und dabei erregt gestöhnt hatte.

				Ihn ebenfalls zum Stöhnen gebracht hatte.

				Sein erstes Mal.

				Diese speckige Frau zu bumsen … diese Schweinefrau. Dann entsetzt zuzusehen, wie sie nackt mit dem Mann gerungen hatte, von dem sie dachte, sie hätte ihn bereits getötet. Großer Gott.

				Kopfschüttelnd ging er vom Gas. Die Tachonadel fiel auf neunzig.

				»Braver Junge.« Duke gab Norman einen Klaps auf den Oberschenkel. »Ich lass auch gern die Reifen quietschen, aber wir müssen den Ball flach halten, bis der Sturm sich gelegt hat.«

				»Bis der Sturm sich gelegt hat? Ihr beide habt heute Nacht getötet. Menschliche Wesen.«

				»Menschliche Wesen. Ha.«

				»Du hättest sehen müssen, was der Perverse mit mir gemacht hat, Norman«, sagte Boots. »Er hat keinen Ständer gekriegt. Deshalb hat er Sachen in mich reingesteckt. Glühbirnen. Shampooflaschen. Dann hat er eine Limonadenflasche genommen. Ich dachte, ich müsste schreien, als er …«

				»Okay, okay!« Norman bog willkürlich rechts ab. »Aber du hättest ihn trotzdem nicht erwürgen müssen.«

				»Aber es ist schön, so durch die Gegend zu fahren, oder, Norman?« Dukes Zähne leuchteten im Licht des Armaturenbretts wie die eines Vampirs. »Boots’ feuchte Muschi im Rücken, ihre Titten, die dich kitzeln, wenn sie dir den Nacken massiert.«

				»Und du hast einen alten Mann erstochen«, beschwerte sich Norman. »Er hat dir nichts getan.«

				»Er hätte die Bullen gerufen.«

				»Du hast ihn in den Rücken gestochen. Zweimal!«

				»Du hast ihm in die Nüsse getreten, Norman, alter Kumpel.«

				»Das war …« Boots suchte nach dem richtigen Ausdruck, ehe sie ihm ins Ohr flüsterte: »… Beihilfe zum Mord.«

				»Ich bin kein Mörder.« Norman wusste, was er tun würde. Eine Polizeiwache suchen. Anhalten. Hineinstürmen. Die beiden würden sofort im Gefängnis landen. Dann könnte er nach Hause fahren. Er wiederholte die Worte im Brustton der Überzeugung. »Ich bin kein Mörder.«

				»Die Polizei wird das anders sehen«, erklärte Duke ihm.

				»Ja, du hast auch Blut an den Händen«, sagte Boots. »Außerdem magst du mich doch noch, Norman, oder? Du wirst doch jetzt nicht kaltherzig und gesetzestreu werden? Nach den netten Dingen, die ich für dich getan habe? Ich habe dir sogar einen gebl…«

				»Scheiße!«

				»Bleib locker, Norman.«

				»Was ist los?«, fragte Boots.

				»Bullen«, sagte Duke. »Zwei. Ein Streifenwagen. Siehst du die Scheinwerfer?«

				»O ja. Ganz schön hell, oder?«

				Norman blickte auf die von Laternen erleuchtete Straße vor sich. Er sah einen Streifenwagen. Ein Polizist stand auf dem Bürgersteig und sprach in sein Funkgerät. Der zweite Polizist trat vor und hob die Hand.

				Oh, Scheiße.

				Plötzlich einem Polizisten zu begegnen, war kein so erfreuliches Gefühl. Denn genauso plötzlich war er sich sicher, dass die Leichen im Motel gefunden worden waren. Duke hatte darauf bestanden, sie aufeinanderzulegen. »Dann sieht es so aus, als wären sie beim Bumsen gestorben. Herzversagen.« Herzversagen! Mein Gott. Der eine war erwürgt, der andere in den Rücken gestochen worden. Zweimal. Das sind keine natürlichen Todesursachen. Nicht einmal für einen Polizisten mit ausgestochenen Augen und beschissenem Wachs in den Ohren.

				Jetzt lief die Fahndung. Die Polizei hatte eine Beschreibung seines Wagens erhalten. Wahrscheinlich hatte sich sogar ein anderer Motelgast das Kennzeichen gemerkt.

				Der Polizist trat mit erhobener Hand einen weiteren Schritt auf die Straße.

				Ich werde auch des Mordes verdächtigt. Ich werde auf dem elektrischen Stuhl enden. O Gott, ich kann nicht glauben, dass mir das passiert. Bitte, wenn ich nur die Zeit zurückdrehen könnte. Nur fünf Stunden. Ich werde ein guter Mensch sein. Ich werde jede Woche in die Kirche gehen. Ich werde Jesus lieben …

				Der Polizist stand breitbeinig da, sah ihn an und hielt ihm die Handfläche entgegen.

				Stopp.

				Er will, dass ich anhalte.

				Dann schnappen die Handschellen zu.

				Ich bin auf dem Weg in den Knast.

				»Auf keinen Fall!«, schrie Norman.

				Er trat das Gaspedal durch. Das Auto beschleunigte ruckartig.

				Duke rief: »Norman! Nein. Nicht …!«

				Der Wagen rammte den Polizisten. Norman sah, wie ihm das Gebiss durch den Aufprall aus dem Mund flog. Der große Mann klappte über der Motorhaube zusammen, sein Gesicht knallte gegen den Stahlrahmen der Windschutzscheibe. Sein Kopf zerplatzte wie ein Luftballon, und Blut spritzte über das Glas.

				Norman fuhr schneller. Die Leiche klebte an der Scheibe. Norman sah den zerschmetterten Kopf, aus dem Gehirnmasse auf das Glas sickerte. Dann zog er nach links, und der Körper rollte zur Seite. Als er auf die Straße fiel, blickte Norman nicht zurück.

				Duke war verblüfft. »Du hast gerade einen Bullen gekillt. Du hast ihn einfach überfahren, bumm! Ihn kaltgemacht. Hast du gesehen, wie das Hirn aus dem Loch in seinem Kopf gelaufen ist? Es sah aus, als würde sein Schädel scheißen.«

				Norman konnte nicht sprechen. Er konnte nur fahren.

				»Norman?« Boots war ebenfalls erstaunt. »Perverse sind zum Abschuss freigegeben. Aber Polizisten töten, ich weiß nicht. Was meinst du, Duke?«

				»Spielt keine Rolle, was ich meine.« Duke sah nach hinten. »Norman. Der andere Polizist verfolgt uns.«

				»Scheiße!«

				Norman warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Streifenwagen schoss hinter ihnen mit Blaulicht die Straße hinauf. Norman jagte den Jeep so schnell es ging durch die – normalerweise – ruhige Wohngegend. Bäume und parkende Autos blitzten im Scheinwerferlicht auf.

				»Hey, Kumpel«, sagte Duke, »du bist ein richtiger Berserker, was?«

				Norman spuckte die Worte aus: »Die Polizei hätte uns verhaftet. Sie wissen, was ihr beide mit den Männern im Motel gemacht habt.«

				»Den Eindruck hatte ich nicht. Hast du die Kartoffeln auf der Straße nicht gesehen? Sie sind von einem Laster gefallen.«

				Boots nahm den Faden auf. »Die Polizei wollte also nur verhindern, dass wir über die Kartoffeln fahren.«

				»Sieht so aus.«

				»Verdammt.«

				»Aber unser Norman ist im Blutrausch.«

				Norman stöhnte. Die Polizei hatte nicht einmal von den Morden im Motel gewusst. Er hatte den Mann ohne Grund mit seinem Wagen zerschmettert. Unwillkürlich schaltete er den Scheibenwischer an, um das Blut und die Hirnmasse von der Scheibe zu kratzen. Es schmierte ziemlich übel.

				»Eine ganz schöne Sauerei, was, Kumpel?«

				Norman sah zu Duke. »Der andere Polizist. Holt er auf?«

				»Klar. Glaubst du wirklich, du kannst mit dieser Kiste einen Streifenwagen abhängen?«

				»Ich muss! Ich geh nicht ins Gefängnis.«

				»Ich will auch nicht in den Knast«, jammerte Boots. »Ich bin für die Liebe und die schönen Dinge geboren.«

				»Was hast du vor, Norman, alter Kumpel?«, fragte Duke.

				»Halt’s Maul und lass mich fahren.«

				Norman raste aus der Wohngegend ins offene Land hinaus. Die Straße führte durch Felder. Und wurde von tiefen Abwassergräben flankiert.

				»Er kommt näher«, warnte Duke. »Der Streifenwagen rammt gleich unseren Arsch.«

				»O Gott. Das kann doch nicht wahr sein!« Norman beugte sich über das Lenkrad, die Zähne zusammengebissen, die Augen fest auf die im Scheinwerferlicht liegende Straße gerichtet.

				Duke dachte kurz nach, dann stellte er fest: »Wir sollten damit rechnen, dass der Bulle versucht, unsere Reifen zu zerschießen.«

				»Sie holen auch Hubschrauber dazu«, sagte Boots. »Das hab ich im Fernsehen gesehen.«

				»Hier draußen, Boots? Hier haben sie keine Hubschrauber. Nein.« Duke nickte überzeugt, als hätte er Erfahrung mit solchen Dingen. »Er wird versuchen, unsere Reifen zu zerschießen. Oder den Kopf des Fahrers zu treffen.«

				»O Gott.« Norman musste dringend auf die Toilette. Sehr dringend. Er keuchte. Schweiß lief ihm übers Gesicht.

				Gleich schießt er mir eine Kugel ins Hirn.

				Das ist einfach nicht fair.

				Er sah in den Rückspiegel. Der Streifenwagen war nur noch zehn Meter hinter ihm. Norman sah das Blaulicht kreiseln. Er konnte sogar das grimmige Gesicht des Mannes erkennen, dessen zu Brei gefahrener Kollege nun auf der Straße lag. Der Mann lehnte sich aus dem Seitenfenster.

				Pistole, dachte Norman.

				Er trat mit beiden Füßen auf die Bremse. Der Wagen kreischte auf. Schleuderte zur Seite. Ihr Verfolger kämpfte mit dem Lenkrad, um nicht in das Heck des Jeeps zu krachen.

				Norman beobachtete, wie der Polizeiwagen an ihnen vorbeischoss. Der Fahrer steuerte zur Seite, damit er nicht mit Normans Wagen zusammenstieß, der seitlich über den Asphalt schlitterte.

				Dann geriet der Polizeiwagen ins Schleudern, überschlug sich und stürzte Funken stiebend und qualmend in den Abwassergraben. Norman hörte den Motor aufheulen, als sich das Auto in einen durch den Graben rasenden Feuerball verwandelte. Schließlich kam das brennende Wrack schlitternd zum Stehen. Mit einem toten Polizisten darin.

				Norman hielt an. Schaltete in den Leerlauf. Die plötzliche fast völlige Stille lullte ihn ein.

				»Hey, Mann.« Duke war beeindruckt. »Du bist ja eine richtige Polizistenmörder-Maschine. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas in dir steckt.«

				Boots legte von hinten die Arme um ihn und küsste seine Wange. Ein feuchter Kuss, der sich auf seiner brennenden Haut kalt anfühlte wie der Speichel eines Reptils. »Norman. Du bist mein Held.«

				Einen Moment lang sah Norman zu, wie aus dem brennenden Polizeiwagen ölige schwarze Rauchwolken in den Nachthimmel stiegen.

				Dann sagte er: »Wir müssen irgendwo hin, wo sie uns niemals finden.«

				Mit sanftem Druck auf das Gaspedal fuhr er los und ließ das brennende Auto hinter sich.
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				Norman stöhnte.

				Stöhnte beim Fahren.

				Stöhnte, während seine schmerzenden Augen auf das gerichtet waren, was die Scheinwerfer aus der Dunkelheit rissen. Vorbeiziehende Bäume, Straßenschilder, überfahrene Tiere, Raststätten, Tankstellen, ein einsamer Holzlaster um zwei Uhr morgens.

				»Ohh … was habe ich getan? Großer Gott, was habe ich getan?«

				»Du hast zwei Bullen erledigt, das ist alles«, sagte Duke, während er sich seine Elvis-Frisur zurückkämmte.

				»Hast du gesehen, wie der Kopf von dem ersten Typen – popp! – auf der Windschutzscheibe zerplatzt ist?« Boots klang eher erregt als entsetzt.

				Ich sitze mit zwei Verrückten im Auto, dachte er. Zwei verrückten Mördern. Ich muss hier raus …

				Aber …

				Ich bin selber ein verrückter Mörder. Ich habe gerade zwei Polizisten getötet. Ich bin auf der Seite der Polizei! Ich bin für Gesetz und Ordnung.

				»O mein Gott«, stöhnte er. »Was habe ich getan?«

				»Ich kann fahren, Kumpel«, sagte Duke in besorgtem Tonfall. »Du musst dich ausruhen.«

				»Ja«, gurrte Boots. »Komm und ruh dich hier hinten bei mir aus.«

				»Nein. Ich muss hier weg. Die Polizei wird uns suchen.«

				»Ja«, flüsterte Boots. »Den einen hast du wie eine Nuss geknackt und den anderen geröstet.«

				»Krass.« Duke nickte.

				»Oh … oh …« Boots klopfte plötzlich auf Normans Schulter. Sie war atemlos. Die Gewalt hatte sie berauscht. »Norman. Halt an. Halt an!«

				»Was ist denn?«

				»Halt einfach hier an. Oh …«

				»Stimmt was nicht?«

				»Nein.«

				»Aber wir müssen hier weg. Bald wird es hier von Polizisten wimmeln. Die werden nicht nur auf die Beine schießen.«

				»Tun sie doch nie, oder?«, bemerkte Duke.

				»Bitte, Norman. Du musst anhalten. Ich muss etwas tun, sonst platzt mein Höschen.«

				»Musst du pinkeln?«

				»Nein.«

				»Was anderes?«

				»Nein.«

				In Normans Kopf verschwamm alles, während Laternen am Auto vorbeihuschten. Was ist in Boots gefahren? Diese verrückte Frau. Verrückte Schweinefrau. Mit prallen Schenkeln und wogenden Brüsten. Gott, ich glaube, ich falle in Ohnmacht …

				»Norman, halt an. Bitte.«

				»Willst du der Lady nicht den Gefallen tun?«, sagte Duke.

				Norman wusste kaum noch, was er tat. Wellen der Schuld rollten über ihn hinweg. Er konnte nur an die Polizisten denken, die er getötet hatte. Ihre Familien? O Gott, ihre Familien …

				Sobald er angehalten hatte, sprang Boots aus dem Wagen. Die Straße war leer. Sie waren auf dem Land. Keine Häuser.

				Vielleicht muss sie kotzen?

				Ich wünschte, ich könnte kotzen. Die ganze Schuld ausspucken …

				»Mach lieber das Licht aus, bis sie fertig ist«, sagte Duke.

				Womit fertig ist?

				Norman wandte sich um, als Boots die Fahrertür aufriss.

				Was zum Teufel macht sie?

				Sie stand schwer atmend und mit wogenden Brüsten vor ihm. »Was ist, Boots?«, fragte er.

				»Duke?«

				»Boots?«

				»Duke. Sieh zu oder nicht, es ist mir egal.«

				»Was hast du vor, Mädchen?«

				Boots keuchte, als wäre sie einen Marathon gelaufen. »Wahnsinn. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so angeturnt. Zuzusehen, wie Norman die Bullen gekillt hat und alles. Mein Blut kocht.«

				Norman sah sie verwirrt an. Hatte sie irgendwelche Drogen genommen?

				»Norman. Du musst mich das für dich machen lassen. Du musst einfach. Sonst sterbe ich.«

				»Boots?«

				Sie stürzte sich auf ihn, als könnte sie ihre Begierde nicht länger im Zaum halten. Sie fummelte wild herum, öffnete seinen Gürtel und den Reißverschluss, dann packten ihre warmen Hände seinen Penis und zogen daran, als würden sie eine Schlange würgen.

				»Jetzt nicht«, protestierte Norman. »Mein Gott. Die Polizei wird … ah … ah!«

				Zu seinem Entsetzen spürte er trotz des ganzen blutigen Irrsinns der letzten Stunden und trotz des völlig unangemessenen Zeitpunkts, wie er zwischen ihren kurzen dicken Fingern steif wurde.

				»O Norman«, sagte Duke anerkennend. »Ich glaube, dein Geburtstag kommt dieses Jahr früher.«

				»Duke«, keuchte Boots. »Sei ein Gentleman. Mach die Augen zu.«

				»Was? Damit ich die Nummer verpasse? Auf keinen Fall.«

				»Wie du willst.« Boots begann, Norman zu bearbeiten.

				Norman fuhr. Die Nacht war sternenlos. Das Land um sie herum lag in völliger Schwärze.

				Leere.

				Etwas Seltsames geschah in ihm. Er spürte, wie es sich einen Weg von seinem Bauch in die Brust bahnte. Dann schoss es aus seinem Mund; er ballte die Hände am Lenkrad zu Fäusten.

				»Norman?« Duke sah ihn vom Beifahrersitz an.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Boots von hinten.

				Das Geräusch, das aus seinem Mund drang, wurde lauter … lauter …

				Es war ein schreckliches Geräusch. Elektrisierend. Ein Teil von ihm wich entsetzt davor zurück.

				Dann wusste er, was es war. Er jauchzte. Ein echtes Cowboy-Jodeln. Reine Freude.

				Begeisterung.

				»Ya-hoo!«, brüllte er. »Wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft.«

				»Ja.« Duke klang verwirrt. »Wir haben es geschafft, Norm.«

				Er stieß erneut einen Jauchzer aus, der in ein Lachen überging, wie er es noch nie zuvor gelacht hatte. Ein heißblütiges, männliches Lachen. Ein Lachen, das zu Footballstars, Holzfällern, stattlichen Marinesoldaten, Profi-Wrestlern oder ähnlichen Leuten passte. Macho, Macho, Macho.

				»Ich bin ein Mann!«

				Boots und Duke starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

				»Ich bin ein Mann!«

				»Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Duke.

				»Heute Nacht habe ich zum ersten Mal eine Frau gebumst. Ich habe zwei Männer getötet.« Norman jodelte aus dem offenen Fahrerfenster. Er fühlte sich stärker als Superman. Cooler als James Dean. Böser als Satan. Attraktiver als Johnny Depp. »Ich bin der König der Welt!«

				Er trat das Gaspedal durch. Das Auto schoss durch die Nacht. Und dem entgegen, was auch immer ihn morgen erwarten würde.
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				Pamela wachte am nächsten Morgen auf und fühlte sich voller Leben. Der Radiowecker zeigte zehn Uhr vierunddreißig.

				Lange geschlafen.

				Schlaf ist heilsam.

				Nicht nur hatten ihre Füße aufgehört wehzutun, sie fühlte sich auch emotional erfrischt. Sie wusste, dass ihr Mann tot war; sie war mit dreiundzwanzig eine Witwe, aber sie glaubte nicht mehr, dass sie vor Kummer verrückt würde. Sie war nicht gefeit vor diesem Kummer, doch es war Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.

				Mosbys Wohnwagen sah gut aus in dem hellen kalifornischen Sonnenlicht, das durch die Fenster drang. Sauber und gemütlich eingerichtet strahlte er einen gastlichen Charme aus. Sie ging zum Wandschrank. Statt Alte-Männer-Kleidung (Mosby war sicher der alte Mann auf dem Foto mit dem Marlin) befanden sich darin T-Shirts in fröhlichen Farben – Rot, Blau, Grün, Zitronengelb. Auf einem Regalbrett lagen auch ordentlich gefaltete saubere Shorts. Und frische Unterwäsche.

				Lauren oder Nicki müssen die Sachen da reingelegt haben … Nicki! Pamela erinnerte sich plötzlich an letzte Nacht, als Nicki ihre Füße mit dem Öl eingerieben hatte. Sie dachte an die glitschigen Finger, die den Schmerz ihrer geschundenen Haut gelindert hatten. Dann war sie eingeschlafen.

				Und aufgewacht, um zu sehen, wie Nicki die nackten Brüste an ihren Füßen rieb.

				Was soll ich sagen, wenn ich Nicki treffe? Wie soll ich ihr in die Augen sehen?

				Sag gar nichts.

				Es war ein Traum.

				Es muss ein Traum gewesen sein.

				Mach dir nichts vor. Du warst erschöpft. Du wärst beinahe getötet worden. Jim ist von dem verrückten Rodney ermordet worden. Du warst durcheinander. Du konntest Traum und Realität nicht mehr auseinanderhalten. Wer könnte das unter solchen Umständen schon?

				Sie duschte kurz und wusch sich die Haare mit einem Shampoo, das wunderbar nach Erdbeeren duftete. Dann zog sie das zitronengelbe T-Shirt und weiße Shorts an. Wer immer so fürsorglich die Kleidung bereitgelegt hatte, hatte auch mehrere Paar Sandalen unten in den Schrank gestellt. Sie hatten verschiedene Größen, und Pamela wählte schließlich welche aus weichem braunen Leder aus, deren Riemchen sich auf ihren Füßen überkreuzten. Sie passten perfekt.

				Es ist wie in »Goldlöckchen und die drei Bären«, dachte Pamela. Jetzt muss ich bloß noch drei Schälchen mit Brei finden – einer zu salzig, einer zu süß und einer gerade richtig. Sie stand eine Weile vor einem Spiegel und bürstete sich das Haar. Die Bürste war aus massivem gestempelten Silber, und auf der Rückseite waren elegant die Initialen CJ eingraviert. Es fühlte sich so gut an, dass Pamela ihr Haar ausgiebiger bürstete, als sie es normalerweise tat. In dem Licht, das durch das Fenster fiel, glänzte es wie Gold.

				Es sollte nicht so gut aussehen.

				Es sollte sich nicht so gut anfühlen.

				Nicht, während Jim in einem Plastiksack mit Reißverschluss im Leichenschauhaus lag. Falls nach dem Feuer noch etwas von seinem Körper übrig war. Wenn er nicht völlig zu …

				Ehe sie in Tränen ausbrechen konnte, stürmte sie aus dem Wohnwagen.

				Sofort sah sie Hank.

				Er grüßte sie, indem er seinen fleckigen Hut abnahm. »Morgen, Ma’am. Sie haben es vermutlich eilig, Dillingers Todeswagen zu sehen, aber ich soll Sie da drüben hinschicken.« Er nickte zum Café. »Da wartet ein hübscher Teller mit Essen auf Sie.«

				Pamela blinzelte sich die Tränen aus den Augen und lächelte. »Danke. Und guten Morgen. Aber ich weiß nicht, ob ich Hunger habe.«

				»Gutes Essen, Liebes.«

				»Morgens mache ich nie viel Aufheben darum. Nur Toast und Saft.«

				»Ha! Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.« Der Alte rieb sich über sein stoppeliges Kinn. Seine rote Nase wackelte, als hätte sie ein Eigenleben. »Mittagessen, Abendessen und Nachtmahl kommen gleich danach.«

				»Vielleicht ruhe ich mich eine Weile im Wohnwagen aus.«

				»Sie haben Mosbys. Ein verdammt schöner Wohnwagen.«

				»Er gefällt mir.«

				»Er war immer stolz darauf. Das Sofa hat er die ganze Strecke von Tucson hergebracht.«

				»Ich habe letzte Nacht darauf geschlafen.«

				»Ein Kunstwerk ist das.«

				»Lassen Sie sich durch mich nicht von der Arbeit abhalten.«

				»Nichts, was schlecht werden würde, wenn man es liegen lässt.« Er setzte seinen Hut wieder auf. »Vergessen Sie das Frühstück nicht.«

				»Ich habe keinen Hunger.«

				»Wenn Sie nichts essen wollen, dann gibt’s da auch nette Gesellschaft.«

				Pamela sah hinüber zum Café. Zwei Laster parkten davor. Sie dachte an Lauren und Nicki. Sie lächelte.

				»Ja, Gesellschaft wäre jetzt nett. Danke.«

				»Nicht der Rede wert.«

				Als sie durch die heiße Wüstensonne zum Café ging, rief Hank ihr hinterher: »Und vergessen Sie die Führung nicht. Sie müssen alles von Pits sehen, mit meiner Wenigkeit. Der Ort hat mehr zu bieten, als einem ins Auge springt.«

				Pamela ging ins Café. Sofort schlug ihr der Duft von gebratenem Schinken und Kaffee entgegen.

				O Mann, das riecht gut. Ihr fiel auf, dass sie nun doch Appetit hatte. Die Nischen waren leer, doch an der Theke saßen drei Männer in Jeans und ließen sich das Essen von den randvollen Tellern schmecken. Es mussten die Trucker sein, die zu den beiden Lastwagen draußen gehörten. Zwei Fahrer und ein Kollege. Sie waren zu sehr mit dem Essen beschäftigt, um sich zu unterhalten.

				Einen Moment lang stand Pamela neben einem Tisch und überlegte, ob sie erröten würde, wenn sie Nicki sähe. Doch stattdessen sauste Lauren von hinten in den Raum. Sie trug eine Bluse im Zigeunerstil mit bestickten Aufschlägen. Dazu hatte sie einen wallenden Rock aus luftiger Baumwolle mit Blumenmuster angezogen. Zweifellos die Mode von ’69. Lauren lächelte warmherzig, als sie Pamela sah.

				»Guten Morgen, Pamela. Gut geschlafen?«

				»Unglaublich gut. Diese Wüstenluft muss etwas an sich haben.«

				»Tja, was immer es ist, es ist umsonst.«

				»Ist Nicki da?«

				»Klar. Sie ist hinten. Soll ich sie rufen?«

				»Ach, nein, stör sie nicht, wenn sie beschäftigt ist.«

				»Gut, immer der Reihe nach. Was soll ich dir zu essen bringen?«

				»Normalerweise nur Toast und …«

				»Nicht mit mir, Fräulein.« Lauren lächelte. »Schnapp dir einen Tisch. Lass dich von mir überraschen.«

				»Danke.«

				»Kaffee?«

				»Das wäre schön.«

				»Ich bring dir auch Orangensaft und Wasser. In Pits bekommt man schnell Durst.«

				»Lauren?«

				»Ja?«

				»Ich muss der Polizei berichten, was passiert ist. Von Rodney. Und was er Jim angetan hat.«

				»Natürlich, Süße.«

				»Kann ich hier irgendwo telefonieren?«

				»In Pits leider nicht. Die Leitung wurde vor ein paar Monaten bei einem Steinschlag zerstört.«

				»Hat die Telefongesellschaft sie nicht repariert?«

				»Für die sind wir nicht so wichtig. Zu wenig Anrufe, um profitabel zu sein.«

				»Aber was ist, wenn ihr mal telefonieren müsst?«

				Lauren zögerte, als überraschte sie die Frage. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube, niemand von uns muss jemanden in der Außenwelt anrufen. Seltsam, ich habe noch nie darüber nachgedacht.«

				»Die Polizei muss ab und zu mal vorbeikommen.«

				»Ja. Wir versorgen sie mit Kaffee und Donuts.« Lauren sah sie ernst an. »Aber ich weiß, dass du melden musst, was dir passiert ist. Es gibt einen Ort ein paar Autostunden entfernt. Von dort kannst du telefonieren. Und jetzt mach es dir bequem. Ich bring dir Frühstück.«

				Pamela setzte sich an denselben Tisch wie am Tag zuvor. Der mit der grünen Resopalplatte. Durch das Fenster konnte sie Sharpe sehen, der mit einem Besen den Staub von der Seite des Busses fegte. Er trug eine Sonnenbrille, und trotz der Hitze wirkte er so frisch und entspannt wie gestern, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sekunden, nachdem er Rodney erschossen hatte.

				Der Kerl muss Eis in den Adern haben. Ich würde da draußen in der Hitze schmelzen.

				Lauren brachte den Kaffee und eiskalten Saft. Der Saft fühlte sich in ihrer trockenen Kehle himmlisch an. An einem heißen Tag wie heute ist ein kaltes Getränk ein Geschenk Gottes, dachte sie. Sie sah zu, wie die Trucker aufaßen, ihre Rechnung bezahlten und dann zu den Lastern schlenderten.

				Ich könnte sie bitten, mich mitzunehmen, überlegte sie. Aber was würden sie wohl als Gegenleistung erwarten? Umsonst ist nur der Tod, wie man so schön sagt.

				Nein, hier lassen mich alle in Frieden. Pits ist erholsam.

				Pits ist ein Ort, an dem ich mich nicht mit der abgebrannten Ruine meines Hauses auseinandersetzen muss. Oder mit Jims trauernder Familie. Oder mit der Beerdigung. Oder in einem winzigen Apartment ganz von vorn anfangen muss, wo ich nachts allein sitzen würde, nachdem ich tagsüber in einer miesen Gegend unterrichtet hätte, an einer Schule, in der die Kinder einen mit dem Messer bedrohen, weil man ihnen verbietet, im Unterricht Kaugummi zu kauen.

				»Hi, Süße.«

				Pamela sah auf. »Hi.« Es war Nicki, deren nordisch-blondes Haar im Morgenlicht leuchtete. Es war ordentlich geflochten. Sie trug wieder das Polohemd und die roten Shorts. Darüber hing die blaue Schürze mit den Taschen für den Bestellblock. Ihre herrlich kurvige Figur war der Inbegriff von Gesundheit und Lebensfreude.

				Nicki plauderte mit ihr. Pamela errötete nicht. Die Erinnerung daran, wie Nicki ihre vollen Brüste an ihren nackten Füßen gerieben hatte, gehörte nun ins Reich der Träume. An einem strahlenden Morgen in der Mojave-Wüste schien so etwas absurd.

				Unmöglich.

				Ja – nur ein Traum.

				Sie hielten Smalltalk. Da es keine Gäste zu bedienen gab, rutschte Nicki auf die Bank gegenüber. Nicki redete über die Massageöle, die sie den Cafégästen zu verkaufen hoffte. »Es ist wichtig, dass Pits wächst. Es ist der Anfang einer richtigen Gemeinde. Wir müssen Handel mit der Außenwelt treiben. Wenn Sharpe dann noch mehr Leute mitbringt, werden wir eines Tages eine Schule haben. Es wäre schön, wieder Kinderstimmen zu hören.«

				»Wird Sharpe das tun?«

				»Klar.«

				»Aber warum sollten Leute nach Pits ziehen wollen?«

				Nicki lächelte. »Sieh dich um. Es gibt Platz. Es ist sauber. Es gibt keine Kriminalität.«

				»Aber …« Pamela zuckte mit den Achseln; sie wollte Nicki ihren Ort nicht miesmachen. »Aber es mangelt an manchen Annehmlichkeiten – Kinos, Geschäfte und so.«

				»Stimmt. Aber wenn man sich erst daran gewöhnt hat, gefällt es einem.«

				»Und Sharpe fährt durch die Gegend und sammelt Leute ein, die dann hier leben sollen?«

				»Nicht ganz. Er rettet Leute. Frauen und Männer, die in der Außenwelt keine Zukunft haben.«

				Pamela trank einen weiteren Schluck von ihrem Saft. »Ich habe eine Zukunft. Einen Beruf.«

				Nicki lächelte erneut. Doch dieses Mal wirkte sie enttäuscht, als stimmte sie der Gedanke, dass Pamela schon bald abreisen würde, traurig. »Es ist natürlich deine Entscheidung. Du musst dir selber überlegen, wie deine Zukunft aussehen soll.«

				In diesem Moment kam Lauren mit einem Teller voll Schinken, Rührei, Steak und Bratkartoffeln.

				»Wow.« Pamela lief das Wasser im Mund zusammen.

				»Ich schätze, du kannst das Protein gebrauchen.«

				»Und ich glaube, danach müsst ihr mich rausrollen. Das ist ein Festmahl!«

				»Guten Appetit.«

				Als Pamela aufgegessen hatte, ging Lauren zur Theke und kam mit einer zusammengefalteten Zeitung zurück. »Ich dachte, ich warte, bis du fertig bist, ehe ich dir das zeige.«

				Lauren setzte sich Pamela gegenüber, neben Nicki. Sie faltete die Zeitung auseinander und legte sie auf den Tisch.

				Als Pamela das Foto auf der Titelseite sah, füllten sich ihre Augen sofort mit Tränen. Es zeigte eine Häuserreihe mit einer Lücke darin. Sie erkannte die Straße wieder. In der Lücke stand eine verkohlte Ruine.

				»Das ist nicht schön«, sagte Lauren sanft, »aber ich dachte, du würdest es vielleicht lesen wollen.«

				»Nein.«

				»Es könnte dir helfen, dir über deine Zukunft klarzuwerden.«

				»Nein. Bitte …«

				Lauren beugte sich vor und legte ihre Hand auf Pamelas Unterarm.

				»Es gibt da etwas, das du wissen solltest, Pamela.«

				Pamela tupfte sich mit einer Serviette die Augen. »Ich weiß alles, was ich wissen muss. Rodney, dieses Schwein, hat meinen Mann ermordet und mein Haus niedergebrannt.«

				»Da ist noch etwas. Du musst es jetzt nicht lesen, aber es wäre besser, wenn …«

				»Okay«, Pamela atmete tief durch. »Bringen wir es hinter uns.«

				»Wir sind für dich da, Pamela«, sagte Nicki leise. »Wir helfen dir, wo immer wir können.«

				Pamela sah auf die Zeitung, aber die Tränen ließen ihren Blick verschwimmen, sodass die Zeilen zu schwarzen Streifen wurden.

				»Es geht nicht. Ich kann es nicht lesen. Meine Augen sind … uh …« Sie schniefte. »Man sollte meinen, ich hätte keine Tränen mehr übrig.«

				»Keine Sorge. Ich sage dir das Wesentliche«, meinte Lauren. »Dort steht, dass die Feuerwehrleute zwei Skelette in den Trümmern gefunden haben. Ein männliches. Und ein weibliches.«

				»Ein weibliches?«

				»Ja. Pamela, sie glauben, es wären deine Überreste.«

				Pamela gab ein Geräusch wie bei einem Schluckauf von sich, irgendwo zwischen Lachen und Weinen. »In den Augen der Welt existiere ich also gar nicht mehr.« Sie holte tief Luft. »Natürlich. Es muss Rodney gewesen sein. Er hat eine andere Frau getötet und sie in das Haus gebracht, bevor er mich entführt hat. So …« Ihre Stimme brach. »So hätte mich nie jemand gesucht, weil … weil die Polizei glaubt, das Ehepaar wäre gemeinsam gestorben.«

				Pamela sah von Lauren zu Nicki. Beide blickten sie voller Mitleid an. Sie gaben ihr Kraft.

				»Es ist ganz einfach«, sagte Pamela. »Ich gehe zur Polizei. Sobald sie mich sehen, wissen sie, dass ich noch lebe und … und …«

				»So einfach ist es nicht.« Lauren wählte ihre Worte mit Bedacht. »Weißt du, Jims Frau ist mit dem Flugzeug aus New York gekommen.«

				»Nein. Da irrst du dich. Ich bin seine Frau … seine Witwe.«

				Lauren schüttelte den Kopf. »Jim war schon verheiratet.«

				»Unmöglich. Ich habe ihn geheiratet. Wir waren auf Maui auf Hochzeitsreise.«

				Lauren drückte Pamelas Hand. »Es sieht so aus, als wäre Jim schon verheiratet gewesen. Nur dass er …«

				»… versäumt hat, es zu erwähnen«, sagte Pamela in hartem Tonfall. Sie setzte sich aufrecht hin. Starrte aus dem Fenster. Die steinigen Hügel ragten in den Himmel. Sie sahen aus wie Zähne, die ein Stück davon herausbeißen wollten. »Und er hat sich nie scheiden lassen. Es war also eine bigamische Heirat.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott. Vorgestern war ich eine verheiratete Frau. Gestern war ich ein Witwe.« Ein bitteres Lachen entwich ihren Lippen. »Heute bin ich keins von beiden mehr.«
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				Norman wachte auf und dachte: Mein Gott. Was hatte ich für einen Albtraum. Sex mit einer Frau namens Boots, die aussieht wie ein Schwein. Mord. Und ich töte zwei Polizisten. Ein richtig schlimmer Traum …

				Er öffnete die Augen. »Oh, Scheiße!«

				Ein feistes Gesicht blickte auf ihn herab, eingerahmt von kurzem gebleichten Haar. Verdammt viel Schminke. Er lag auf dem Rücksitz seines Wagens mit dem Kopf auf ihrem Schoß.

				Mit pochendem Herzen setzte er sich auf.

				Sah sich um.

				Duke fuhr.

				Boots lächelte ihn an.

				»Du hast geschlafen wie ein Baby«, sagte sie.

				Duke blickte nach hinten. »Süß geträumt, starker Mann?«

				»O Gott … o mein Gott.« Norman rutschte mit dem Hintern über die Sitzbank, weg von Boots, drückte sich in die Ecke des Autos und schlug eine Hand vor den Mund.

				»O mein Gott. O mein Gott …«, wiederholte er immer wieder.

				Ich hätte weiterschlafen sollen.

				»O mein Gott«, sagte er zum tausendsten Mal. »Ich dachte, ich hätte alles nur geträumt.«

				Boots wirkte beleidigt. »Du dachtest, du hättest nur geträumt, mit mir rumzumachen?«

				»Ein feuchter Traum, was, Norm?« Duke lenkte mit einer Hand, der andere Arm lag auf der Lehne des Beifahrersitzes.

				»Ach, du meinst, du hättest die anderen Sachen auch nur geträumt? Dass du die Bullen erledigt hast? Das hat mich sooo angemacht.«

				»Ja, du warst großartig, Mann.« Duke drückte ein paarmal auf die Hupe, um sein Lob zu unterstreichen.

				»Lass das lieber, Duke«, ermahnte Norman ihn. »Sonst wird noch jemand auf uns aufmerksam.«

				»Sprichst du von den Bullen? Scheiße, Norman, alles ist prima.«

				»Ja.« Boots fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, um gleichzeitig aus allen Fenstern zu zeigen. »Niemand in der Nähe.«

				Norman blickte hinaus und blinzelte im hellen Sonnenlicht. Die Straße führte durch bewaldete Hügel. Er konnte nirgendwo Häuser sehen.

				»Hier gibt’s nur Bärenscheiße«, bemerkte Duke.

				»Ich mag Zeichentrick-Bären. Einem echten möchte ich lieber nicht begegnen.«

				»Kein Bär würde sich mit dir anlegen, Bootsy.« Duke lachte.

				Boots lachte mit. »Hat jemand Hunger?«, fragte sie dann.

				»Wir haben noch Limo und ein paar Reste vom Strand-Picknick«, sagte Duke pragmatisch.

				Wie kann er so cool sein, verdammt noch mal, als hätten wir gestern nicht vier Menschen getötet. Norman war verblüfft.

				Brachte kein Wort heraus.

				Dachte darüber nach, was sein Vater sagen würde.

				»Mr. Wiscoff. Ihr Sohn, Norman, ist ein Polizistenmörder. Für dieses Verbrechen wird er mit fünfzigtausend Volt bestraft.« Norman konnte die Worte des Anwalts schon hören. Was ist schlimmer? Die Morde? Oder die Schande, die ich über meine Familie bringe?

				Er wusste es nicht.

				Was hatte Oliver Hardy gesagt, als seine und Stans Pläne schiefgingen und sie bis zum Hals in der Scheiße steckten? »O Gabriel, blas dein Horn.«

				Ollie forderte den Erzengel auf, den Weltuntergang einzuleiten, damit er den Schlamassel, in den er mit Stan geraten war, nicht ausbaden musste.

				»O Gabriel, blas dein Horn.«

				»Was hast du da hinten gesagt, Kumpel?«

				Norman seufzte. »Nichts.«

				»Ich habe richtigen Hunger«, sagte Boots. »Hat sonst noch jemand Hunger?«

				»Ich hab dir doch gerade gesagt, Mädel, wir haben noch Reste.«

				»Ich will aber keine Reste vom Picknick. Ich will richtiges Essen. Auf einem Teller. Von dem Dampf aufsteigt.«

				Norman setzte sich aufrecht hin. »Wenn du glaubst, wir könnten an einer Raststätte anhalten, dann denk lieber noch mal scharf nach. Die Polizei sucht nach unserem Wagen.«

				»Der Mann hat recht«, sagte Duke. »Ein roter Jeep Cherokee, der Bullenhirn auf der Windschutzscheibe kleben hat. Ein todsicheres Erkennungszeichen.« Dann sagte er etwas, das Norman erschreckte. »Wir müssen das Auto loswerden.«

				»Loswerden?«, keuchte Norman. »Es gehört meinem Vater. Er wird stinksauer sein.«

				»Stinksauer? Vielleicht lenkt ihn die Tatsache, dass sein geliebter Sohn ein Polizistenmörder ist, vom Verlust seines Autos ab.«

				»Außerdem«, sagte Boots und strich sich das Haar glatt, »wenn es deinem Vater gehört, musstest du es wenigstens nicht bezahlen.«

				»Wir können es nicht einfach stehen lassen.«

				»Du hast es erfasst, Norm. Wir wollen ja nicht laufen, oder?«

				»Ich nicht«, sagte Boots. »Davon kriege ich Hornhaut an den Füßen.«

				Norman sah auf ihre dicken sonnenverbrannten Schenkel. Diese Füße mussten ein ganzes Leben lang eine schwere Ladung Fleisch transportieren.

				»Also, das ist der Plan.« Duke sah über die Schulter. »Wir suchen uns ein anderes Auto. Entsorgen dieses irgendwo, wo die Bullen es nicht so schnell finden, dann …«

				»Dann besorgen wir uns was zu futtern«, insistierte Boots.

				»Dann holen wir uns was zu futtern«, stimmte Duke zu.

				»Ich werde nie mehr irgendetwas essen«, verkündete Norman aufgebracht.

				»Und danach fahren wir nach Süden.«

				»Nach Süden?« Norman wäre lieber in ein anderes Sonnensystem geflohen. Die Polizei hatte einen langen Arm.

				»Nach Süden«, wiederholte Duke. »Verwinden in die Wildnis, wo wir uns verstecken können.«

				Norman blickte nach hinten auf die Straße. Er rechnete damit, dass jeden Moment Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht auftauchten.

				»Mach dir keinen Kopf«, sagte Duke. »Es liegen fünfhundert Kilometer zwischen uns und dem Motel. Du weißt, welches ich meine?«

				»Ja, ich weiß, welches.«

				»Das, wo Norman seine Unschuld verloren hat.«

				Boots grinste. »Vielleicht bringen sie eines Tages eine Gedenktafel an. ›Hier wurde Norman zum Mann.‹«

				»Oder sie benennen das Motel um«, mutmaßte Duke. »Normans erster Stich … oder wie wäre es damit? Zum Goldenen Schwanz?«

				Duke und Boots lachten.

				Norman stöhnte: »O mein Gott.«

				Dann nickte Duke zu einer unbefestigten Straße, die vom Highway abzweigte. »Da werden wir uns unser brandneues Gefährt besorgen.«

				Norman begann, den Plan zu begreifen. »Gott. Wir stehlen eines?«

				»Nein«, schnaubte Duke. »Wir halten an und steigen aus. Dann fallen wir auf die Knie und beten zu Gott dem Allmächtigen, dass er uns direkt aus dem Himmel einen heißen BMW liefert.«

				Boots und Duke brachen erneut in Gelächter aus, während Normans Herz sich in der dunklen Höhle seines Bauchs verkroch.

				Das Haus. Zwei Stockwerke. Schindeldach. Scheune. Werkstatt. Trotz der Hitze des sonnendurchfluteten Tages stieg blauer Rauch aus dem Kamin auf.

				»Sie haben einen Pkw«, flüsterte Boots, als Duke mit dem Jeep im Schatten eines Baumes anhielt.

				»Wir sehen uns lieber den Pick-up an.« Duke zeigte hinüber zur Scheune, die den weißen Wagen teilweise verdeckte. »Der hat mehr Power als die alte Reisschüssel.«

				Obwohl er fast hundert Meter entfernt war, konnte Norman erkennen, dass das Auto vor der Eingangstür des Hauses ein betagter Datsun war.

				»Was hast du vor, Duke?«, fragte Boots.

				»Ich setze zurück, Bootsy.«

				»Sei vorsichtig«, sagte Norman. »Hinter uns ist ein See.«

				»Perfekt. Sobald wir den Pick-up haben, Norman, rollst du das Auto in den See.«

				»In den See? Den Wagen meines Vaters?«

				»Ja. Wir können nichts mehr damit anfangen.«

				»Die Bullen dafür umso mehr«, fügte Boots hinzu. »Fingerabdrücke und so.«

				Norman atmete tief durch. »Okay, einverstanden.«

				Duke schaltete den Motor aus.

				Mit einem überraschten Ausdruck unter seiner Elvisfrisur wandte er sich um.

				»Hast du nicht was vergessen, Norman?«

				»Wieso?«

				»Du hast gar nicht irgendeinen Scheiß gesagt wie: ›Meinst du wirklich? Verstoßen wir nicht gegen das Gesetz? Bekommen wir keinen Ärger? Was, wenn man uns erwischt? Was, wenn sie uns am Arsch kriegen?‹«

				»So was sagst du normal, Norm.« Boots kicherte. »Hey, habt ihr das gehört? Normal, Norm? Das klingt irgendwie …«

				»Wir haben es gehört.« Duke öffnete die Tür und sagte zu Norman: »Die Schuldgefühle fressen dich nicht mehr auf.«

				Boots lehnte sich auf der Rückbank zur Seite, um Normans Knie zu drücken. »Er wird einer von uns.«

				Sie näherten sich dem Haus im Schutz der Büsche an der Seite. Vom Verandadach, den Traufen, den Hauswänden, den Zweigen der Bäume hingen hundert Windspiele herab. Es wehte zwar kaum Wind unter der heißen Sonne, doch es genügte.

				Die Windspiele drehten sich.

				Klingelten.

				Klirrten.

				Sangen.

				Ein Roboterchor mit blechernen Stimmen.

				Ich ziehe das durch, sagte Norman sich. Und ich fühle mich nicht schlecht dabei. Mich quälen keine Schuldgefühle.

				Weil du schon Schlimmeres getan hast, als ein Auto zu stehlen.

				Polizistenmörder.

				»O Papa«, flüsterte er. »Wenn du mich jetzt sehen könntest.«

				Duke war geduckt durch die Büsche vorausgeschlichen. Er legte den Finger an die Lippen. »Ihr beide bleibt hier. Kommt zur Veranda, wenn ich pfeife.«

				»Willst du den Pick-up kurzschließen?«, fragte Norman leise.

				»Ich glaube, mit einem Zündschlüssel macht man sich das Leben leichter.«

				»Wo willst du den Schlüssel finden?«

				»Was glaubst du wohl?«

				»Lass ihn machen«, flüsterte Boots. »Duke weiß, was er tut.«

				Duke zwinkerte ihr zu. »Allerdings, Baby.«

				Mit diesen Worten richtete er sich auf und schlenderte weithin sichtbar, ohne sich zu verbergen, ohne irgendwie verschlagen zu wirken, auf das Haus zu und schenkte dem Datsun kaum einen Blick.

				»Norman?«

				»Was?«

				»Irgendwie sexy hier im Gebüsch.«

				»Fang jetzt nicht damit an, Boots.«

				»Normy, Normy, Normy.«

				»Fass mich nicht an.«

				»Norman …«

				»Was?« Er drehte sich zu Boots, die versuchte, einen schüchternen Eindruck zu machen, und einen ihrer dicken Finger auf die fleischigen Lippen gelegt hatte. Selbst in dem fleckigen Licht unter den Büschen wirkte sie massig. Eine schwere Mischung aus Muskeln und Fett. Ihre nackten Arme waren fleischig und von der Sonne ungleichmäßig gerötet, die Ellbogen verschorft.

				Das muss gestern passiert sein, als wir sie auf dem Teppichboden geliebt haben.

				Geliebt?

				Blödsinn. Wir haben sie gefickt, schlicht und einfach.

				Doch in ihrem Lächeln und ihrem Nimm-mich-Blick lag etwas, das ein Prickeln über seinen Rücken wandern ließ.

				»Weißt du noch, was ich gestern im Auto für dich getan habe, Norman?«

				»Ja.«

				»Willst du das noch mal machen?«

				»Jetzt?«

				Sie nickte. »Hier.«

				Für eine so schwere Frau bewegt sie sich schnell. Sie schubste ihn, sodass er auf dem Hintern landete, und er stützte sich mit ausgestreckten Armen hinter seinem Rücken ab. Sie sank auf die Knie, öffnete seinen Reißverschluss.

				»Boots … ah, ah, du suchst dir wirklich seltsame Gelegenheiten …«

				»Alles wunderbar …« Sie schmatzte.

				Das Mädchen muss verrückt sein.

				In so einem Moment geil zu werden.

				Während wir ein Auto klauen.

				Während Duke an der Tür klopft.

				Ah … aber es fühlt sich so gut an.

				Ihr gebleichtes Haar hüpfte im Schatten auf und ab. Sein Herz hämmerte. Das Blut rauschte durch die Adern.

				Er wandte den Kopf von Boots …

				… um Duke zu beobachten. Das Messer war hinter seinem Rücken verborgen. Er wirkte cool wie James Dean, während er dort stand und sein eingeöltes blondes Haar in der Sonne glänzte. Mit der freien Hand klopfte er gegen den Rahmen des Fliegengitters.

				Gurrend und säuselnd tat Boots unglaubliche Dinge mit ihrem Mund.

				Wahnsinn.

				Das ist gut.

				Es ist das Beste.

				Boots ist gut darin.

				Sie muss eine Menge Übung haben.

				Benommen vor Lust sah er, wie ein dünner Mann in Latzhose in die Tür trat und das Fliegengitter aufhielt.

				Er konnte nicht viel verstehen. Aber Duke redete mit dem Mann. Der Typ war um die sechzig und trug eine rote Kappe.

				Duke zeigte auf irgendwas in der Ferne zwischen den Bäumen. Der Mann kam auf die Veranda und schirmte seine Augen gegen die grelle Sonne ab. Duke lächelte freundlich. Wirkte gesprächig. Der knochige Mann mit der Kappe machte einen entspannten Eindruck. Der junge Fremde, der an seine Tür gekommen war, erregte keinen Verdacht.

				Boots stöhnte. Sie war ebenfalls erregt. Mit einer Hand öffnete sie ihre Bluse und zog ihren BH herunter, um eine wabbelnde weiße Brust zu entblößen.

				Er keuchte. »Uh …« Das war zu viel.

				Reizüberflutung.

				Doch er musste sehen, was Duke als Nächstes tat.

				Duke sprach weiter mit dem Mann, stellte sich neben ihn, deutete immer noch in die Ferne.

				Was sagte er?

				»Hey, Mister, Sie kennen mich nicht, aber ich habe gerade gesehen, wie dahinten ein Laster von der Straße abgekommen ist. Der Fahrer ist schwer verletzt.«

				Oder:

				»Ist da ein Hubschrauber in die Bäume gestürzt?«

				Oder:

				»Ich habe gerade den Bürgermeister splitternackt im See gesehen. Er schwimmt da mit dem Polizeichef und dem Direktor der Highschool.«

				Was auch immer.

				Es funktionierte.

				Der alte Mann starrte konzentriert zu der Baumreihe hinüber.

				Duke bewegte sich.

				Er hob die Hand mit dem Messer.

				Die Sonne spiegelte sich in der Klinge, ein hartes quecksilbriges Aufblitzen.

				Boots saugte fester.

				Der alte Mann schrie.

				Norman schrie.

				Boots hatte ihn mit ihrer verrückten erotischen Magie wieder einmal völlig erledigt.
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				»Du solltest dir wirklich abgewöhnen, zu schreien, wenn ich solche Sachen erledige.«

				Duke rollte die Leiche in den Stauraum unter dem auf Pfählen stehenden Haus und ließ die Gitterklappe herunter, um sie zu verbergen.

				Boots wischte sich über den Mund und verschmierte dabei ein wenig ihren Lippenstift. »Meine Schuld. Ich habe dafür gesorgt, dass er sich so hat gehen lassen.«

				»Wenn du dich so dämlich benimmst, dauert es nicht lange, bis die Bullen ihre Handschellen zuschnappen lassen!« Duke zog sein Messer aus dem Holz der Veranda, wo er es sicherheitshalber hineingestochen hatte. Er wischte im Gras das Blut ab. »Wie gesagt, ich geh nicht in den Knast.«

				Boots klimperte mit den Lidern und säuselte auf ihre atemlose Art: »Entschuldigung, Mr. Duke.«

				»Ach, Scheiße. Wer könnte auf dich lange sauer sein?«

				Norman blickte zum Haus hinauf. Aus der Nähe wirkte es wegen der abblätternden Farbe und den fehlenden Schindeln nicht besonders wohlhabend.

				»Sag mal, ist noch jemand im Haus?«

				»Nein. Nur der alte Mr. Brundle.« Duke vergewisserte sich, dass die Klinge sauber war, und schob das Messer in einen seiner Motorradstiefel. »Und seine Frau.«

				»Seine Frau?«

				»Mach dir nicht ins Hemd, Norman. Sie wird uns nicht verprügeln.«

				»Die Frau würde ich gern mal sehen, die mich verprügelt«, knurrte Boots.

				»Ist unsere Bootsy nicht beeindruckend?«

				»Ja«, sagte Norman.

				Halb Frau, halb Sau.

				Bloß …

				Sie ist irgendwie aufregend.

				Er erinnerte sich an den freudigen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er in zwei Schüben in ihrem Mund gekommen war.

				Vielleicht nähere ich mich Duke an, dachte er. Ich sehe die Welt aus einer anderen Perspektive. Ich sehe Frauen aus einer anderen Perspektive.

				»Hat jemand Hunger?«, fragte Duke.

				»Kann man wohl sagen. Ich könnte eine Ziege mit behaartem Hintern verspeisen.« Sie leckte sich die Lippen.

				»Was sollen wir mit der Frau von dem Typen machen?«

				Duke zuckte die Achseln. Es kümmerte ihn nicht. »Der Mann hat gesagt, sie könnte im Moment nicht laufen.«

				»Wahrscheinlich ist sie bettlägerig«, stellte Boots fest. Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr gefiel. »Hey, Jungs. Vielleicht gibt es ein freies Schlafzimmer. Wir könnten uns ein bisschen aufs Ohr hauen.«

				»Und was sich sonst noch so ergibt.« Duke zwinkerte. »Was meinst du, Norm?«

				»Aber zuerst muss ich was essen.« Boots ging über die Veranda zur Tür.

				»Eine Armee marschiert auf ihrem Magen.« Duke machte eine kleine Vorbeugung vor Norman. »Nach dir, Kumpel.«

				»Seine Frau muss oben sein«, sagte Norman, während sie sich Bier aus dem Kühlschrank in der Küche nahmen.

				»Geh hoch und schließ sie ein, wenn du möchtest.« Duke trank einen Schluck Bier.

				»Wahrscheinlich ist sie behindert. Meine Oma war auch behindert«, sagte Boots. »Wir haben Stütze gekriegt, damit wir sie bei uns behalten konnten, aber nach einer Weile …«

				Diese Geschichte möchte ich nicht hören, sagte Norman sich. »Hey, im Kühlschrank sind ein paar Steaks.«

				»Klingt gut, Norman.« Duke stöberte auf einem Regal herum. »Hier ist eine Pfanne. Irgendwo muss es auch Öl geben. Ah, in dem Korb sind Tomaten.«

				»Ich hab das Brot gefunden.« Boots hielt einen Laib hoch.

				»Ich glaub, ich habe etwas gehört.«

				»Wahrscheinlich hat sich die alte Dame im Bett umgedreht.«

				»Oder sie kommt runter.« Norman fragte sich, was Duke mit der Frau des Toten anstellen würde.

				Duke biss in eine knallrote Tomate. »Norman, sieh mal in der Gefriertruhe nach, ob es da Pommes gibt. Ich bin hungrig wie ein Wolf.«

				Norman ging zu der großen Gefriertruhe in der Ecke. Er klappte den Deckel hoch.

				»Oh, Scheiße!«

				»Keine Pommes?«

				Norman wich zurück und starrte in die gähnende Öffnung, während eisiger Dunst in der warmen Luft aufstieg.

				»Was ist los, Süßer?« Boots stolzierte mit klappernden Absätzen zu ihm.

				»Wir müssen hier raus«, stotterte Norman.

				»Oje. Der alte Mann hatte recht, seine Frau ist wirklich nicht gut zu Fuß.«

				»Hey.« Duke grinste. »Er hat die alte Dame auf Eis gelegt.«

				Norman sah die gefrorene Leiche einer alten Frau mit blau getöntem Haar. Ihre Augen standen offen.

				Das eine blickte nach links.

				Das andere starrte nach rechts.

				Ihre Lippen waren genauso grau wie die Haut. Sie sah aus, als hätte sie sich für ein Nickerchen in die Truhe verkrochen.

				»Ich frag mich, warum er sie eingefroren hat.« Boots stach der alten Frau mit dem Finger ins Auge. Es schien hart wie Glas zu sein.

				Duke schürzte nachdenklich die Lippen. »Aus Sentimentalität.«

				»Oder Negrofilie«, spekulierte Boots und stupste probeweise die Nase an.

				»Das heißt Nekrofolie«, korrigierte Duke sie.

				Nekrophilie! Norman hätte das Wort am liebsten herausgeschrien, aber zu sehen, wie Boots die steinharte Frau anstieß, löste ein seltsames Gefühl bei ihm aus.

				»Mach den Deckel zu.« Norman schluckte. »Sofort.«

				»Er hat recht. Soweit ich sehen kann, gibt’s da keine Pommes. Boots, schäl ein paar Kartoffeln.«

				»Vergiss es.«

				»Ich schäle die Kartoffeln«, sagte Norman. Erleichtert stieß er die Luft aus, als Boots den Deckel schloss.

				»Ist er nicht ein Gentleman?« Duke gab Boots einen Klaps auf den Hintern. »Er will nicht, dass die junge Dame sich die Nägel ruiniert.«

				Boots sah sich in der Küche um. »Wir sollten das Haus durchsuchen. Vielleicht gibt’s irgendwo Geld. Wir könnten welches gebrauchen.«

				»Nicht nur sexy, sondern auch clever«, sagte Duke anerkennend. »Ist sie nicht ein guter Fang?«

				»Allerdings, Duke.« Norman wandte mit Mühe den Blick von der als Sarg missbrauchten Kühltruhe ab.

				Er ging zur Spüle. Ließ das Wasser laufen. Begann, Kartoffeln zu schälen. Mechanisch.

				Wie es sich wohl anfühlt, eine gefrorene Leiche auf den Mund zu küssen?

				Scheiße. Seine Fantasie lieferte ihm das dazugehörige Gefühl. Als würde man sich Eis an die Lippen drücken.

				»Wir sehen uns mal um«, sagte Duke. Dann wandte er sich an Boots: »Kommst du?«

				»Davon träumst du wohl, Alter.«

				Sie kicherte kindisch – unterbrochen von schweinischem Grunzen – und rannte aus der Küche, wobei Duke ihr einen Klaps auf den dicken Hintern gab. Norman hörte, wie sie die Treppe hinauftrampelten. Kurz darauf gluckste Boots heiser. Es klang ziemlich gedämpft.

				Im Gegensatz zu dem Quietschen der Bettfedern, das durch die Decke drang.

				Norman zwang sich, sich auf die Kartoffeln zu konzentrieren. Doch immer wieder tauchten verstörende Gedanken auf.

				Der alte Mann unter dem Haus.

				Seine Frau gefroren wie eine Erbse in der Truhe.

				Großer Gott.

				In was für einen Albtraum bin ich nur geraten?

				Während er die Kartoffeln schälte und mit der Messerspitze die Augen ausstach, hörte er das Knarren des Betts.

				Manchmal klang es wie das Knarren des Deckels der Gefriertruhe.

				Dann wirbelte sein Kopf so schnell herum, dass seine Nackenmuskeln schmerzten.

				Sie klettert aus der Truhe.

				Kommt dich holen, kleiner Normy.

				Jedes Mal, wenn er hinüber sah, rechnete er damit, das graue Gesicht der alten Frau zu sehen, mit Augen, die zur Seite blickten wie die eines Fisches. Sie würde verstohlen über die Kante spähen, mit dem Gerätedeckel auf ihrem blau getönten Haar.

				»Komm zu mir in die Truhe, Süßer.« Er konnte die geflüsterte Einladung beinahe hören. »Komm mit der alten Mutter Brundle kuscheln. Hier drin ist es sicher und dunkel.«

				Ruhe!

				Das Ächzen der Bettfedern drang durch die Decke zu ihm herab. Duke und Boots würden dort oben nackt sein. Er würde in sie hineinbohren, als wollte er auf der anderen Seite sauber wieder herauskommen.

				Und dann war da die alte Eis-Jungfer. Er war sich sicher, Bewegungen in der Truhe zu hören.

				Vielleicht sollte er sie sich noch einmal ansehen? Sich vergewissern, dass sie tot war.

				Vielleicht sollte er nach oben gehen. Sich zu einem Dreier einklinken.

				Vielleicht sollte er die Schlüssel für den Datsun nehmen. Sich aus dem Staub machen.

				Der Gedanke kam ihm überraschend. Er sah sich in der Küche um und entdeckte ein an die Wand geschraubtes Brett. Unter dem Bild eines deutschen Schäferhundes standen dort die Worte: ICH BEWACHE DEINE SCHLÜSSEL.

				Unter dem Spruch befanden sich kleine Metallhaken, an denen haufenweise Schlüssel hingen. Einige davon waren Autoschlüssel.

				In fünf Sekunden würde er die Schlüssel in der Hand halten.

				Doch er würde nah an die Gefriertruhe mit der Eis-Jungfer herangehen müssen.

				Es war das Risiko wert.

				Denn in zwanzig Sekunden könnte er von hier wegfahren.

				Allein.

				Duke würde immer noch Boots bumsen.

				Nicht merken, dass er fort war.

				Bis es zu spät war.

				Toll.

				Wo würde ich hinfahren?

				Wen kümmert’s? Hauptsache, ich bin das verrückte Duo los.

				Er legte das Messer und eine halb geschälte Kartoffel in die Spüle, trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging auf die Schlüssel zu, die im durch das Fenster fallenden Licht glitzerten. Draußen in dem abgeschiedenen Tal war es still. Die Sonne schien auf die Bäume herab. In der Ferne lockte die freie Straße.

				Ich werde Duke und Boots nicht mehr am Hals haben. Kein Irrsinn mehr. Keine weiteren Morde.

				Und die tiefgefrorene Frau bin ich auch los. Ich kann hören, wie sie mit den Fingernägeln über die metallenen Seitenwände kratzt.

				Er erreichte das Schlüsselbrett. Ja, da waren die Autoschlüssel. Bei einem war das Wort DATSUN in den Plastikanhänger graviert. Er könnte in ein paar Augenblicken davonfahren.

				Norman streckte die Hand aus. Berührte den Schlüssel.

				»Hey.«

				Vor Schreck wäre ihm beinahe das Herz aus der Brust gesprungen. Er wirbelte herum und erwartete, die alte Frau in der Truhe stehen zu sehen, wo sie mit auf die Hüften gestützten Händen zu wissen verlangte, was vor sich ging.

				Stattdessen stand Duke mit einem Gewehr in der Hand im Türrahmen. Er war splitternackt.

				»Was hast du da, Norm?«

				»Hä?«

				»Die Schlüssel.«

				»Äh … klar. Ich sehe sie mir nur an.«

				»Gute Idee«, sagte Duke fröhlich. »Man kann nie wissen, ob wir nicht plötzlich von hier abhauen müssen. Schnapp.«

				Er warf Norman das Gewehr zu.

				Norman fing es auf. Das Gewicht kugelte ihm beinahe die Finger aus.

				»Das hab ich oben gefunden. Ich dachte mir, es wäre nützlich, falls du unerwarteten Besuch bekommst.«

				»Danke.«

				»Wann gibt es was zu futtern?«

				»Bald.«

				»Ruf einfach, wenn du auftischst. Boots ist unersättlich, weißt du?«

				»Ja, ich weiß.«

				Mit zitternden Beinen und einem schwammigen Gefühl im Bauch ging Norman zur Spüle, um die restlichen Kartoffeln zu schälen.

				Oben begann das Bett wieder mit seinen Geräuschen. Quietsch … quietsch … quietsch …

				Okay, okay, ich könnte jetzt einfach gehen.

				Die Schlüssel nehmen.

				Mit dem Datsun über die Fahrspur zur Straße rasen.

				Aber er schaffte es nicht. Ihm wurde klar, dass er nicht mit ganzem Herzen bei der Sache gewesen war, als er, kurz bevor Duke an der Tür aufgetaucht war, die Schlüssel genommen hatte.

				Haben sie mich irgendwie unter Kontrolle?, fragte er sich.

				Vielleicht ist es Boots. Ihre sexuelle Anziehungskraft.

				Oder vielleicht brauche ich Dukes Überlebensinstinkt, seinen Schutz.

				Ich bin ein Polizistenmörder. Wenn ich verhaftet werde, ist für mich alles vorbei.

				Keine Zukunft.

				Nicht einmal mehr einen Herzschlag.

				Er dachte an die tote Frau in ihrem Eisgrab. Nein. Nicht ich. Ich werde nicht sterben.
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				»Das war ein hervorragendes Steak, Normy«, sagte Duke. »Genau wie ich es mag.«

				Boots tätschelte sein Knie. »Ja, so roh, dass ein guter Arzt es wiederbeleben könnte.«

				»Danke.«

				Norman saß seit zwei Stunden am Steuer. Das Haus lag weit hinter ihnen in dem abgeschiedenen Tal.

				Zusammen mit …

				Dem alten Mann, den Duke erstochen hatte.

				Der alten Frau in der Gefriertruhe.

				Und …

				Aua!

				Seinem roten Jeep Cherokee.

				Duke hatte die Bremse gelöst, und der Wagen war im Leerlauf den Hang zum See hinuntergerollt, wo er gluckernd versank. Nach wenigen Minuten waren nur noch ein paar Blasen und ein sich ausbreitender Ölfilm, der in allen Regenbogenfarben auf dem Wasser schillerte, zu sehen gewesen.

				Scheiße.

				Ich habe das Auto geliebt. Wirklich.

				Doch sie hatten es loswerden und durch den Pick-up des alten Mannes ersetzen müssen, der nun in dem Stauraum unter seinem Haus lag, wo ihm nur die Spinnen Gesellschaft leisteten.

				Der Ford-Pick-up war mattblau. Zehn Jahre alt. Aber er fuhr gut.

				Der Alte muss sich gut darum gekümmert haben. Den Wagen geliebt haben, so wie ich meinen kleinen roten Jeep.

				Norman stellte sich vor, wie der alte Mann den Ölstand prüfte und mit einer rostigen Handpumpe die Reifen aufpumpte, während seine Frau in der Küche Apfelkuchen backte. Eines Tages war er ins Haus gegangen und hatte seine Frau tot aufgefunden.

				Er hatte es nicht geschafft, sich von ihr zu trennen.

				Deshalb hatte er die Gefriertruhe ausgeräumt und sie hineingeworfen.

				Norman erschauderte trotz der Hitze.

				Die Straße vor ihm lag verlassen im Sonnenlicht.

				Die drei Amigos saßen nebeneinander auf der vorderen Sitzbank. Duke hatte die Scheibe heruntergelassen und lässig den Ellbogen auf den Rahmen gelegt. Er kaute Kaugummi, trug eine Sonnenbrille und wirkte entspannt.

				Boots saß mit gespreizten Beinen neben ihm. Ihre schmutzigen weißen Stiefel leuchteten unter dem Armaturenbrett. Sie summte. Ohne jegliche Melodie. Für Norman klang es wie der Kompressor eines beschissenen alten Kühlschranks.

				»Hmmm … hmmm … hmmm …«

				Duke grinste. »Hey, das ist eines meiner Lieblingslieder.«

				Lieblingslied? Gott. Unmelodischer und flacher geht es kaum!

				Duke begann, den Elvis-Klassiker »Are You Lonesome Tonight?« zu singen.

				Boots hätte den Text in »Are You Loathsome Tonight?« ändern können. »Bist du widerlich heute Nacht?«

				Ja, das wäre ihre persönliche Hymne.

				Duke sang fast das ganze Lied. Er war ziemlich gut. Mit seinem coolen, harten Aussehen hätte er vielleicht eine Karriere als Bar-Sänger machen können. Doch er wäre nie als Elvis-Imitator aufgetreten. Norman war sich sicher, dass Duke das als geschmacklos und uncool empfunden hätte. Duke verehrte Elvis vermutlich wie einen Gott. Aber das hätte er wahrscheinlich nicht zugegeben.

				»Was haben wir eingesackt?« Der Wind spielte mit Dukes Haar.

				Boots unterbrach ihr Summen. »Im Haus von dem Alten?«

				»Ja.«

				»Selbst gemachtes Trockenfleisch, Plätzchen, Limo …«

				»Nein, Bootsy. Das faltbare Gold.«

				»Ah … oh … sechshundert … und acht Dollar.«

				»Nicht schlecht.«

				Ja, wir haben das Haus also auch noch ausgeraubt.

				Setze es auf die Liste der Anklagepunkte, warum nicht.

				Wenn man überlegt, dass ich zwei Polizisten getötet habe, ist das Kinderkram. Mach nur, kleiner Mann …

				Norman fuhr mit einer Hand am Steuer. Sein Fenster war heruntergekurbelt. Er konnte das Gras auf den Feldern riechen und den heißen Asphalt der Straße, die nach Süden führte. Das Land war hier flacher. Es gab Kühe. Farmen. Kleine verschlafene Orte mit Restaurants, Frisörsalons, Gemischtwarenläden.

				Ich verwandle mich in Duke, dachte er. Ich fahre mit dem Ellbogen aus dem Fenster, trage eine Sonnenbrille, kaue Kaugummi. Zum ersten Mal in meinem Leben könnte mich eine Frau ansehen und denken: »Hey, das ist ein cooler Typ.«

				Norman lächelte.

				Ja, durch das, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden getan habe, habe ich den Normalo-Norman begraben. Darf ich den Neuen vorstellen: Norman, Prinz der Coolness.

				»Ich hab noch was«, sagte Boots. Sie wühlte etwas aus einer braunen Einkaufstüte. »Normy, meinst du, du kannst die für mich abmachen?«

				Norman sah nach unten.

				Der Prinz der Coolness sah eine blasse Hand mit schlanken Fingern.

				Boots hatte kurze dicke Finger. Stummel. Abgekaute Nägel.

				Diese Hand hatte einen fleckigen Rücken. Dünne Finger. Einen goldenen Ehering. Einen Diamantring am Mittelfinger.

				Eine Fingerspitze berührte seinen nackten Unterarm.

				»Scheiße!«

				Er bremste so heftig, dass der Pick-up mit quietschenden Reifen herumschleuderte. Der Geruch von verbranntem Gummi verpestete den wohlriechenden Tag.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er stieß die Tür auf und sprang hinaus.

				Hüpfte herum.

				Schrie: »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, während er über die kalte Stelle am Unterarm rieb, wo der Finger ihn berührt hatte.

				»Ich wollte dich nicht erschrecken, Normy.« Boots blickte aus der Tür. Ihre Augen hatten einen völlig unschuldigen Ausdruck.

				»Du hast der alten Frau die Hand abgebrochen? Du hast sie abgebrochen? Du hast sie mitgenommen!«, schrie Norman. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so etwas …«

				Er hielt die Luft an. Großer Gott. So ist es eben. Ich wusste, dass sie zu so etwas in der Lage ist. Boots ist zu allem fähig. Sie würde den Papst erwürgen, wenn sie Gefallen an seiner Robe fände.

				»Meine Güte.« Er musste seine Sonnenbrille absetzen, weil ihm vor Schreck der Schweiß über das Gesicht lief. »Du hättest wenigstens warten können, bis wir angehalten haben.«

				Duke lachte. »Nur ein kleiner Boots-Scherz. Stimmt’s, Boots?«

				»Ja, ich dachte, du würdest das lustig finden.« Sie hielt die Hand hoch, damit sie sehen konnte, wie sich das Licht in dem Diamanten brach. »Ich mag diese Steine.«

				»Behalte ihn, Boots«, sagte Duke. »Du bist eimerweise Diamanten wert. Stimmt’s, Norman?«

				»Das kann man wohl sagen«, brachte Norman grummelnd hervor.

				»Hier ist dein Geschenk, Boots.«

				»Oh! Danke, Duke.«

				Norman beobachtete die beiden im Wagen. Boots küsste Duke auf die Wange. Sie war überglücklich. Zu Tränen gerührt.

				»Mir hat noch nie einer einen Diamantring gegeben. Ich bin so froh, mit euch beiden abzuhängen. Ihr seid die Besten.«

				»Nicht der Rede wert, Mädchen.« Duke brach den gefrorenen Finger ab. Warf ihn aus dem Wagen. Norman sprang zur Seite, als das weiße stockähnliche Ding neben seinen Füßen auf der Straße landete.

				»Bitte schön, meine Schöne.« Der Ring würde nicht einmal über das erste Gelenk von Boots dickem Mittelfinger passen. Mit etwas Spucke schaffte Duke es, ihn über ihren kleinen Finger zu schieben.

				Boots lächelte und weinte zugleich. »Oh, vielen Dank, Jungs. Ich werde ihn niemals abnehmen. Nie, nie.«

				»Du hast es verdient. Oder, Norm?«

				»Klar.« Norman wich zurück, als Duke den Ringfinger abbrach.

				Ich weiß, was jetzt passiert.

				Duke zog den Ehering ab. Dann warf er den Finger aus dem Wagen, wo er neben Normans Füßen auf der Straße landete. In der heißen Sonne begann das Eis zu schmelzen. Blut sickerte aus den Adern, die wie weiche Nudeln aus dem offenen Ende des Fingers hingen. Duke warf die Hand heraus. Sie flog dicht an Normans Ohr vorbei.

				Klatschte in das hohe Gras neben der Straße.

				»Ein Happen für die Coyoten«, sagte Duke. »Hey, Norman, willst du nicht weiterfahren?«

				Ein Achtzehn-Tonner fegte vorbei. Der Fahrer drückte auf die Hupe, weil der Pick-up schräg auf der Straße stand und die halbe Fahrbahn blockierte.

				»Willst du, dass wir hier draußen sterben, Norman, Süßer?«, beschwerte sich Boots.

				Was für ein schöner Gedanke.

				Als er zum Pick-up zurückkehrte, kam ein Streifenwagen angefahren.

				Der Polizist kurbelte sein Fenster hinunter. »Haben Sie ein Problem?«

				Norman dachte, er würde sich in die Hose machen. Doch zu seiner eigenen Überraschung antwortete er ruhig und gelassen. »Wir sind nur ins Schleudern geraten, Officer.«

				»Ja?«

				»Es war mein Fehler«, sagte Norman. »Eine Biene ist ins Auto geflogen. Sie wollte mich stechen.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				»Ich glaube, ich bin in Panik geraten.«

				»Tut uns leid, Officer«, rief Duke aus dem Pick-up. »Unser Freund ist eine ziemliche Memme.«

				»Den Eindruck habe ich auch«, meinte der Polizist. »Bienen tun einem nichts, solange man ihnen nichts tut.«

				»Ich werde es mir merken, Officer«, sagte Norman. »Entschuldigung, wenn wir Ihnen Umstände gemacht haben.«

				»Sie machen mir keine Umstände, Junge. Aber Sie sollten lieber weiterfahren, ehe noch ein Sattelschlepper kommt, sonst endet Ihr Wagen als Aluminiumfolie.«

				»Ja, Sir.«

				Norman lächelte. Winkte. Stieg auf den Fahrersitz.

				Hoffentlich wirft der Polizist nicht einen Blick auf die Straße und sieht die schmelzenden Finger.

				Norman drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser klackte, drehte sich, surrte.

				Der Motor sprang nicht an.

				»Sicher, dass Sie keine Probleme haben?«, rief der Polizist aus seinem Wagen.

				»Ja, Sir. Alles prima.«

				Prima, prima, prima. O Gott, bitte lass ihn uns nicht erkennen. Wir haben den roten Jeep entsorgt, aber bestimmt hat jeder Polizist im Bundesstaat über Funk unsere Beschreibung bekommen.

				»Los«, murmelte Norman. »Spring an. In Gottes Namen, spring an.«

				Er drehte erneut den Schlüssel.

				Klick. Der Anlasser drehte sich, der Motor blieb stumm.

				»Bleib locker«, sagte Duke gelassen. »Versuch’s mal mit ein bisschen mehr Gas.«

				Norman probierte es noch einmal. Der Motor sprang an.

				Er winkte dem Polizisten zu, um ihm zu bedeuten, dass alles in Ordnung war.

				Ja, als ob …

				Der Polizist nickte mit teilnahmslosem Gesicht.

				O Gott, vielleicht erinnert er sich gerade an den Fahndungsaufruf. Zwei Männer und eine Frau mit weißen Stiefeln. Polizistenmörder.

				Der Polizist zog einen Kaugummi aus seinem Mund und rollte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann schnippte er ihn aus dem Fenster.

				Norman sah, wie der graue Klumpen neben dem Ringfinger der alten Frau landete, auf dem kein Ehering mehr steckte.

				O Herr im Himmel.

				Der Polizist sah Norman ausdruckslos an.

				Normans künstliches Lächeln nahm riesige Ausmaße an.

				Hör auf zu grinsen, du Affe, sagte er sich. So eine Grimasse ist wie ein lautes Schuldeingeständnis.

				Jeden Moment würde der Polizist seinen Revolver ziehen. Und Norman sicherheitshalber ein paar Kugeln in die Brust jagen.

				Der Polizist nickte und fuhr langsam an dem Pick-up vorbei. Norman trat aufs Gaspedal. Aber nicht fest, sodass er sanft und ordentlich losfuhr.

				Keine durchdrehenden Reifen.

				Keine überstürzte Flucht.

				»So ist’s richtig«, brummte Duke. »Fahr schön langsam. Damit unser Officer keinen Grund hat, Verdacht zu schöpfen.«

				»Norman wird langsam zu einem coolen Typ.« Boots rieb sich über die Innenseite des Oberschenkels. »Ich mag Normy von Stunde zu Stunde mehr. Heute Nacht tu ich ihm was Gutes.«

				Norman beschleunigte langsam. Er warf einen Blick in den Rückspiegel.

				Der Streifenwagen fuhr in die andere Richtung davon. Norman rechnete damit, dass jeden Moment das Blaulicht aufleuchten, der Polizist einen scharfen U-Turn machen und ihnen hinterherjagen würde.

				Aber der Polizist hatte andere Pläne.

				Er fuhr langsam den Highway entlang und entfernte sich immer weiter.

				Norman seufzte laut. »Puh! Das habe ich gut gemacht, oder?«

				»Sehr gut, Norman, alter Kumpel. Sehr gut.«

				Als die Sonne unterzugehen begann, schätzte Norman, dass sie mit dem Pick-up fast tausend Kilometer zurückgelegt hatten.

				Der Kühlergrill des Fords zeigte immer noch nach Süden.

				»Wir müssen was essen«, sagte Duke. »Wir müssen schlafen.«

				»Ich habe auch Durst«, sagte eine schläfrige Boots.

				»Wir haben eine Menge Geld. Wir halten am nächsten Motel.«

				»Au ja.« Boots seufzte. »Meine Haut juckt. Ich könnte eine Dusche gebrauchen und dann ein großes weiches Bett.«

				»Ganz genau, Süße.«

				Boots strich mit dem Finger über Normans Oberschenkel. »Hast du Lust auf ein hübsches sauberes Motelzimmer?«

				Norman zuckte lässig die Achseln. »Ja, wieso nicht.«

				Doch sein Herz machte einen Satz.

				O mein Gott. Ein Motelzimmer. Jetzt geht es wieder von vorne los.

			

		

	
		
			
				

				23

				Pamelas Leben war explodiert.

				Zerstört.

				In Stücke gerissen, dachte sie. Die Ehe war das Fundament, auf dem ich mein Leben aufgebaut habe. Rodney war ein Mörder, der meinen Mann umgebracht und mich zur Witwe gemacht hat. Jetzt habe ich erfahren, dass Jim schon verheiratet war, als er mir das Jawort gab. Er ist ein Bigamist.

				Ein toter Bigamist.

				Rodney hat ihn ermordet. Verbrannt.

				Aber wer ist die schlimmere Ratte? Rodney oder Jim?

				Pamela war hinaus in die Wüste gegangen, um allein zu sein. Sie war in die felsigen Hügel geklettert, die in der Nachmittagssonne glühten. Nun stand sie an der Kante eines Felsens, hinter dem es fünfzehn Meter steil nach unten ging. Unter ihr lag in einem halben Kilometer Entfernung Pits. Sie konnte das Café, das alte Haus, die Wohnwagen und die Autos sehen. Sogar Sharpe, als er über die Straße ging, um in seinen Bus voller Puppen zu steigen.

				Sharpe rettet Leute, sagte sie sich. Leute, die so weit unten angelangt sind, dass es selbst bis zum Grund eines Brunnens ein langer Aufstieg ist. Und einige von ihnen …

				Ich könnte jetzt einen Schlussstrich ziehen. Ich muss nur einen Schritt nach vorn machen. Ein Sturz von ein paar Sekunden durch die trockene heiße Luft, und ich lande auf den noch heißeren Steinen am Fuß dieser Felswand.

				Kein Schmerz mehr. Keine Trauer mehr.

				Nur das völlige Vergessen der Bewusstlosigkeit.

				Einen Schritt, Pamela … und das war’s …

				In Pamelas Kopf drehte sich alles. Die Hitze, die von den weißen Felsen aufstieg, war intensiv wie die eines Schmelzofens. In der Wüste standen Saguaro-Kakteen. Wie eine ganze Armee von Leuten, die sie beobachteten. Auf ihren Sturz warteten.

				Darauf warteten, dass ihr Fleisch und ihre Knochen auf den Felsen zermalmt wurden. Dass ihr Blut zischend auf die Steine lief, die durstig waren nach Jahrhunderten der Trockenheit. Über ihr klarer blauer Himmel. Geier kreisten.

				Sie wussten, was sie vorhatte.

				Hatten schon zuvor Selbstmorde gesehen. Kannten die Anzeichen.

				Kannten den süßen Geschmack von Fleisch, das sich selbst getötet hatte.

				Pamelas Knie wurden weich. Sie beugte sich vor. Als sie nach unten blickte, kam es ihr sehr tief vor …

				»Da gibt es eine bessere Möglichkeit, Miss.«

				»Sharpe?«

				Pamela blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Sie sah Sharpes Silhouette. An seinem Bürstenschnitt war er leicht zu erkennen. In den glitzernden Gläsern der Sonnenbrille spiegelte sich zweimal ein perfektes Abbild ihres Gesichts vor dem Hintergrund der Gebäude von Pits.

				»Da fällt man nur fünfzehn Meter«, sagte er. »Wenn du da drüben hingehst, kannst du in die Minenschächte springen. Ich weiß nicht, wie tief die sind.«

				»Woher wusstest du, dass ich …«

				»Dass du dich umbringen wolltest? Ich kenne die Anzeichen. Wenn jemand diese tiefe Verzweiflung in den Augen hat, die bis in die Seele reicht, dann weiß ich Bescheid.«

				»Weißt du, was mein Mann getan hat?«

				»Bigamie. Ja.«

				»Ich konnte es ertragen, eine Witwe zu sein. Aber das nicht.«

				»Scham?«

				»Würdest du dich nicht schämen?«

				»War es deine Schuld?«

				»Ich war naiv. Ich hätte …«

				»Naivität ist keine Schande. Außerdem weiß ich nicht, wie du es hättest erfahren können. Es steht einem Mann nicht auf die Brust tätowiert, dass er verheiratet ist.«

				Sie sah zu seinem Gesicht auf, doch sie konnte keinen Ausdruck darin erkennen, weil die blendende Sonne genau hinter ihm stand. »Das ist einfach ungerecht.«

				»Ungerechtigkeit ist kein Grund, sich umzubringen, oder?«

				Eine Träne rann über ihre Wange, wo die glühende Sonne die Feuchtigkeit binnen einer Sekunde aufsaugte. »Ich wollte einfach nicht mehr daran denken müssen, was Jim getan hat … verdammt, auch was Rodney getan hat. Es tut so weh, Sharpe.«

				»Natürlich. Und wenn du den Schmerz beenden willst, dann gibt es die Mine.«

				»Wo ist sie?«

				»Dahinten. Es ist ein langer Sturz, aber es wird funktionieren.«

				»Zeig sie mir, ja?«

				»So lang, dass du in China landen könntest.«

				Trotz ihres Kummers musste sie lachen. »China. Ja. China ist gerade weit genug.« Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie hob den Kopf, um Sharpe zu zeigen, dass sie vielleicht nicht so deprimiert war, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte.

				Dort war kein Sharpe.

				Sie blickte hinunter nach Pits. Sharpe verstaute Kartons im Laderaum des Busses.

				Hey, Sharpe … wie bist du so schnell wieder da runtergekommen?

				Das ist unmöglich.

				Er kann nicht an zwei Orten zugleich sein. Nicht einmal Sharpe.

				Andererseits hat er mich genau in dem Moment gefunden, als Rodney mich erschießen wollte. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

				»Mein Gott, Sharpe, du musst ein verkleideter Engel sein.«

				Einen Augenblick lang fielen die Schatten von der Klappe des Laderaums auf Sharpes Schultern. Pamela war benommen, ihr Blick durch Tränen verschleiert, und so sahen die Schatten für sie aus wie Flügel, die sich auf seinem Rücken entfalteten. Sharpe richtete sich auf, nachdem er eine Kiste verstaut hatte.

				Trotz der Entfernung schien er zu ihr herüber zu sehen.

				Sie direkt durch seine Sonnenbrille anzublicken.

				Unmöglich.

				Er kann mich so weit hier oben nicht sehen. Jedenfalls nicht richtig.

				Aber Sharpe ist etwas Besonderes. »Sharpe, du bist ein Engel«, flüsterte sie.

				Von der Hitze war ihr schwindelig, und sie taumelte nach vorn. Die Felsen am Fuß der Wand schienen ihr entgegenzuspringen. Schnell stolperte sie zurück auf sichereren Grund.

				»Nein!«, rief sie.

				Ich werde mich nicht umbringen. Rodney war eine mordende Ratte. Jim war eine verlogene Ratte.

				Beide Ratten sind nun tot.

				Und es gibt keinen Grund, aus dem du, Pamela, ihnen Gesellschaft leisten solltest.

				»Ich werde leben«, sagte sie zu sich selbst mit erhobenem Kopf. »Ich werde mich in Pits niederlassen. Und ich lasse nicht zu, dass Rodney oder Jim oder das, was sie mir angetan haben, mein Leben zerstört.« Sie rief in den Himmel: »Ich bin Pamela Wright. Das ist meine Unabhängigkeitserklärung. Von diesem Augenblick an bin ich eine freie Frau. Und ich werde mein Leben so leben, wie es mir gefällt. Und tun, was ich will! Wann immer ich es will!«

				Das Echo verhallte. In diesem Moment blickte Sharpe erneut in ihre Richtung.

				Sie bildete sich ein, ihn zustimmend nicken zu sehen, obwohl er ihre Verkündigung aus dieser Entfernung unmöglich gehört haben konnte.

				Sharpe, der Engel.

				Dann stieg er in den Bus, ließ den Motor an und fuhr auf der Wüstenstraße davon.
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				»Motel Ha-Ha.« Boots las das Schild, als Norman fünfzig Meter vor der Rezeption anhielt.

				Aus dem Pick-up heraus sah sich Norman um. Einzelne Bungalows aus Kiefernholz standen an einer gekiesten Fahrspur, die sich in einem Bogen über eine Wiese zog, ehe sie zu dem Platz zurückführte. Die Landschaft hinter dem Motel bestand aus Maisfeldern.

				Ansonsten nicht viel.

				Scheint ein ruhiger Ort zu sein. Keine Polizei …

				»Sollen wir zu Fuß weitergehen, Norm?«, fragte Duke.

				»Was?«

				Boots schob einen Finger in ihr Tanktop und zog es von ihren Brüsten weg. »Es ist zu warm zum Laufen.«

				Die beiden saßen neben ihm. Ihre Gesichter waren von der Hitze rot angelaufen. Und von den vielen Kilometern auf der Straße.

				Norman war skeptisch. »Ja, aber …«

				»Aber was?«

				»Die Polizei sucht nach zwei Männern und einer Frau mit kurzem gebl…« Er wollte sagen »gebleichtem Haar«, aber mit Boots legte man sich besser nicht an, deshalb korrigierte er sich schnell. »… blondem Haar.«

				Duke zuckte die Achseln. »Wir sitzen nicht in einem roten Jeep Cherokee. Der Portier wird nur drei Freunde in einem Pick-up sehen.«

				»Ja, wir sind auf dem Weg zu unserer weißhaarigen Großmutter.« Boots kicherte.

				»Fahr rein, Norm.« Duke warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich sag’s nicht noch mal.«

				»Ich dachte nur …«

				»Du dachtest nur Scheiße. Es war ein langer Tag. Die Dame muss ihren herrlichen Körper baden. Okay?«

				»Okay.«

				Norman legte einen Gang ein. Der Pick-up ruckelte in die Einfahrt des Motel Ha-Ha.

				Boots beugte sich vor und fächerte sich mit den Händen Luft an ihren dicken Hals.

				Pfoten, dachte Norman. Wie kann sich jemand zu einer Frau mit einem Schweinegesicht hingezogen fühlen?

				Aber dir ist es doch so ergangen, oder, Norm?

				Scheiße, allerdings. So ist das mit dem Sextrieb. Manchmal – meistens – kann man ihn nicht kontrollieren.

				Und dein Urteilsvermögen geht den Bach runter.

				»Motel Ha-Ha«, wiederholte sie, als sie das vom Dach des Rezeptionsbüros aufragende Schild sah. »Lustiger Name.«

				Duke nickte. »Meinst du, es ist das Lachen gemeint?«

				Guter Witz. Norman lachte.

				»Was ist daran so witzig, Normy?« Duke klang aus irgendeinem Grund verärgert.

				»Dein Scherz.«

				»Welcher Scherz?«

				»Motel Ha-Ha. Als wäre nicht der Grenzgraben, sondern das Lachen gemeint.«

				»Willst du mich verarschen, Norm?«

				»Nein.«

				»Werd bloß nicht aufmüpfig. Du solltest lieber ein bisschen Respekt zeigen.«

				»Okay, Jungs. Streitet euch drinnen weiter. Ich bin so nah an der Dusche, dass ich schon fast das Wasser auf meinen Titten spüren kann. Geh einchecken, Norman.«

				»Ich?«

				Duke beugte sich über Boots, um mit dem Handrücken gegen Normans Schulter zu schlagen. Es war eine aggressive Geste, eher gehässig als freundlich.

				Was ist bloß mit Duke los?

				»Okay, okay«, sagte Norman. Er wollte eine Auseinandersetzung vermeiden.

				»Oooh, du bist ein Held«, sagte Boots und streckte sich ausgiebig. »Je schneller ich aus den dreckigen Klamotten komme, desto besser. Meine Füße fühlen sich an wie zwei Grillhähnchen. Mein Hintern ist auch schon durchgebraten.«

				»Leg einen Zahn zu, Kumpel«, sagte Duke zu Norman.

				»Ich brauche Geld. Wenn ich mit der MasterCard zahle, kann die Polizei es zurückverfolgen.«

				Boots strich sich ihr schweißnasses Haar zurück, ehe sie ihm ein Bündel Scheine gab, die sie dem alten Mann, der nun den ewigen Schlaf im staubigen Stauraum unter seinem Haus schlief, abgenommen hatte. Erleichtert, dass er aus dem Wagen und weg von dem Horrorduo kam, ging Norman über die Einfahrt zu dem hölzernen Büro. Ein Schild mit den Zimmerpreisen stand neben einer Vase mit violetten Blumen auf einem Tisch am Fenster. Die Anlage war alles andere als modern, wirkte jedoch sauber.

				Die Preise waren auch vernünftig.

				Norman öffnete die Tür. Ein Mann um die vierzig saß an der Rezeption. Auf der Theke standen noch mehr Vasen mit violetten Blumen. Der Raum roch noch Kiefernholz und Blumen.

				Ein guter Ort, dachte Norman und wünschte, er wäre allein dort. Oder mit einer Frau.

				Jede, nur nicht Boots.

				Der Portier sah mit strahlendem gastfreundlichen Lächeln auf. »Hallo. Ein Bungalow für eine Person?«

				»Drei.«

				»Kein Problem, Sir.« Der Mann war mit schwarzer Hose und schwarzem Rollkragenpullover elegant gekleidet. Auch sein Haar war von einem tiefen Schwarz, das zu den Kleidern passte. Mit seiner schlanken Figur und der selbstsicheren Haltung hätte er ein Tanzlehrer sein können.

				»Würden Sie bitte den Meldeschein ausfüllen? Autonummer. Adresse. Namen der Gäste. Und so weiter.«

				»Klar.« Norman hatte seine Gelassenheit wiedergefunden, seit er von dem mürrischen Duke weg war. Er schrieb erfundene Angaben in die Kästchen des Formulars, doch als er zum Feld für das Autokennzeichen kam, warf er einen Blick zurück und trug die richtige Nummer ein. Das war eine Angabe, die der Portier sofort überprüfen konnte.

				»Ich heiße Darren«, sagte der Portier. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach an. Möchten Sie einen Bungalow mit zwei oder mit drei Schlafzimmern?«

				»Drei Schlafzimmer wären gut«, sagte Norman.

				Wahnsinn, dachte er. Ein eigenes Zimmer. Ich könnte jetzt ein bisschen Zeit für mich gebrauchen. Es dauert eine Weile, bis man zwei Polizistenmorde verdaut hat.

				Die restlichen Formalitäten gingen reibungslos vonstatten. Norman zahlte in bar für eine Nacht. Als er die Scheine abgezählt hatte, sah er auf die Holzwand hinter der Rezeption. Dort hingen fünf Bilderrahmen. In jedem befand sich das Titelblatt einer Ausgabe des TV Guide. Zwei Porträtfotos eines gut aussehenden Mannes mit lateinamerikanischem Einschlag. Die anderen Fotos zeigten eine Gruppe posierender Männer und Frauen in weißen Kitteln.

				Norman sah von den Fotos des dunkelhaarigen Mannes zu Darren, der gerade das Geld nachzählte und in eine Schublade legte. Darren blickte auf. Er lächelte, als er sah, wohin Norman geschaut hatte.

				»Ja, dieses Büro dient auch als Altar für mein Ego.« Er lächelte erneut. »Alter Ego, sozusagen.«

				Norman blinzelte. »Sie sind Dr. Sanchez Guido?«

				»In einem anderen Leben.« Er tippte auf die Visitenkarte, die aufrecht in einem Halter auf der Theke stand. »Jetzt teilt Darren Klein im Motel Ha-Ha Zimmer zu.«

				»Scheiße! Oh, Entschuldigung.«

				»Kein Problem. Ich mag das Wort. Muss ich wohl, so oft wie ich es benutze.«

				»Aber Scheiße, Mann. Intensivstation? Ich habe die Serie geliebt.«

				»Im Ernst?« Darren betrachtete ihn mit seinen schönen braunen Augen. »Ich nehme an, Sie haben die Wiederholungen gesehen. Sie sind zu jung, um die Erstausstrahlung mitbekommen zu haben.«

				»Sie haben den Arzt gespielt, in den sich alle Schwestern verliebt haben. Hey, meine Schwester hatte sogar ein Poster mit den Schauspielern aus Intensivstation über ihrem Bett hängen.«

				»Wir haben damals gut ausgesehen. Aber das ist lange her.«

				»Das muss ich ihr erzählen.«

				Sein Magen verkrampfte sich. Wenn ich meine Schwester jemals wiedersehe. Polizistenmörder fahren nicht einfach nach Hause, wenn ihnen gerade danach ist. Ich bin jetzt auf der Flucht.

				»Intensivstation war ein Glücksfall für uns«, sagte Darren, während er einen Schlüssel von dem Bord nahm, an dem noch einige andere hingen. Es baumelte ein hellgelber Anhänger von der Größe eines flach gedrückten Tennisballs daran. »Mein erstes Engagement als professioneller Schauspieler, und es ging sechs Staffeln lang. Aber … mal überlegen … die letzte Folge wurde auf den Monat genau vor zehn Jahren ausgestrahlt.« Er zuckte die Achseln, als er Norman den Schlüssel reichte. »Die Zeit vergeht. Verschiedene Orte. Verschiedene Rollen.«

				»Haben Sie beim Fernsehen aufgehört?«

				»Ich bevorzuge Live-Auftritte.« Er zwinkerte. »Ich spiele jetzt einen Hotelangestellten.«

				»Das ist … anders.«

				»Ja, anders ist ein guter Ausdruck. Nicht zu abwertend. Bitte, Sir. Bungalow einundzwanzig. Am hinteren Ende des Geländes. Einen angenehmen Aufenthalt.«

				»Danke.«

				»Hören Sie.« Darren hatte eine Idee. »Wir grillen heute Abend. Trinken ein paar Bier und so. Wollen Sie nicht zu uns kommen?«

				»Uns?«

				»Ja, ich habe mich mit ein paar Leuten aus der Serie zusammengetan. Schwester Lowe und Pfleger Petri. Der Sanitäter Guti. Und die Ärzte Rennin, Brown und Pearman.«

				»Dr. Pearman? Das war doch der Typ, der Ihrer Verlobten die Überdosis Insulin verabreicht und dann versucht hat, die Spenden für die Kinder zu unterschlagen.«

				»Es war nur eine Fernsehserie, Sir.«

				»Ah, natürlich.«

				»Es sind wirklich nette Leute.«

				»Ich bin mit zwei Freunden hier.«

				»Bringen Sie sie mit. Je mehr, desto besser.«

				»Klar. Danke.«

				Aber Norman dachte: Auf keinen Fall. Nicht diese beiden Asozialen. Ich schleiche mich allein raus. Stell dir das mal vor. Die Schauspieler von Intensivstation kennenzulernen. Die waren richtig berühmt!

				Aber warum sind sie dann aus dem Showbusiness verschwunden?

				»Es gibt eine Terrasse auf der Rückseite«, sagte Darren. »Kommen Sie doch so zwischen acht und neun. Es wird so ungezwungen, wie das hier nur möglich ist.«

				»Toll, danke.« Norman freute sich. »Bis später.«

				»Ciao.«

				»Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte Duke.

				»Wir wurden hier drin gebraten. Das ist wie im Backofen.«

				Boots saß seitlich auf dem Fahrersitz, sodass ihre stämmigen Beine herausbaumelten. Die Absätze ihrer schmutzigen weißen Stiefel schlugen gegen die Karosserie, während sie die Füße hin und her schwang.

				Norman hatte große Lust, eine patzige Antwort zu geben. Warum seid ihr nicht ausgestiegen und habt euch in den Schatten gesetzt? Aber Duke war unruhig. Und er war niemand, den man provozieren wollte.

				Erinnerst du dich an das Messer in seinem Stiefel?

				Norman erinnerte sich. Er war nicht erpicht darauf, die Klinge zwischen den Rippen zu spüren.

				Stattdessen sagte er also: »Ich habe uns eingecheckt. Wir müssen uns unauffällig benehmen, deshalb wollte ich keine Hektik machen, sonst wäre der Portier noch argwöhnisch geworden.«

				»Klar, wir haben auch panische Angst vor dem großen bösen Portier. Er ist bestimmt genauso eine feige Schwuchtel wie du, Norm, alter Kumpel.«

				Was ist los mit dem?, fragte sich Norman.

				Boots schwang ihre Beine in die Fahrerkabine, und Norman stieg neben ihr ein.

				»Ich habe den Schlüssel.« Er hielt ihn an dem hellgelben Anhänger hoch.

				»Na toll, du Schlappschwanz. Und jetzt fahr uns zu unserem Zimmer, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«

				Der Holzbungalow war geräumig, hatte drei Schlafzimmer, einen Wohnbereich mit Küchenecke und ein großzügiges Bad. Die Sonne stand tief am Himmel, als Norman die Tür hinter sich zuzog und abschloss.

				»Hast du Angst, dass dich jemand stiehlt, Norman?« Duke zündete sich eine Zigarette an, legte sich auf das Sofa und starrte zur Decke.

				Boots schloss die Jalousien. »Ich will nicht, dass jemand kostenlos zusieht.« Sie zog sich das Tanktop aus und entblößte ihre wackelnden Brüste. Sie wirkten zu klein für ihren breitschultrigen Körper. »Norman?«

				»Ja?«

				»Willst du mir in der Dusche den Rücken einseifen?«

				O Gott, nicht jetzt. Ich möchte einfach still und allein in meinem Zimmer liegen und nicht denken oder reden oder zuhören müssen, wie das Horrorduo die immer gleiche Scheiße schwafelt.

				»Ich glaub, ich schlafe ein bisschen.«

				»Bist du sicher, dass du keine Schwuchtel bist?« Duke blies Rauch zur Decke.

				»Bitte, Normy. Komm und schäum mich ein.«

				»Kein echter Mann kann so ein Angebot ablehnen, Kumpel.«

				Norman zwang sich zu einem Lächeln. »Klar. Ich komme gleich.«

				»Ich werfe nur meine Tasche in mein Zimmer«, sagte Boots lächelnd. »Ich ziehe mich da drin aus, also nicht gucken, wenn ich rauskomme.« Sie lachte.

				Duke lachte nicht. Er blickte grimmig.

				Norman dachte: Ertrage es mit einem Lächeln. Duke benimmt sich so verrückt. Er sieht gefährlich aus.

				Boots verschwand durch eine der Holztüren. Er hörte, wie sie wegen der sauberen Laken und des weichen Betts »oooh« und »aaah« machte. Auch hier schmückten violette Blumen in rosafarbenen Vasen alle Zimmer. Norman überlegte, ob er etwas zu Duke sagen sollte, um ihn zu beschwichtigen.

				Ich wüsste nicht, was.

				Er könnte sich über alles aufregen. Er ist unberechenbar.

				Gefährlich.

				Auf verrückte Art.

				Norman ließ Duke in Ruhe rauchen. Er ging ins Schlafzimmer, wo er seine staubigen Kleider auszog. Ah, es fühlte sich gut an ohne Klamotten. Die klimatisierte Luft, die seine heiße Haut abkühlte. Das Bett sah so sauber aus, dass er sich am liebsten sofort hingelegt hätte.

				»Normy … o Normy … kommst du duschen?«

				Er seufzte, als er ihre Stimme hörte. Dann holte er tief Luft und drückte die Brust raus.

				Showtime. Los geht’s …

				Mit freundlicher Stimmer rief er: »Schon unterwegs.«

				Auf dem Bett lagen saubere gefaltete Handtücher, von denen er sich eines um die Hüfte wickelte. Dann verließ er das Schlafzimmer und ging an Duke vorbei. Er rauchte immer noch. Lag auf dem Rücken und starrte die Decke an.

				Duke streckte den Arm aus und packte Normans Handgelenk. Noch nie hatte Norman so einen harten Griff gespürt.

				»Verarsch mich niemals, Norman. Wenn du mich wütend machst, dann werde ich …«

				Er grunzte, ließ Norman los, brach den Blickkontakt ab und starrte wieder an die Decke.

				Norman erschauderte.

				Ja, er konnte die Warnzeichen erkennen. Der Mann brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Er war bedrohlicher als je zuvor.

				»O Normy …«, quengelte Boots aus dem Bad. »Normy, Normy, Normy.«

				Norman ging ins Badezimmer. Er war nun wachsam. Er rechnete damit, jeden Moment die Spitze von Dukes Messer zwischen den Schulterblättern zu spüren. Erleichtert schloss er die Tür hinter sich.

				Der Raum hatte sich bereits mit Dampf gefüllt. In der Duschkabine rauschte Wasser.

				Hinter dem matten Plastikvorhang bewegte sich eine Gestalt.

				Sie seift ihre Brüste mit Duschgel ein, sagte sich Norman. Dann arbeitet sie sich über die Rundung ihres Bauchs weiter nach unten.

				Tiefer, tiefer …

				In die verlockende Gegend zwischen ihren Beinen.

				Norman seufzte.

				Vor zehn Sekunden war er noch darüber besorgt gewesen, was sich in Duke zusammenbraute.

				Und jetzt …

				Er seufzte erneut. Boots – die hässliche, unausstehliche Boots. Sie setzte ihre Voodoo-Künste ein.

				Er sah an sich herab, als sein Körper ihn verriet.

				Die Vorderseite des Handtuchs hatte eine Pyramide gebildet.

				»Hm, Norman. Komm rein und lass dich von mir baden, Süßer.« Sie stöhnte vor Lust, während sie sich einseifte.

				Mein Gott, er war so erregt.

				So erregt, dass es wehtat. Er ließ das Handtuch fallen, schob den Vorhang zur Seite und stieg zu Boots in die Duschkabine.
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				Um sieben Uhr abends hörten Boots und Norman auf, sich unter der Dusche miteinander zu vergnügen. Sie wickelte sich in Handtücher, lächelte verträumt und zog sich in ihr Zimmer zurück.

				Norman trocknete sich ab. Rasierte sich.

				Seine Knie zitterten immer noch, nach all dem, was er mit ihr getan hatte.

				Sie hatte es gemocht. Ihn angefleht, nicht aufzuhören.

				Als er aus dem Bad kam, sah er Duke auf dem Sofa schlafen. Die Zigarette war verglüht. Der kalte Stummel steckte zwischen seinen Lippen.

				Norman weckte Duke nicht auf.

				Er war nicht erpicht darauf, den Zorn des harten Burschen zu erregen.

				Er ging in sein Zimmer und zog sich eine frische Unterhose an. Dann legte er sich aufs Bett. Die Ziffern des Radioweckers blätterten um und zeigten sieben Uhr achtzehn. Es war noch hell draußen, doch das Sonnenlicht hatte sich orange gefärbt.

				Er schloss die Augen und dachte: Ich ruhe mich nur fünf Minuten aus.

				Als Norman die Augen wieder aufschlug, teilte ihm der Radiowecker mit, dass es acht Uhr dreiundfünfzig war.

				»Verdammt«, murmelte er. »Der Grill wartet.«

				Darren hatte gesagt, er sollte zwischen acht und neun kommen. Großer Gott, trotz allem – dem ganzen Mist, dem Sex mit Boots, den Morden – wollte er die Schauspieler aus Intensivstation kennenlernen. Es musste eine ziemlich interessante Geschichte sein, wie es dazu gekommen war, dass ein halbes Dutzend Schauspieler aus einer der beliebtesten Serien des damaligen Jahrzehnts irgendwo am Ende der Welt hängengeblieben war. Und obendrein noch ein Motel führte.

				Was ist mit Duke und Boots? Sie werden mitkommen wollen.

				Boots wird sich vor Aufregung in die Hose machen, wenn sie erfährt, dass einige berühmte Schauspieler nur ein paar Meter von ihrem Bungalow entfernt einen Grillabend veranstalten. Für eine Hinterwäldlerin wie sie ist so etwas das Größte.

				Scheiße. Denk dir eine Ausrede aus.

				Erzähl ihnen, dass du nur einen Spaziergang machst.

				Aber so was will Duke nicht hören. Das könnte ihn auf die Palme bringen. Die Vorstellung, dass Norman nur so zum Vergnügen durch die Gegend lief, könnte seinen Zorn erregen.

				»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, ächzte Norman.

				Zehn Minuten später hatte er ein sauberes weißes T-Shirt, eine steingraue Baumwollhose und Sandalen angezogen. Duke würde zweifellos auch einen schlauen Kommentar zu seinem Outfit abgegeben.

				Norman steckte den Kopf durch die Tür zum Wohnzimmer. Es war nun düster dort. Doch zu seiner Erleichterung – seiner riesigen Erleichterung – schlief Duke noch auf dem Sofa. Der Zigarettenstummel schien in seinem griesgrämigen Mund verwurzelt zu sein. Als Norman festgestellt hatte, dass auch aus Boots Zimmer keine Geräusche drangen, warf er einen Blick hinein.

				Sie lag mit dem nackten Hintern nach oben auf dem Bett.

				Schlief wie eine Tote.

				Apropos tot, sie sah aus wie ein frisch geschlachtetes Schwein. Nun, da ihre Muskeln erschlafft waren und sie leise vor sich hin schnarchte, schienen sich ihre Gesichtszüge aufzulösen. Durch die Schwerkraft wurden sie heruntergezogen und flossen auf dem Kissen zusammen.

				Er betrachtete ihren breiten Hintern. Der Spalt war zu einem tiefen Graben geworden, in dem man sich verirren konnte. Und tief in der Mitte lag die Stelle, die ein Freund von ihm »das gute alte Schlitzauge« nannte.

				Norman grinste. Wenn er einen Silvesterknaller gehabt hätte, hätte er sich vermutlich nicht zurückhalten können.

				Das Horrorduo schlief tief und fest. Er konnte sich davonschleichen, ohne irgendwelche Fragen beantworten zu müssen.

				Verstohlen verließ er Boots’ Zimmer und ging durch das Wohnzimmer zur Tür des Bungalows. Er warf einen Blick zurück.

				Wahnsinn.

				Die beiden schienen nicht einfach zu schlafen. Sie hatten etwas Leichenhaftes an sich. Als probten sie für den längsten Schlaf von allen.

				Die Sonne hing tief über den Maisfeldern, als Norman sich der Rezeption näherte. Er konnte die Rückseite des Motelschilds sehen, das in der Dämmerung schon beleuchtet war. Motel Ha-Ha.

				Ein netter Name, dachte Norman. Auf lustige Weise.

				Hinter der Rezeption umschloss eine hohe dichte Hecke ein Stück Land. Er sah, dass ein bogenförmiger enger Durchgang in das Grün geschnitten war. Er hörte Stimmen und das Knallen eines Korkens.

				Hier muss es sein, Normy.

				Dann roch er den Duft von gegrilltem Fleisch. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

				Er trat durch den Durchgang auf die Rasenfläche inmitten der Hecke.

				Und dort waren sie. Die Schauspieler aus Intensivstation.

				Norman starrte sie an.

				Sie trugen nicht ihre Dienstkleidung, die er aus über hundert Folgen so gut kannte. Die Schwestern hatten grüne OP-Oberteile und -Hosen angehabt. Sexy! Die Ärzte hatten strahlend weiße Kittel getragen. Er sah Schwester Lowe und den Pfleger Petri. Guti, den Sanitäter indianischer Abstammung. Dr. Sanchez Guido (alias Darren, der Portier) wendete Frikadellen auf dem Grill. Dr. Rennin, eine bezaubernde Rothaarige Mitte vierzig, nippte an einem Cocktail. Daneben standen Doktor Braun und Doktor Pearman, deren Haar mittlerweile, da sie die fünfzig überschritten hatten, ergraut war.

				Unglaublich.

				Die Besetzung von Intensivstation. Trotz der Jahre, die vergangen waren, strahlten sie immer noch Glamour aus.

				Dr. Sanchez (alias Darren) bemerkte Norman.

				»Hallo, Sir. Schön, dass Sie gekommen sind.«

				»Das konnte ich mir nicht entgehen lassen«, sagte Norman bewegt.

				Darren winkte ihn heran. »Kommen Sie und lernen Sie unsere Truppe kennen.« Er legte ein Steak auf den Grill. Es begann sofort zu brutzeln. Flammen schlugen aus den Kohlen auf. »Hey, Leute. Das ist einer unserer Gäste, Mr. …«

				Norman sprang ein. »Norman. Nennen Sie mich Norman.«

				»Willkommen an Bord, Norman.« Der Mann, der den bösen Dr. Pearman gespielt hatte, lächelte. Er sah so herzlich und nett aus. Überhaupt nicht wie in seiner Rolle.

				Norman lächelte zurück und sagte einem nach dem anderen Hallo. Schüttelte Hände. Die rothaarige Frau hielt seine Hand länger als die anderen und sah ihn dabei mit ihren grünen Augen durchdringend an.

				»Norman, könnten Sie mir mit den Frikadellen helfen?«, fragte Darren. »Sie sind fast durch.«

				»Klar.«

				»Teller stehen da auf dem Regal unter dem Tisch.«

				»Schon gesehen.«

				»Wenn ich die Frikadellen auf den Teller gelegt habe, können Sie sie Gillian reichen, die sie besser als Schwester Petri kennen. Sie hat bereits Tomaten und Käse für die Hamburger geschnitten.«

				»Gut.« Norman war eingeschüchtert.

				Ich stehe hier mit lauter Berühmtheiten unter freiem Himmel. Es ist wie eine Hollywood-Party.

				Der böse Dr. Pearman reichte ihm eine Flasche Bier. Gott, er ist wirklich ein netter Kerl.

				Nicht wie der Charakter, den er spielte, der Infusionsschläuche verschloss oder bei einer Operation absichtlich Narkosemittel zurückhielt, damit der Patient schreiend aufwachte, während die Organe aus seinem Bauch quollen.

				Im echten Leben würde dieser Mann nicht einmal eine Ameise zertreten, und schon gar nicht die Lippen eines Kindes so zunähen wie in der dritten Staffel. Norman konnte sich sogar noch Wort für Wort an den Dialog erinnern. »Was sagst du, Kleiner? Du willst eine Betäubung? Glaub mir, junger Mann, ich werde deine Schmerzen nicht lindern.«

				O Mann, o Mann. Was für eine Folge. Was für eine Serie!

				»Sind Sie zufrieden mit Ihrem Bungalow?«, fragte Dr. Sanchez … äh … Darren.

				»Sehr sogar«, schwärmte Norman. »Richtig gemütlich.«

				»Und Ihre Freunde?«

				»Die konnten nicht kommen. Sie müssen ein wenig Schlaf nachholen.«

				»Nein, ich meinte, gefällt ihnen die Unterkunft?«

				»Ah, klar. Sagen Sie mal, Darren?«

				»Ja?«

				»Was war der wahre Grund, die Serie abzusetzen?«

				»Der wahre Grund?« Darren zog seine dunklen Brauen hoch.

				»Mann, sie könnte immer noch laufen. Genau so muss eine Krankenhausserie sein.«

				»Es war eine gute Serie. Der wahre Grund ist, dass sie zu teuer war.«

				»Aber sie hatte Millionen von Zuschauern.«

				Darren zuckte die Achseln. »Wenn eine Serie keinen Profit mehr abwirft, wird der Stecker gezogen, selbst wenn alle sie sehen, inklusive der Mutter des Präsidenten.«

				»Das ist nicht gerecht.«

				»Kann man wohl sagen. Hier, das Steak ist fertig, wenn Sie es blutig mögen. Besteck liegt auf dem Tablett.«

				Norman nahm dankbar das brutzelnde Steak mit seinem Teller entgegen. Es sah verlockend aus, doch er wollte weiter mit Darren reden. »Sie hätten doch bestimmt das Budget kürzen und die Serie weiterlaufen lassen können.«

				»Das haben sie auch.«

				»Was?«

				»LAITS.«

				»LAITS?« Norman schüttelte verwirrt den Kopf.

				»Genau. Niemand erinnert sich daran. Sie haben die Schauspieler von Intensivstation rausgeworfen und das Konzept für eine neue Serie mit neuen Schauspielern – billigen Schauspielern – übernommen und in eine Intensivstation nach L. A. verlegt.«

				»Daher der Name.«

				Dr. Pearman gesellte sich zu ihnen. »Und, mein Junge, haben Sie je einen derart teuflischen Namen für eine Serie gehört? LAITS? Wer weiß schon, was das überhaupt bedeutet?«

				»Deshalb sind wir jetzt, zehn Jahre später, hier. Hey, Norman, setzen Sie sich doch an den Tisch, damit Sie Ihr Steak essen können. Wir werden Ihnen Gesellschaft leisten.«

				Norman nahm an einem Picknicktisch Platz, und Darren und Dr. Pearman setzten sich ihm gegenüber.

				Ich weiß, dass er nicht wirklich Dr. Pearman ist. Aber ich kenne seinen richtigen Namen nicht.

				Ich möchte ihn nicht fragen.

				Verdammt, es ist cool, ihn sich als Dr. Pearman vorzustellen. Der Metzger von Station dreizehn. Heh-heh-heh …

				Norman lächelte. »Entschuldigung. Ich muss die ganze Zeit grinsen.«

				Dr. Pearman erwiderte sein Lächeln. »Kein Problem, mein Junge. Wir freuen uns hier über fröhliche Leute, stimmt’s, Darren?«

				»Allerdings.«

				Norman schnitt in sein Steak. Roter Saft floss aus dem fast rohen Inneren. »Ich habe mich nur gerade an die Folge aus der letzten Staffel erinnert, als der Student auf der Station aufgenommen wurde.«

				»Wie ich Studenten gehasst habe.« Der weißhaarige Mann grinste. »Zumindest in meiner Rolle.«

				»Dann haben Sie darauf bestanden, dringend seine Vorhaut beschneiden zu müssen.« Norman schnitt ein weiteres blutiges Stück von dem Filet ab. »Und als Sie Ihr Skalpell nahmen und mit der Beschneidung beginnen wollten, schrie der Student: ›Betäubung. Geben Sie mir eine Betäubung.‹ Daraufhin haben Sie eiskalt geantwortet …« Norman legte eine Pause ein, um dem Schauspieler die Gelegenheit zu geben, seinen Lieblingsspruch zu rezitieren.

				»›Glaub mir, junger Mann, ich werde deine Schmerzen nicht lindern.‹ ›O Vorhautbeschneidung, wo ist dein Schmerz?‹, hätte der unsterbliche Barde vielleicht geschrieben.« Dr. Pearman lächelte. »Natürlich musste ich in jeder Folge mindestens einmal diesen Satz sagen: ›Glaub mir, junger Mann, ich werde deine Schmerzen nicht lindern.‹«

				»Das ist ein toller Text.«

				»Ich wünschte, ich hätte jedes Mal, wenn ich ihn seit der letzten Staffel rezitierte habe, einen Dollar bekommen.«

				Norman schluckte einen Bissen von dem köstlichen Steak. Er spülte mit einem erfrischenden Schluck Bier nach und fragte: »Aber warum haben Sie und die anderen aufgehört, als Schauspieler zu arbeiten, und …« Er beendete den Satz nicht, sondern wies lediglich mit seiner Bierflasche zur Motelrezeption.

				»Ein Motel gekauft?« Darren zuckte mit den Schultern.

				»Sie waren immer noch berühmt.«

				»Ja, aber fragen Sie mal einen berühmten Schauspieler, wie sicher sein Beruf ist.«

				Dr. Pearman nickte. »Rollen kommen und gehen. Serien werden ausgestrahlt und wieder abgesetzt. Aber Motels bleiben. Und Dichter könnten von ihrer unerschütterlichen Verankerung im amerikanischen Lebensstil schwärmen.«

				»Also haben wir den Rest unserer Gagen zusammengeworfen, und das Motel Ha-Ha gehörte uns.«

				Norman aß ein weiteres Stück vom Steak. »Motel Ha-Ha. Das ist ein ungewöhnlicher Name.«

				»Manche Leute, die herkommen, glauben, er hätte einen indianischen Ursprung.«

				Dr. Pearman wedelte theatralisch mit der Hand. »Aber die Wahrheit ist ein wenig prosaischer, mein Junge.«

				»Als ich die Idee äußerte, dass wir Schauspieler unser Erspartes zusammenwerfen und ins Motelgeschäft einsteigen sollten, war die Antwort …« Darren nickte Dr. Pearman auffordernd zu.

				»Ha-ha.«

				»Sie haben sich alle über mich lustig gemacht. Zuerst. Aber ich habe es für sie durchgerechnet.«

				»Und hier sitzen wir nun an diesem herrlichen Abend.« Dr. Pearman nippte an seinem Wein. »Erfolgreiche Geschäftsmänner und -frauen. Im Motel mit dem sinnigen Namen Ha-Ha, der uns an unsere damaligen Zweifel erinnert.«

				»Und …« Darren biss in seinen Hamburger. »Es funktioniert so gut, dass wir vorhaben zu expandieren, ein paar Motels näher an der Stadt zu kaufen.«

				»Und diese Anlage auszubauen«, fügte Dr. Pearman hinzu.

				Norman dachte an ihre Ankunft im Motel Ha-Ha zurück. »Aber es kommt mir gar nicht so belebt vor. Vor den Bungalows standen kaum Autos. Eigentlich kann ich mich an gar keines …«

				»Stimmt, mein Junge. Weil der Durchgangsverkehr nicht unser Hauptgeschäft ist. Kongresse sind das Wichtigste.«

				»Kongresse?«

				»Ja.« Dr. Pearman erwärmte sich für das Thema. »Wir nehmen Buchungen für das komplette Motel entgegen. Letzte Woche hatten wir einhundert Baptisten zum Bibelstudium hier.

				Nächste Woche kommt ein Haufen Horrorautoren aus der ganzen Welt. Eine ganze Woche Vollpension, bar im Voraus bezahlt. Diese Horrorschriftsteller saufen wie Löcher. Allein mit ihrer Bierrechnung können wir die Anlage einen ganzen Monat lang aufrechterhalten. Das Motelgeschäft ist ein großartiges Geschäft, mein Junge.« Dr. Pearman strich sein silbernes Haar zurück. »Viele Leute ziehen unser heimeliges Ambiente den großen Hotels vor.« Er erschauderte theatralisch. »Seelenlose Anlagen, mein Freund. Seelenlos.«

				Darren sah Norman einen Moment lang nachdenklich an.

				»Wissen Sie … ich sollte das jetzt eigentlich nicht sagen, Norman. Aber Sie scheinen mir ein anständiger und aufrechter junger Mann zu sein.«

				»Das stimmt, Sir«, sagte Norman strahlend. Dann dachte er: Wenn man davon absieht, dass ich zwei Polizisten getötet habe.

				Darren quälte sich offenbar mit einem Dilemma. »Aber ich habe mich gefragt, ob …«

				»Darren, Darren.« Dr. Pearman schüttelte den Kopf. »Der junge Mann wird kein Interesse an unserem Angebot haben.«

				Normans Neugier war geweckt. »Interesse woran?«

				»Also, Norman. Hören Sie, wir suchen … wir suchen … aber …« Er schüttelte schnell den Kopf. »Nein, mein Partner hat recht. Es ist nichts für Sie.«

				»Das kann man nicht wissen«, sagte Norman eifrig. Er hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wovon die beiden ehemaligen Schauspieler sprachen, aber er sehnte sich leidenschaftlich danach, daran teilzuhaben.

				»Investoren, Norman.«

				»Investoren?«

				Dr. Pearman nickte weise. »Wir geben Leuten, denen wir vertrauen, die Möglichkeit, in unsere Motels zu investieren.«

				»Aber wir müssen vorsichtig sein«, fügte Darren hinzu. »Unsere Investoren müssen diskret sein. Sie dürfen nicht über das Geschäft sprechen.«

				»Warum nicht?«

				»Der Ertrag ist so groß, dass wir einen Goldrausch fürchten. Hören Sie, Norman, wir betreten Neuland, indem wir in unseren Motels die Bewirtung von Kongressen anbieten. Wenn die Konkurrenz erfährt, was für Gewinne – riesige Gewinne – wir einfahren, würden sie es sofort nachmachen.«

				Norman atmete tief aus und sah Dollarzeichen vor den Augen. »Ich verstehe.«

				»Sie sehen also ein, mein Junge, dass wir wählerisch sein müssen? Wir wenden uns nur an Menschen, von denen wir wissen, dass sie diskret sind.«

				»Voll und ganz.«

				»Also …« Darren stellte die kalte Bierflasche auf dem Tisch ab. »Haben Sie Interesse?«

				»Sehr sogar, aber – wie viel?«

				»So viel, wie Sie möchten, mein Junge. Ich spreche wohl auch für Darren, wenn ich sage, wir erkennen einen integeren Mann mit Visionen, wenn wir einen vor uns haben.«

				»Danke, Sir«, sagte Norman überschwänglich.

				»Wir haben die Mindestsumme auf fünf festgelegt.«

				»Fünfhundert Dollar?« Norman rechnete es im Kopf durch. »Das könnte ich hinbekommen, wenn Sie mir ein paar Tage Zeit geben.«

				»Norman.« Dr. Pearman wirkte gequält. Es war das gleiche Zurückschrecken, das er während seiner Zeit in der Krankenhausserie perfektioniert hatte, wenn seine berufliche Integrität infrage gestellt wurde. »Norman. Norman. Mein Junge, wir reden hier von Tausendern.«

				»Fünftausend Dollar?«

				»Letztlich eine unbedeutende Summe, aber sie beweist Ihr Vertrauen in den eigenen Geschäftssinn.«

				»Ah, klar, klar.« Norman nickte und versuchte, einen verständigen Eindruck zu machen. »Fünftausend Dollar.«

				»Klingt das angemessen?«

				»O ja. Völlig angemessen.«

				Vielleicht kann ich die Fünftausend mit der MasterCard abheben? Oder vielleicht kann ich eine Bank ausrauben? Nachdem ich zwei Polizisten getötet habe, ist ein Bankraub keine große Sache.

				Dr. Pearman hob sein Glas. »Dann darf ich einen Toast auf unseren neuen Geschäftspartner ausbringen. Ich habe noch nie einen so weisen Kopf auf so jungen Schultern gesehen. Wenn ich …«

				»Ihr Gauner! Ihr verdammten Gauner!«

				Erschrocken wandte sich Norman nach der Stimme um, in der die nackte Wut lag, und sah eine junge Frau in Schwesternuniform durch den Durchgang in der Hecke auf den Rasen schreiten.

				Norman glotzte sie an. Ihre Kurven zeichneten sich unter der Uniform ab. Das dunkle Haar war kurz geschnitten. Irgendwie asymmetrisch. In Verbindung mit den blitzenden Augen war der Effekt beeindruckend.

				Sie schoss auf den Tisch zu, an dem Norman mit den beiden Männern saß.

				»Also«, sagte sie und sah Norman an, »wer ist dieses arme Würstchen?« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Das nächste Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird?«
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				In dem Augenblick, als die Frau über den Rasen auf sie zukam, verstummten alle.

				Starrten sie an.

				Seifenblasen zerplatzten.

				Die Party fiel in sich zusammen.

				Norman war fasziniert und beeindruckt gewesen von der Gesellschaft dieser noch immer glamourösen Schauspieler. Jetzt …

				Bingo!

				Habe ich gerade zugestimmt, Geld in ein Motel zu investieren?

				Der Mann, der Dr. Pearman gespielt hatte, setzte ein charmantes Lächeln auf. »Dee-Dee.«

				»Spar dir dein Dee-Dee.«

				Großer Gott. Diese Schwester … war es eine echte Schwester? … war großartig.

				Ich bin verliebt, dachte Norman.

				Sein Blick schweifte über ihren Körper in der engen Schwesternuniform. Wie alt war sie? Dreiundzwanzig? Fünfundzwanzig?

				Ihr kurz geschnittenes Haar war perfekt frisiert.

				Dunkel.

				Glänzend.

				Ah, nicht wie bei Boots. Nicht gebleicht. Nicht stachelig hochstehend.

				Es war wunderschönes Haar.

				Die Augen der Schwester wanderten über das Essen und die Getränke auf den Tischen.

				»Dee-Dee, Süße«, schnurrte Dr. Pearman. »Setz dich, trink ein Glas Wein.«

				»O Dad, du hast versprochen, dass du das nicht tun würdest«, stöhnte Dee-Dee.

				Darren versuchte, besänftigend zu lächeln.

				Es gelang ihm nicht ganz.

				»Wir unterhalten nur einen unserer Gäste«, sagte er.

				»Natürlich«, meinte Dr. Pearman. »Ein netter Grillabend. Ein wenig Abwechslung.«

				»Von wegen Abwechslung«, tobte Dee-Dee. Ihre Worte waren an alle auf dem Rasen gerichtet. »Ihr wolltet mal wieder eine eurer Shows abziehen, um den ersten hirnlosen Trottel auszunehmen, der euch über den Weg läuft.«

				»Hey«, sagte Norman beleidigt.

				Sie wandte sich wieder zu Dr. Pearman. »Dad. Wir können das Ganze hier nicht erhalten, indem wir unsere Gäste betrügen.«

				Norman sah die Frau in der Schwesternuniform an.

				Sie erwiderte seinen Blick.

				»Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie.

				»Waren Sie auch in der Serie?«, fragte Norman verwirrt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass …«

				»Nein, ich habe nicht in Intensivstation mitgespielt.« Sie klang gelangweilt, als müsste sie das ständig erklären. »Ich bin zu jung für diesen Scheiß. Außerdem bin ich keine Schauspielerin. Ich bin die Einzige hier mit einer medizinischen Ausbildung. Ich bin Krankenschwester am St. Jude’s Hospital in der Stadt. Eine echte Krankenschwester.«

				Sie sah wirklich echt aus.

				Und gut, von Kopf bis Fuß.

				Ihm fiel auf, dass der Reißverschluss ihrer Uniform, die im Licht der Umgebung schneeweiß leuchtete, vom Hals bis zum Bauchnabel reichte.

				Das ist ein Reißverschluss, den es sich aufzumachen lohnt, dachte er, während er die steilen Hügel ihrer Brüste betrachtete.

				»Sir«, sagte sie leiser. »Sie werden doch nicht zur Polizei gehen, oder?«

				»Äh … nein, natürlich nicht, aber …«

				»Aber Sie fragen sich, was hier vorgeht?«

				Er nickte.

				Dee-Dee ging um die versammelte Gruppe ehemaliger Schauspieler herum, in deren glasigen Blicken das Eingeständnis lag, etwas Unrechtes getan zu haben.

				»Wahrscheinlich haben sie Ihnen … wie heißen Sie?«

				»Norman.«

				»Also, Norman, sie haben Ihnen bestimmt gesagt, dass sie, nachdem die Serie abgesetzt wurde, weil sie alle riesige Gagen verlangt hatten, das Motel gekauft haben?«

				Norman nickte erneut.

				»Sie haben Ihnen nicht erzählt, dass sie so unfähig und geschäftsuntüchtig waren, dass sie ein Motel gekauft haben, das nicht an einem der wichtigen Highways lag?«

				»Nein, sie haben gesagt, es würde gut laufen.«

				»Gut laufen, klar. Wie sind froh, wenn wir jede Woche ein Dutzend zahlende Gäste haben. Stimmt’s, Dad?«

				Dr. Pearman nickte.

				»Stimmt’s, Darren?«

				Auch Darren nickte unbehaglich.

				»Deshalb wechselt sich dieser Haufen ausgemusterter Mimen damit ab, die Rollen von Zimmermädchen, Portiers und Hausmeister zu spielen.«

				Dr. Pearman wirkte gequält. »Der junge Mann will diese ganzen … Tatsachen nicht hören. Tatsachen sind die schweren Stiefel der Realität. Wegen der Tatsachen, meine Liebe, trottet die Welt mühselig vor sich hin, wo sie doch tanzen sollte.«

				»Dad, du kannst den Leuten nicht mit einem Lügenmärchen das Geld aus der Tasche ziehen. Das ist eine schmerzliche Tatsache, die du begreifen musst.« Sie schüttelte traurig den Kopf.

				Norman erwachte aus seiner Träumerei. »Sie meinen, es gibt gar keine Kongresse? Keine Horrorautoren, die nächste Woche kommen?«

				»Leider nicht, mein Junge.«

				»Und wir könnten die Anlage nicht einmal abgeben«, erklärte Dee-Dee Norman. »Diese Halunken leben von meinem Gehalt. Davon werden auch die Raten für das Darlehen abgezahlt … so gerade eben … und auf diese Weise zahlen es mir diese undankbaren Gestalten zurück.«

				»Willst du wirklich kein leckeres kühles Glas Weißwein?«, fragte Darren.

				»Vielleicht sollte ich eines trinken, schließlich bezahle ich das ja alles.« Sie sah Darren wütend an. »Was ist mit der Einkaufsliste, die ich dir gegeben habe?«

				»Also … äh … wir …«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Wein und T-Bone-Steaks aufgeschrieben hätte.«

				»Nein, Dee-Dee, es tut uns leid, wir dachten …«

				»Ihr dachtet? Das ist das Problem, ihr denkt nie nach. Dad, für so eine Nummer könntet ihr ins Gefängnis kommen.«

				Norman sah, wie Dr. Pearman schluckte. Das wurde langsam zu viel für ihn.

				»Ich glaube nicht, dass sie mir wirklich Schaden zufügen wollten«, sagte Norman zu ihr.

				»Das ist es ja.« Sie klang müde. »Sie sind harmlos. Und sie sind unfähig. Sie schmieden beim Martini große Pläne, aber das sind alles nur Tagträume. Ich habe Darren hundert Dollar gegeben, um die Lebensmittel auf der Liste einzukaufen. Eine knapp kalkulierte Liste, weil wir kein Geld auf dem Konto haben. Und sehen Sie sich das an, sie haben alles für Bier, Wein und feine Steaks ausgegeben. Scheiße … ich glaube, ich halte das nicht mehr aus.«

				»Schätzchen, Schätzchen«, gurrte Dr. Pearman. »Wir können uns etwas überlegen.«

				»Nein«, sagte sie. »Das kann keiner von euch.«

				Norman schreckte vor dem Ausdruck der Gesichter um sich herum zurück.

				Bedauern. Schuld. Reue.

				»Wenn es darum geht, euch euren Text zu merken und so zu tun, als wärt ihr jemand anderes, dann seid ihr gut«, fuhr Dee-Dee fort. »Aber wenn ihr versucht, in der echten Welt zu leben, seid ihr …« Sie zuckte die Achseln. »Ach, was soll das alles?«

				Es trat eine Pause ein, in der niemand sprach. Sich keiner rührte.

				Insekten schwebten durch die Luft, während der Tag in die Nacht überging. Irgendwo schaltete ein Sensor Scheinwerfer ein, die den Rasen in ein grelles Grün tauchten. Eine Frikadelle, die auf dem Grill vergessen worden war, platzte auf. Sie begann, mit einer öligen gelben Flamme zu brennen.

				Puh, was für eine Nacht.

				Es ist cool, mit den Schauspielern von Intensivstation herumzuhängen. Auch wenn sie ein Haufen Betrüger sind.

				Keine besonders guten Betrüger.

				Und dann taucht dieses Mädchen namens Dee-Dee auf, die Tochter von Dr. Pearman.

				Wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig, ehe er, Norman, losgezogen war, um einen Schnapsladen zu überfallen und fünftausend Dollar zu besorgen.

				Es war die Art von Pause, in der alles geschehen konnte.

				Weitere Vorhaltungen von der Respekt einflößenden sexy Dee-Dee?

				Ein tränenreicher Zusammenbruch von Dr. Pearman? Oder zumindest dem Mann, der ihn gespielt hatte.

				Aber:

				Drei Gestalten traten durch den Gang in der Hecke.

				Zwei stattliche Männer und eine kräftige Frau um die dreißig.

				Sie trugen Polizeiuniformen.

				Sollte er zu hoffen wagen, dass sie ebenfalls Schauspieler waren? Drei müde Darsteller aus einem Krimidrama, die ein Zimmer für die Nacht suchten.

				Dee-Dee stöhnte. »Siehst du, Dad? Eines eurer Opfer hat euch angezeigt.«

				»Oje«, flüsterte er. »Ich glaube, der Knast ist nicht mein Lieblingsort.«

				Darren erbleichte.

				Die übrigen ehemaligen Schauspieler sahen aus, als würden sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

				»Das Spiel ist aus«, murmelte Dr. Pearman.

				Dee-Dee ging einen Schritt auf die drei Beamten zu. »Bitte. Ich kann es Ihnen erklären. Mein Vater ist Schauspieler. Er neigt dazu, in einer Fantasiewelt zu leben.«

				»Dee-Dee?« Dr. Pearman wirkte gepeinigt.

				»Was auch immer mein Vater und seine Freunde getan haben, ich bin sicher, wir können es wiedergutmachen.«

				Die drei Polizisten zogen Revolver aus ihren Holstern und zielten über den mit Weinflaschen und Kartoffelsalat beladenen Tisch hinweg.

				»Meine Dame, meine Herren.« Dr. Pearman erhob sich. »Die Waffen sind völlig überflüssig. Ich werde mich der Festnahme nicht widersetzen.«

				»Wiscoff«, sagte der älteste Polizist, »Norman Wiscoff. Ich habe einen Haftbefehl für Sie.«

				Aller Augen richteten sich auf Norman, als die drei Polizisten näher kamen und auf seine Brust zielten.

				Norman hatte einen Kloß von der Größe Tennessees im Hals.

				Er versuchte zu schlucken.

				Es gelang ihm nicht.

				Sein Herz hämmerte gegen die Brust.

				Die Polizistin griff nach den Handschellen an ihrem Gürtel.

				Ihr Blick und die Pistole blieben dabei auf ihn gerichtet.

				Norman hob die Hände.

				»Okay, okay.« Seine Stimme war ein Krächzen. »Sie haben mich erwischt.«

				In diesem Moment wurde es für Darren zu viel.

				»O mein Gott.«

				Er klappte zusammen. Sein Kopf schlug mit einem lauten Bums auf sie Tischplatte.

				Die drei Beamten sahen zu ihm.

				Das ist deine einzige Chance, Normy, alter Kumpel. Verblüffenderweise hätte die Stimme in seinem Ohr Duke gehören können.

				Du musst sie nutzen.

				Du willst doch nicht auf dem elektrischen Stuhl braten.

				Norman stand mit dem Rücken zur Hecke. Ihre Zweige bildeten ein dichtes Geflecht. Sie reichte ihm bis über den Kopf.

				Wenn er nur …

				Er drehte sich um und stürmte auf die Hecke zu.

				»Stopp!«

				Das Kommando eines Polizisten.

				Weißt du nicht, was als Nächstes passiert?

				Er hatte recht.

				Schüsse.

				Links und rechts von ihm schlugen Kugeln in das Geäst und rissen Löcher in das Grün, während er in die Hecke rannte. Sein Gewicht und seine Geschwindigkeit trugen ihn hindurch.

				Er brach auf der anderen Seite hervor und rannte im Zickzack, um ihnen kein festes Ziel zu bieten. In der Dunkelheit sah er die Kugeln wie Tropfen roten Feuers vorbeifliegen.

				Bin ich getroffen? Ich weiß es nicht. Ich spüre nichts.

				Aber man sagt, dass man es nicht spürt, wenn man angeschossen wird.

				Zumindest nicht sofort.

				Natürliche Betäubung.

				Im Geiste hörte er Dr. Pearman in seiner Fernsehrolle eisig sagen: »Was sagst du, Kleiner? Du willst eine Betäubung? Glaub mir, junger Mann, ich werde deine Schmerzen nicht lindern.«

				Norman rannte wie ein Verrückter über das Motelgelände. Er lief um Bungalows herum. Er wusste nicht, wo er hinwollte, er wusste nur, dass er weg von den Polizisten musste.

				Von rechts glitt eine Gestalt auf ihn zu. In der fast völligen Dunkelheit sah sie aus wie ein Geist.

				»Lauf zum Ende des Grundstücks.«

				»Dee-Dee?«

				»Lauf weiter. Sie sind direkt hinter dir!«

				Er warf einen Blick zurück.

				Scheiße, sie hat recht.

				Taschenlampen.

				Ich muss schneller rennen.

				Neben ihm lief die schlanke Krankenschwester.

				»Dee-Dee. Was machst du hier?«, keuchte er.

				Sie warf ihm ein wildes Grinsen zu. »Ich dachte, es wird Zeit, dass ich auch abhaue.«

				Sie kletterten über den Zaun. Dee-Dee zerrte ihn am Arm zu einer schmalen Fahrspur, die zwischen die Maisfelder führte. Von hinten näherte sich ein Fahrzeug.

				»Wir können ihnen nicht davonlaufen«, keuchte er.

				»Ich will nicht zurück. Ich will nicht mehr arbeiten, damit diese abgehalfterten Gestalten genug zu saufen haben.«

				Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um stehen zu bleiben und über ihre Torheit zu diskutieren. Norman sprintete weiter.

				Das Fahrzeug kam auf der unbefestigten Straße näher. Norma rechnete damit, dass jeden Moment das Blaulicht aufleuchtete. Vielleicht der Knall einer Kaliber zwölf, ehe der Schrot seinen Rücken in Hackfleisch verwandelte.

				Das Auto schoss neben sie. Aus einem Fenster erklang eine Stimme:

				»Wollt ihr die ganze Strecke bis nach Mexiko joggen?«

				»Duke!«

				Norman warf einen Blick zur Seite durch das offene Fahrerfenster.

				Allerdings, Duke. Und neben ihm auf dem Beifahrersitz Boots.

				»Steigt ein«, rief Duke ihnen zu. Er hielt an.

				Norman riss eine der hinteren Türen auf. Als Dee-Dee sich auf den Sitz warf, schob sich ihr Rock über die Oberschenkel.

				Norman sprang ebenfalls hinein und schlug die Tür zu.

				»Hübsche Uniform«, sagte Duke zu Dee-Dee.

				Dann trat er das Gaspedal durch. Der Wagen brauste über den Feldweg davon.
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				»Es macht mir Spaß«, sagte Pamela zu Lauren, während sie schmutziges Geschirr von einem Tisch im Café einsammelte.

				»Wirklich?« Lauren lächelte.

				»Das erste Mal, dass ich kellnere.«

				Laurens Lächeln wurde breiter. »Es könnte sein, dass sich die Begeisterung mit der Zeit legt.«

				»Es ist gute, ehrliche Arbeit.«

				»Das stimmt. Einen leeren Magen zu füllen heißt Gottes Werk tun.«

				Pamela warf ihr einen skeptischen Blick zu.

				Lauren schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht besonders religiös. Aber es ist befriedigend, einem hungrigen Gast einen Teller mit leckerem warmen Essen hinzustellen. Ah, an Tisch sieben muss Kaffee nachgeschenkt werden, ich gehe nur …«

				»Nein, nein«, sagte Pamela. »Ich erledige das.«

				»Wer hätte das gedacht? Es ist neun Uhr abends, und wir haben hier eine ganze Busladung Billardspieler.«

				»Sie geben auch eine Menge Trinkgeld.« Pamela lächelte. »Ich sorge dafür, dass der Kaffee fließt.«

				»Du bist ein Engel. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«

				»Keine Sorge. Wie gesagt, ich tue das gern.«

				»Sag mal« – Lauren berührte Pamelas Arm, als sie sich umdrehte, um die Kaffeekanne von der Theke zu nehmen –, »weißt du, dass wir etwas Festes ausmachen können, wenn du willst?«

				»Lauren? Bietest du mir hier einen Job an?«

				»Die Arbeit macht dir Spaß. Es gefällt mir, wie du mit den Gästen umgehst. Das passt irgendwie gut, oder?«

				»Gott … ich weiß wirklich nicht …«

				»Ich will dich nicht drängen. Schlaf eine Nacht drüber. Okay, es sieht aus, als wären die Jungs da bereit für meinen Apfelkuchen mit Sahne.«

				Mann, das Café brummte richtig heute Abend. Pamela hatte keine Uniform, aber sie trug eine niedliche weiße Baumwollschürze mit Taschen für ihren Bestellblock und den Stift. Flink tänzelte sie durch das Café, um die Kaffeetassen von vier Männern in weißen Hemden aufzufüllen. Sie waren dankbar für ihre Aufmerksamkeit und gaben freundliche Kommentare ab. Sie hatte mit derben Sprüchen gerechnet, doch dann sah sie den Anstecker auf ihren Hemden. Pfingstkirche Shearvill Pool-Team.

				Alle Tische und Sitznischen waren komplett besetzt. In ihrem Mannschaftsbus mussten vierzig Leute gewesen sein. Aber diese Leute würden nicht herumpöbeln. Sie hatten großen Appetit auf Steaks, Lasagne, Frikadellen und sogar ein oder zwei Pits-Burger, aber kein Bedürfnis danach, zu fluchen oder der Kellnerin auf den Hintern zu klatschen.

				Die Liebe Gottes war für sie berauschend genug. Sie waren mit Limonade und Kaffee zufrieden.

				Pamela ging von Tisch zu Tisch. Ihr Angebot, die Kaffeetassen nachzufüllen, wurde freundlich angenommen.

				Sie warf einen Blick zurück und sah, wie Lauren große Stücke Apfelkuchen mit leuchtenden Bergen von Sahne darauf servierte. Terry arbeitete an der Grillplatte. Er hatte heute vermutlich mehr Steaks gebraten als in der ganzen letzten Woche.

				Als sie mit der Kaffeekanne zur Theke zurückkehrte, erwiderte Terry ihren Blick. Er war ein schlanker, gut aussehender Typ Mitte zwanzig, dessen rotbrauner Pony bis zu den Augenbrauen reichte. Er wirkte jünger, als er war. Mit seinem dunklen Haarflaum am Kinn hätte er auch ein Highschool-Schüler sein können.

				Wahrscheinlich musste er sich nur einmal in der Woche rasieren.

				Er schwitzte heftig. Es war heiß an der Grillplatte.

				Durch das Brummen der Gespräche hörte sie, wie das saftige braune Fleisch über den Flammen zischte.

				»Pamela?«

				»Ja, Terry?«

				»Gerade ist wieder ein Auto voller Leute angekommen. Mir gehen die Steaks aus; würdest du mir welche aus dem Kühlschrank holen?«

				»Klar.«

				»Der Kühlschrank ist nicht in der Küche. Er steht im Lager.«

				»Okay, Terry.« Leichtfüßig ging sie um die Theke herum. Sie war bisher noch nicht in den Hinterräumen des Cafés gewesen. Es war alles neu für sie.

				Hoffentlich gehe ich nicht aus Versehen in einen Wandschrank.

				Oder ins Klo.

				Der Anblick des grauhaarigen Alten, Hank, der auf der Schüssel saß und beim Kacken auf einem Stück Kautabak kaute, wäre nicht gerade der schönste Moment des Abends.

				Die Küche war sauber. Sie roch nach frischen Kräutern. Glänzende Edelstahleinbauten hoben sich von den weiß gefliesten Wänden ab. Auf Regalen wurden große Ölflaschen, Gemüse und Kaffee gelagert. Dosen mit Mehl, Zucker, Salz, Gewürzen. Besteck, Kupferpfannen, Geschirr – eine richtige Restaurantküche. Weil Terry hinter der Theke Fleisch briet und Lauren Apfelkuchen servierte, war sie ganz allein dort.

				Sie war froh, beschäftigt zu sein, und flitzte summend durch die Küche.

				Vor ihr befand sich eine Tür.

				Sie las das Schild darauf: LAGER.

				Da muss es sein.

				Sie drückte die Tür auf. Es war düster im Raum, doch sie trat trotzdem ein. Terry brauchte schnell die Steaks. Die Tür schlug hinter ihr zu. Da es Nacht war, war der Lagerraum völlig dunkel.

				Außerdem wusste sie nicht, ob es überhaupt Fenster gab.

				Sie griff zur Seite, wo der Lichtschalter sein sollte. In einem fremden Raum einen Schalter zu ertasten, war nicht einfach.

				Ich hätte die Tür zur Küche aufhalten sollen, bis ich das Licht eingeschaltet habe.

				Hohlkopf.

				Womöglich falle ich noch über einen Eimer.

				Nach allem, was du durchgemacht hast, zu stürzen und bei einem Küchenunfall zu sterben, wäre unglaublich dämlich.

				Sie konnte bis auf einen schwachen Lichtschimmer unter der Tür nichts sehen und begann, mit beiden Händen zu suchen. Ihre Finger berührten die Wand. Sie krochen darüber wie zwei fünfbeinige Spinnen.

				Immer noch konnte sie praktisch nichts erkennen.

				Ein Regalbrett. Vielleicht befand sich der Schalter darüber.

				Sie tastete dort herum.

				Etwas Spitzes. Eckiges.

				Eine Plastikschale?

				Etwas Weiches?

				Kleider?

				Weitere Gegenstände. Zylindrisch. Sprühdosen?

				Bitte nichts Warmes und Pelziges.

				Ich steh nicht so drauf, in der Dunkelheit Mäuse zu streicheln.

				Sie hatte keine Angst. Sie kicherte sogar bei der Vorstellung.

				Ja, Mäuse. Genau. Als ob ich vor einem kleinen Nager Angst hätte, nachdem mich Rodney, die Ratte, beinahe ermordet hätte.

				»Scheiße.«

				Sie war bei ihrer Suche nach dem flüchtigen Schalter mit den Fingerknöcheln gegen eine glatte Oberfläche gestoßen. Was immer es war, es rutschte vom Regal und landete mit einem leisen Klappern auf dem Boden.

				Hoppla. Hoffentlich war das keine antike Uhr.

				Im Grunde genommen ist es gut hier in Pits. Ich möchte nichts tun, wodurch ich es mir mit ein paar netten Leuten verderbe.

				»O Lichtschalter«, flüsterte sie, »wo bist du?«

				Hab ihn.

				Nein.

				Ein Nagel in der Wand. Wahrscheinlich hängt Terry dort seine Schürze auf.

				Ah!

				Bingo!

				Gefunden und …

				Klick.

				Helles Licht flackerte auf und vertrieb die Dunkelheit.

				Pamela blinzelte, dann sah sie zu Boden und hoffte, dass dort keine wertvolle Schweizer Uhr in einem Häufchen Zahnräder auf dem Beton lag.

				Nein.

				Nur ein Schuhkarton und ein paar …

				»Uh, das ist seltsam.«

				Überrascht blickte sie auf die Dinge, die aus dem Karton gefallen waren.

				»Falsche Zähne. Brillen. Armbanduhren.«

				Sie bückte sich. Es mussten jeweils fünf oder sechs Stück sein. Die Gebisse sahen nicht gerade appetitlich aus.

				Fleckig. Nikotin. Kaffee. Rotwein.

				Bei einer der Prothesen hing noch ein kleines grünes Stück Brokkoli zwischen den Schneidezähnen.

				Die Uhren.

				Überwiegend billige Alltagsuhren mit Plastikgehäusen. Einige liefen noch. Und unter den Brillen waren Modelle sowohl für junge als auch für alte Leute.

				Pamela verzog das Gesicht, als sie die Sachen zurück in den Karton legte.

				»Oje.«

				Die Brille eines Fremden anzufassen war ein wenig eklig. Mit den falschen Zähnen eines Fremden zu hantieren ließ einem das Abendessen hochkommen. Sie schluckte den Geschmack des Chilis herunter, das sie vor Kurzem gegessen hatte, während sie die rosa-weißen Prothesen aufhob. Als sie alle eingesammelt hatte, stand sie schnell auf.

				Stellte den Karton zurück auf das Regal neben ihrer Schulter.

				Was man alles so findet.

				Was war schlimmer, das Gebiss eines Fremden oder ein gebrauchtes Kondom?

				Auf dem tiefen Regalbrett standen in der vorderen Reihe Küchenreinigungsmittel. Dahinter verborgen waren zwei weitere Schuhkartons ohne Deckel. Einer enthielt Autoschlüssel. Sie lagen schon so lange dort, dass ein Spinnennetz den Karton wie eine staubige Haut überzog.

				Sie konnte sie trotzdem deutlich erkennen.

				Einige hatten persönliche Anhänger.

				PAPIS SCHLÜSSEL … ERINNERUNG AN MIAMI … ICH BIN AUS ALCATRAZ ENTKOMMEN … und verschiedene andere Aufschriften. Es gab einen Totenkopfanhänger, einen kleinen Plastikhamburger, ein rotes Plastikherz.

				»Hausschlüssel sind auch dabei.«

				Seltsam.

				Der nächste Karton enthielt eine staubige Sammlung von Stiften, Asthmasprays, Feuerzeugen, Ansteckern (JESUS LIEBT DICH. HUNDEZÜCHTERVEREIN MILWAUKEE. ICH GLAUBE. PEACE.), Taschenmessern, einem Anspitzer und einem dieser Taschentagebücher, kleiner als eine Zigarettenschachtel. Die goldenen Zahlen, die in den Ledereinband geprägt waren, zeigten ein Datum, das drei Jahre zurücklag.

				Merkwürdig.

				Es müssen Fundsachen sein. Aber können die Gäste so viele Gebisse liegen gelassen haben?

				Man muss doch merken, wenn das Gebiss fehlt, oder?

				Ist bestimmt nicht einfach, ohne Zähne ein Kotelett zu kauen.

				Das Gleiche bei den Autoschlüsseln. Sobald man aus dem Café zum Wagen geht, bemerkt man, dass sie weg sind.

				Sie zog das Tagebuch aus dem Karton.

				Schlug es auf.

				Benny Loscoff, zehn Jahre
(letzter Wille und Testamint).

				Sie blätterte die hübsche kleine Seite um; das nächste Blatt war in Kinderhandschrift mit Bleistift vollgeschrieben.

				Ich heiße Benny. Folgendes ist mir und meinem Freund Gyp passiert, als wir …

				Schritte auf dem Fliesenboden.

				Als Pamela die Geräusche hörte, wurde sie plötzlich nervös und wollte nicht in dem Lagerraum entdeckt werden. Nicht dabei gesehen werden, wie sie das Tagebuch des Kindes aus dem Karton mit den Fundsachen las.

				Sie blickte auf die Tür zur Küche.

				Hörte die Schritte näher kommen.

				Jeden Moment würde die Tür auffliegen und …

				Scheiße.

				Blitzschnell zog sie ihren Bestellblock aus der Schürzentasche und warf ihn auf den Boden; dann steckte sie das winzige Tagebuch in die Tasche, und in diesem Augenblick …

				… schwang die Tür auf.

				»Lauren, hallo.«

				Ich werde rot. Ich merke, dass ich rot werde.

				»Pamela? Gibt’s ein Problem?«

				»Nein … nein.« Sie lächelte, um einen entspannten Eindruck zu machen.

				»Terry hat gesagt, du wolltest Steaks holen.«

				»Ich wollte sie gerade rausnehmen, und dann … dann habe ich meinen Bestellblock verloren.«

				»Pamela. Er liegt da auf dem Boden.«

				»Oh.«

				»Hinter dir.«

				»Klar. Super. Danke. Das Naheliegende übersieht man, was?« Sie hob ihn auf. Steckte ihn in die Tasche ihrer Schürze. Spürte das harte Rechteck des Tagebuchs darunter.

				Hoffentlich sieht man den Umriss nicht durch die Schürze.

				»Ich hole die Steaks für Terry«, sagte Pamela und ging durch den Lagerraum zu den drei großen Kühlgeräten. Auf einem davon stand MILCHPRODUKTE. Auf dem zweiten FLEISCH. Auf dem dritten SONSTIGES.

				»Nein, nicht, Pamela.« Laurens Augen verhärteten sich plötzlich.

				»Bitte?«

				»Ich hole die Steaks.«

				»Aber ich wollte …«

				»Nein, mach dir keine Gedanken. Die Kühlschranktür klemmt.« Lauren lächelte. Es wirkte gezwungen. »Die macht, was sie will, die Tür.«

				»Ah, klar.«

				»Kümmerst du dich um Tisch drei? Da kann jetzt Eis serviert werden.«

				»Ja, klar. Äh …« Pamela wollte noch etwas Belangloses hinzufügen, um keinen misstrauischen Eindruck zu hinterlassen, doch dann begriff sie, dass jedes weitere Wort genau das Gegenteil bewirken würde. Lächelnd wandte sie sich zum Gehen. Sie bemerkte, dass Lauren keine Anstalten machte, den Kühlschrank zu öffnen, solange sie im Raum war.

				Pamela ging, um das Eis zu servieren.

				Die Billardspieler waren gut gelaunt. Begeistert von dem tollen Essen.

				Terry wendete Frikadellen für die neuen Gäste, die sich gerade in eine Nische gesetzt hatten.

				Drei Pits-Burger für die beiden Frauen mittleren Alters und einen älteren Mann mit roten Pickeln auf dem kahlen Kopf. Er trug eine violette Brille, die Pamela an eine Taucherbrille erinnerte.

				Sie war durcheinander.

				Wieso waren diese Schlüssel und die persönlichen Dinge in den Schuhkartons?

				Warum hatte sie das Tagebuch des Jungen mitgenommen?

				Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sagte: In dem Tagebuch steht eine Geschichte. Sie enthält Informationen über Pits. Über Lauren, Sharpe und die anderen.

				Fakten, die du nicht kennst.

				Sie konnte kaum erwarten, bis das Café für heute schloss.

				Dann könnte sie in ihren Wohnwagen zurückkehren.

				Das Tagebuch lesen.

				Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es wichtig sein würde.
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				»Wo habt ihr das Auto her?«, fragte Norman, während Duke über die Fahrspur zwischen den Maisfeldern fuhr. Duke und Boots saßen vorn. Dee-Dee und Norman wurden auf der Rückbank ziemlich durchgerüttelt.

				»Das ist Darrens Auto.« Dee-Dee beugte sich in ihrer engen Schwesternuniform vor. Selbst im Halbdunkel konnte Norman ihren geschwungenen Rücken sehen.

				Sexy Kurven.

				Eine sexy weiße Uniform aus kühler glatter Baumwolle. Sie roch auch gut. Nach Seife vielleicht.

				»Was für ein Darren?«, fragte Boots. Sie hatte ihre Füße lässig auf das Armaturenbrett gelegt, als wollte sie ein Nickerchen machen.

				Als würden sie nicht von der Polizei verfolgt.

				Norman dachte daran, wie die Kugeln wie Sternschnuppen an seinem Kopf vorbeigeflogen waren.

				Mann, das war knapp gewesen.

				»Scheißegal«, knurrte Duke. »Wir haben ein Auto. Das ist das Entscheidende.« Er sah nach hinten. »Wir haben dir den Arsch gerettet, Kumpel.«

				»Danke.« Norman meinte es ehrlich. Wer weiß, was passiert wäre, wenn die Polizisten mich verhaftet hätten.

				Ich bin ein Polizistenmörder. Wenn sie mich nicht erschossen hätten, hätten sie mich mit ihren Pistolen geschlagen.

				Mir eine Ladung Pfefferspray verpasst.

				Mir die Eier blau und grün getreten.

				Dieselben Eier, die Boots bewundert und geküsst hat …

				Nun saßen sie in einer Limousine und rasten durch die Felder.

				»Werden wir verfolgt?«, fragte Norman und hielt den Kopf unten.

				»Sieh dich um, Schlappschwanz. Siehst du irgendwelche Scheinwerfer?«

				Norman warf einen Blick durch das Rückfenster. Er sah nur Dunkelheit.

				»Wo wir gerade von Scheinwerfern reden«, sagte Dee-Dee. »Ist dir klar, dass du nachts ohne Licht fährst?«

				»Wer ist die Stripperin?«, fragte Duke.

				»Hey, ich bin keine Stripperin.« Dee-Dee klang beleidigt.

				Boots drehte sich zu Dee-Dee um. »Du siehst aber so aus. Das ist keine echte Schwesternuniform.«

				»Doch. Ich bin eine ausgebildete Krankenschwester.«

				»Und diese Ausbildung qualifiziert Sie auch dazu, meine Fahrweise zu kritisieren, Miss?«, sagte Duke in einem auf ironische Art respektvollen Tonfall.

				»Wenn du nicht das Licht anschaltest, kann man unsere Überreste bald von einem Baumstamm kratzen.«

				»Zeig’s ihr«, sagte Boots.

				»Das ist mein bevorzugter Fahrstil.«

				»Zumindest können uns die Polizisten ohne Licht nicht sehen.« Norman riskierte noch einen Blick zurück.

				»Gib dem Kleinen einen Donut.« Duke zog mit den Zähnen eine Zigarette aus der Schachtel. »Hey, Miss?«

				»Ich heiße Dee-Dee.«

				»Miss Dee-Dee. Weißt du, wo diese Fahrspur hinführt?«

				»Sie geht noch meilenweit. Diese Wege werden nur von den Bauern benutzt.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Ich wollte nur helfen, du Trottel.«

				»Trottel.« Duke grinste nach hinten zu Norman – ziemlich beunruhigend, da er nicht sah, wo er hinfuhr. »Da hast du dir ja eine aufgegabelt, Junge.«

				Dee-Dee kochte. »Er hat mich nicht aufgegabelt.«

				»Hat er dich noch nicht gebumst?«

				»Nein!«

				Boots drehte sich grinsend um. »Das kann nicht mehr lange dauern. Normy kriegt nie genug. Der Mann ist eine verdammte Sexmaschine.«

				Duke lachte. »Das liegt daran, dass er es sich jahrelang aufgespart hat.«

				»Hey.« Norman gefiel es nicht, wie sie vor Dee-Dee so redeten.

				Zu intim. Zu entlarvend.

				Zu peinlich, verdammt.

				Sie ist wunderbar. Sexy. Die beste Frau, die ich je gesehen habe.

				Nein, nein, nein! Ich will nicht, dass Duke und Boots, das Horrorduo, mir alle Chancen verderben.

				Aber …

				Boots wandte sich ganz um, damit sie Dee-Dee richtig ansehen konnte, dann flüsterte sie: »Wusstest du, dass Norman bis vor zwei Nächten noch Jungfrau war?«

				»Mir egal.«

				»Dir egal«, lachte Duke. »Und ist es dir auch egal, ob wir dich mitnehmen?«

				»Ja«, sagte Boots. »Wir kennen dich nicht. Du könntest eine Verrückte sein oder so.«

				»Mein Gott, das ist doch lächerlich.« Norman konnte sich nicht zurückhalten.

				»Hey, was soll das denn heißen?« Boots war verletzt.

				»Du solltest deine Freundin ein bisschen respektvoller behandeln, Mann«, knurrte Duke.

				»Boots ist nicht meine Freundin.«

				»Dann hab ich da wohl was falsch verstanden. So wie du dein Ding neulich nachts in sie reingesteckt hast, dachte ich, ihr beide wärt auf Hochzeitsreise.«

				»Halt verdammt noch mal die Klappe, Duke«, schnauzte Norman.

				Er sah auf die Silhouette des großen Mannes am Steuer. Dann tat Duke etwas, das Dee-Dee und Norman aufschreien ließ.

				Er trat das Gaspedal durch. Das Auto schoss in völliger Dunkelheit über den Feldweg. Norman konnte nichts sehen außer den zu beiden Seiten im Sternenlicht vorbeihuschenden Schatten.

				Dann nahm Duke die Hände vom Lenkrad. Verschränkte sie hinter dem Kopf. Blickte nach vorn, als wäre er nur der Beifahrer in der billigen Limousine, die über die unbefestigte Straße raste.

				Das war der Augenblick, in dem Dee-Dee und Norman schrien.

				»Hey, was machst du da!«

				»Du bringst uns alle um!«

				»Duke, halt den Lenker fest!«

				»Du irres Arschloch!«

				Boots lachte über die beiden auf dem Rücksitz. »Das habt ihr davon, dass ihr so grob zu ihm wart.«

				»Boots, sag ihm, er soll lenken!«

				Duke und Boots lachten und jauchzten. Sie schlugen mit den Händen gegen das Wagendach. Duke schaltete das Radio an.

				Ein Country-Song plärrte aus den Lautsprechern.

				Scheiße, dachte Norman. Dieses Lied höre ich, wenn ich sterbe.

				Ich hasse Country.

				Boots und Duke sangen mit und stießen Cowboy-Jodler aus.

				Diese verrückten Ärsche.

				Dee-Dee stöhnte.

				Wurde ohnmächtig.

				Kippte seitwärts gegen Norman.

				»Duke! Du bescheuertes Arschloch.«

				Duke drehte sich um und legte beide Hände auf die Rückenlehne. »Norman, dein Mangel an Vertrauen ist enttäuschend. Stimmt’s, Boots?«

				»Klar, Duke.«

				»Du hältst mich wohl für dämlich.« Das Auto raste weiter. Mit neunzig oder hundert Stundenkilometern?

				Und Duke saß dort und benahm sich, als würde es per Autopilot gesteuert oder so.

				»Du unterschätzt mich, Normy, alter Kumpel. Das stimmt mich traurig. Weil ich mir so große Mühe gegeben habe, dir etwas über den Lauf der Welt beizubringen. Um aus dem Jungen einen Mann zu machen.«

				»Duke, lenk das beschissene Auto. Bitte, Duke.«

				Norman hatte das Gefühl, selbst bald in Ohnmacht zu fallen. Dee-Dee lehnte schlaff an ihm.

				»Und jetzt erkläre ich dir noch was. Solche Fahrspuren haben tiefe Furchen von den Traktoren und Mähdreschern, die darauf hin und her gefahren sind, vor und zurück, jahrelang …«

				»Duke. In Gottes Namen, bitte halte das Lenkrad fest.«

				»… deshalb sind sie wie Schienen. Die Räder des Autos gleiten darin entlang. Die Furchen steuern den Wagen. Comprendes, amigo?«

				Norman konnte in der Dunkelheit nur Dukes grinsendes Gesicht anstarren.

				Jeden Augenblick wird sich das Auto überschlagen.

				Dann sind wir tot.

				Norman schwitzte.

				Ganze Ströme von Schweiß flossen über seine Brust.

				Und alles, was er sehen konnte, war Duke, der ihn angrinste wie ein Dämon.

				»Ich vertraue Duke, Normy. Er baut keinen Unfall. Verstehst du? Das Auto fährt, als ob Gott persönlich es lenken würde.«

				Es schien ewig zu dauern, bis Duke schließlich den Kopf schüttelte und sich immer noch grinsend zum Lenkrad drehte. Er bremste. Legte die Hände aufs Steuer.

				Norman ließ sich mit einem lauten Seufzer gegen die Rückenlehne sinken. Seine Muskeln waren vor Anspannung verhärtet.

				Es würde eine Weile dauern, bis er sich entspannte.

				Eine ganze Weile.

				Duke sagte trocken: »Ich habe die Bullen abgehängt. Es wird Zeit, dass wir einen Highway finden.«
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				»Mitternacht«, sagte Lauren, als sie die Tür des Cafés abschloss.

				»Die Geisterstunde.« Pamela stand mit den Händen in der Schürzentasche da, um sicherzugehen, dass niemand die rechteckige Ausbeulung des Tagebuchs sah.

				»Besser kann man es nicht ausdrücken«, sagte Lauren. »Oh, sieh dir den Himmel an. Man weiß die Sterne erst richtig zu schätzen, wenn man sie draußen in der Wüste gesehen hat.«

				Pamela sah zum glitzernden Schauspiel der Sterne auf. »Unglaublich«, stimmte sie zu. »Und es ist so herrlich kühl, nachdem man den ganzen Abend im Café war.«

				»Es war brüllend heiß. Und du hast es fantastisch gemacht.«

				»War mir ein Vergnügen.« Pamela lächelte.

				»Denk dran, wenn du den Kellnerjob willst, gehört er dir.«

				Pamela öffnete den Mund, um zu antworten.

				»Nein, du musst dich jetzt nicht entscheiden. Sag’s mir morgen früh.«

				»Danke.«

				»Wir haben heute guten Umsatz gemacht. Ich sorg dafür, dass du nächsten Samstag deinen Anteil am Trinkgeld bekommst.«

				»Ach, das ist nicht …«

				»Pst. Du hast es dir verdient. Es war heute Abend wie im Backofen da drin.« Lauren schlenderte mit Pamela über den Parkplatz. Die kühle Wüstenluft war so erfrischend wie ein kaltes Glas Sekt. »Und wenn du beschließt, bei uns mitzumachen, einigen wir uns auf einen angemessenen Lohn. Du bekommst auch eine Unterkunft.«

				»Das ist ein großzügiges Angebot. Wirklich.«

				»Woran es uns mangelt, ist ein rauschendes Nachtleben. Dafür haben wir unseren Frieden und reichlich Ruhe.« Sie verstummte und sah die Straße entlang, ein grauer Streifen im Sternenlicht. In dem gespenstischen Licht hätte ihr Gesicht, das unter günstigen Umständen schon knochig und hohlwangig war, das Antlitz eines urzeitlichen indianischen Kriegers sein können.

				»Lauren, was ist los?«

				»Ach, ich habe nur über Sharpe nachgedacht.«

				»Er ist heute mit seinem Bus weggefahren, oder?«

				»Hm, auf der Suche nach weiteren Leuten, die er retten kann.«

				»Wie lange wird er wegbleiben?«

				»Das kann man bei Sharpe nie wissen. Tage. Eine Woche.«

				»Du vermisst ihn, oder?«

				Sie nickte. »Klar. Aber so ist Walter Sharpe nun mal.«

				»Seine Mission?«

				»Ja …« Laurens waldgrüne Augen blickten abwesend. »Komm, es ist schon spät«, sagte sie dann.

				Sie gingen an der Ansammlung von Autos, Lastern, Lieferwagen und ein oder zwei Motorrädern vorbei.

				Bisher ist mir das gar nicht so merkwürdig vorgekommen, dachte Pamela. Die Parade der verlassenen Fahrzeuge.

				Aber angesichts der Schuhkartons im Lager, die mit Stiften, Brillen, Gebissen und Autoschlüsseln vollgestopft waren …

				Wo kommen die ganzen Autos her?

				In dem dürftigen Licht sahen sie aus wie schlafende Tiere.

				Wie leicht verliert man seinen Schlüssel und seine Brille?

				Auf jeden Fall leichter als seinen Lastwagen, oder?

				Man vergisst doch nicht einfach, in seinen Wagen zu steigen und wegzufahren, nachdem man einen Pits-Burger gegessen hat? Man geht nicht über die Wüstenstraße davon und denkt: Ich habe irgendwie das Gefühl, was Wichtiges vergessen zu haben.

				Vor Pamelas Wohnwagen wünschten sie sich eine gute Nacht. Dann trennten sich ihre Wege. Pamela schloss die Tür auf. Im Inneren staute sich noch die Hitze des Tages. Sie war froh, in die warme Luft einzutauchen. Draußen war es ihr plötzlich zu kalt vorgekommen.

				Zu gruselig.

				Rodney ist gerade über mein Grab gelaufen.

				Nicht lustig.

				Sie schloss die Tür hinter sich. Verriegelte sie. Dann zog sie das Tagebuch aus ihrer Schürzentasche. Sie hatte das Gefühl, der Inhalt würde auch nicht lustig sein.

				Pamela duschte und genoss das Trommeln des heißen Wasserstrahls. Es fühlte sich gut an, den Geruch von gebratenem Fleisch mit dem Grüner-Tee-Shampoo abzuspülen. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in ein langes T-Shirt, das sie als Nachthemd benutzte.

				Dann goss sie sich in der Küche ein Glas kalter Milch ein. Sie ging damit ins Wohnzimmer, wo sie das Tagebuch des Jungen auf dem Tisch liegen gelassen hatte.

				Sie erinnerte sich an die Worte in Kinderschrift auf der ersten Seite: Benny Loscoff, zehn Jahre (letzter Wille und Testamint).

				Testamint.

				Natürlich hatte er »Testament« gemeint. Aber warum sollte ein Kind seinen Letzten Willen in ein Tagebuch schreiben?

				War das ein Teil der Gleichung, zu der auch die Schuhkartons mit den persönlichen Dingen im Lager und die ganzen Autos – sowohl neue als auch alte – auf dem Parkplatz gehörten?

				Sie trank einen Schluck Milch. Kalt und cremig, genau wie sie es mochte.

				Dann setzte sie sich auf das Sofa und begann zu lesen.

				Ich heiße Benny. Folgendes ist mir und meinem Freund Gyp passiert, als wir im Sommer aus dem Ferienlager weggelaufen sind.

				Als sie erneut an ihrer Milch nippte, hörte sie das Zischen von Druckluftbremsen. Sie zog die Gardine ein winziges Stück zu Seite und warf einen Blick hinaus. Sharpes Bus war auf den Parkplatz gefahren. Die Tür öffnete sich. Heraus kam eine Gestalt, die wie ein junger Mann mit dichtem lockigen Haar aussah.

				Es war zu dunkel, um ihn richtig zu erkennen. Aber er schien gebeugt zu laufen.

				Müde? Verletzt?

				Sie wusste es nicht.

				Hinter ihm stieg Sharpe aus dem Bus. Er ging immer aufrecht. Fast wie ein Soldat, der stolz auf Uniform und Fahne und bereit zur Parade war. Er schloss die Tür hinter sich und sagte etwas zu dem lockigen Mann, der mit einem Nicken antwortete. Dann gingen sie zusammen um das Gebäude herum zur Rückseite des Cafés.

				Pamela blickte ihnen noch eine Weile nach, doch sie kamen nicht zurück.

				Sie ließ die Gardine los. Es dauerte einen Moment, bis sie den Stoff so zurechtgezupft hatte, dass kein Spalt blieb, durch den jemand hereinblicken könnte.

				Ich werde langsam paranoid.

				Niemand interessiert es, ob ich das Tagebuch eines Kindes lese.

				Oder entwickle ich einen gesteigerten Selbsterhaltungstrieb?

				Verdammt.

				Sie erschauderte. Schlug das Tagebuch auf.

				Begann zu lesen.

				Ich heiße Benny. Folgendes ist mir und meinem Freund Gyp passiert, als wir im Sommer aus dem Ferienlager weggelaufen sind. Mabley und seine Bande wollten uns verprügeln, weil wir Mr. Taylor erzählt haben, was sie mit der Schlange gemacht haben. Wir haben uns vor Sonnenaufgang weggeschlichen und den Bus nach Las Vegas genommen. Aber der Bus hatte eine Panne, da bin ich mit Gyp in die Wüste gerannt, weil der Fahrer sagte, wir wären nicht alt genug, um allein nach Vegas zu fahren. Er hat es einen Sündenpfuhl genannt und gesagt, dort gebe es Frauen, die Männer für Geld küssen.

				Jedenfalls sind Gyp und ich in die Wüste abgehauen, damit wir nicht ins Ferienlager zurückgebracht wurden.

				Pamela trank einen weiteren Schluck Milch. Sie floss in einem weichen kühlen Strom ihre Kehle hinab. Pamela überflog die nächsten Seiten des Tagebuchs. Benny Loscoff schrieb eine Menge über den vergeblichen Versuch, Vögel zu fangen, um sich davon zu ernähren. Sie waren immer durstiger geworden, bis sie schließlich nicht mehr weitergehen konnten.

				Zu diesem Zeitpunkt hatte der Bus auf der Wüstenstraße gehalten.

				Ein Bus voller Schaufensterpuppen.

				Mit Sharpe am Steuer.

				Danach wurde in dem Tagebuch der Aufenthalt der beiden Jungen in einem Wohnwagen in Pits geschildert. Sie hatten in dem Café ausgeholfen und in den verlassenen Autos auf dem Parkplatz gespielt. Und ein alter Mann, der wie ein Goldsucher aussah, wollte ihnen die verlassenen Minen zeigen. Sie hatten sich darauf gefreut.

				Dann endeten die Aufzeichnungen abrupt.

				Pamela las die Worte, die quer über die Seite geschrieben waren. Hektisch hingekritzelt.

				SIE HABEN GYP-BURGER GEMACHT,
UND DER ALTE MANN HAT GESAGT,
SIE WÜRDEN MICH ZU WÜRSTCHEN VERARBEITEN!
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				Bei Sonnenaufgang saß Duke noch immer am Steuer.

				Er fuhr nach Süden. »Wenn ihr fliehen müsst«, hatte er gesagt, »flieht nach Süden.« Deshalb hetzte er die Limousine über die Straßen von Oregon in Richtung Kalifornien.

				»Kalifornien?«, hatte Dee-Dee gesagt, als sie auf dem Rücksitz aufwachte und ein Straßenschild vorbeiziehen sah. »L. A. oder San Francisco?«

				»Weder noch«, sagte Duke. »Wenn man abtauchen muss, sollte man in der Wildnis verschwinden.«

				»Hast du nicht gerade noch gesagt, man sollte nach Süden fahren?«, fragte Norman von hinten.

				»Genau. Nach Süden in die Wildnis.«

				Boots erwachte gähnend und sich rekelnd auf dem Beifahrersitz. »Mann, hab ich Hunger und Durst.«

				»Wir füllen bald was nach«, sagte Duke. »In unsere Mägen und den Tank.«

				»Die Polizei wird nach einer grauen Limousine suchen«, gab Dee-Dee zu bedenken. »Sie kennen bestimmt die Autonummer.«

				»Kein Problem.« Duke steuerte mit einer Hand und kratzte sich sein stoppeliges Kinn. »Wir stoßen den Wagen ab und besorgen uns einen neuen.«

				»Oh, Scheiße.« Norman erinnerte sich an das letzte Mal.

				Er sah, dass Boots nach hinten zu Dee-Dee blickte. Wahrscheinlich konnte sie nun im Tageslicht die Uniform zum ersten Mal richtig sehen.

				Diese Uniform.

				O Mann. In Normans Augen wirkte sie immer noch kühl und glatt und sehr sexy.

				Vielleicht findet Boots die Uniform auch sexy.

				Sie hat angedeutet, dass sie auch schon Frauen verführt hat.

				Dee-Dee ist auf eine dunkle elfenhafte Weise schön. Und ihr markanter Haarschnitt ist kurz wie der eines Jungen, vielleicht …

				»Hör auf, Dee-Dees Titten anzustarren, Normy.«

				Norman errötete. »Hab ich gar nicht.«

				»Doch«, sagte Duke. »Ich hab es im Spiegel gesehen.«

				»Und wir können uns auch alle vorstellen, was du dabei gedacht hast«, sagte Boots grinsend.

				»Aha. Erwischt, Normy.«

				»Norman wäre nicht der erste Mann, der eine Frau in Schwesternuniform anstarrt«, sagte Dee-Dee mit einem Lächeln, das irgendwie sittsam und sexy zugleich war.

				Was passiert, wenn wir wieder in ein Motel gehen?

				Dee-Dee und Boots liegen nebeneinander in einem großen Bett. Kichern. Laden mich ein, zu ihnen zu kommen.

				In seiner Unterhose rührte sich etwas.

				»Du siehst aus, als wäre dir nicht gut, Kumpel.«

				Norman bemerkte, dass Duke ihn im Rückspiegel beobachtete.

				»Mir geht’s gut«, schnaufte er.

				»Guck mich nicht so an. Als würdest du auf etwas Hartem sitzen.«

				»Sieh doch einfach auf die Straße, ja?«

				»O Normy, so spricht man nicht mit seinem besten Kumpel.«

				Norman verschränkte die Arme und blickte hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft. Es gab Hügel. Wälder. Ein See unter einem strahlend blauen Himmel.

				Es schien wärmer zu werden. Vielleicht war es jetzt nicht mehr weit bis Kalifornien?

				Die Luft roch nach Pinien.

				Boots rutschte mit dem Hintern auf dem Sitz herum, bis sie fast mit dem Gesicht zu Dee-Dee saß. Ihre Schweineaugen wanderten unablässig über Dee-Dees schlanke Gestalt.

				»Hattest du keine Lust mehr, als Krankenschwester zu arbeiten?«, fragte sie.

				»Nicht unbedingt.«

				»Warum bist du dann mitgekommen?«

				»Aus der Hitze des Gefechts heraus.«

				»Muss aber ein sehr heißes Gefecht gewesen sein.«

				»Ich hatte die Schnauze voll von dem Motel. Es wurde von meinem Lohn am Laufen gehalten.«

				»Das klingt nach großer Verantwortung«, bemerkte Duke.

				»War es auch.«

				»Deshalb hast du beschlossen, abzuhauen?«

				»Ja.«

				Duke warf einen Blick nach hinten. »Wie willst du für die Fahrt bezahlen?«

				»Bezahlen?«

				»Benzin gibt es nicht umsonst.«

				»Zunächst einmal hast du das Auto geklaut.«

				»Jetzt gehört es mir.«

				»Das hat eine gewisse Logik«, sagte Dee-Dee.

				»Also, wie willst du den Fahrpreis bezahlen?«

				»Hast du schon etwas Bestimmtes im Kopf?«

				»Klar.«

				»Okay. Dann bringen wir es hinter uns.« Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Von mir aus gleich hier.«

				»Hey …«, protestierte Norman. »Sie kann mit uns fahren, wenn sie will.«

				»Natürlich«, sagte Boots. »Aber sie muss den Fahrer bezahlen. Das ist nur gerecht.«

				Duke fuhr an den Rand und hielt neben der Straße unter ein paar Büschen.

				»Scheiße«, sagte Norman. »Das glaub ich einfach nicht.«

				»Eifersüchtig, Norm?«

				»Nein, aber …«

				»Find dich damit ab«, zischte Dee-Dee. »Im Hotel bin ich jahrelang gefickt worden.« Norman sah ihr die Ungeduld wegen seiner Begriffsstutzigkeit an, als sie gelangweilt hinzufügte: »Im übertragenen Sinne.«

				»Oh.«

				»Also wird es nicht schaden, wenn ich dafür, dass ich von einem ganzen Haufen Verpflichtungen befreit bin, jemanden ranlasse, oder?«

				»Äh … ich … äh …« Norman wusste nicht, was er sagen sollte.

				Dort, wo sie standen, konnte man sie aus den vorbeifahrenden Autos nicht sehen. Duke öffnete die Fahrertür.

				»Tut mir leid, dass wir kein Bett oder so haben.«

				»Macht nichts.«

				Normans Gesicht brannte, als er seine Tür aufmachte.

				»Wo willst du hin, Normy?«

				»Ich dachte, ihr … also … ihr wolltet vielleicht die Rückbank benutzen.«

				»Sehr aufmerksam von dir, Norman«, sagte Duke höflich. »Aber dazu haben wir keine Zeit.«

				»Wie du meinst«, sagte Dee-Dee. »Du tust mir einen Gefallen und nimmst mich mit, damit ich ein neues Leben anfangen kann, also äußere deine Wünsche.«

				Großer Gott, dachte Norman. Dee-Dee ist großartig. Ich sollte an seiner Stelle sein.

				Duke schnallte seinen Gürtel auf. »Komm kurz nach vorn. Wir haben keine Zeit für einen richtigen Fick, deshalb dachte ich, du könntest ein bisschen Flöte spielen üben.«

				Norman runzelte die Stirn. Flöte spielen? O Gott. Meint Duke wirklich das, was ich denke?

				Norman sah zu, wie Dee-Dee aus dem Wagen stieg. Sie strich die Uniform an den Kurven ihrer Brüste und Hüften glatt.

				Wahnsinn, ist der Rock kurz.

				Er betrachtete ihre schlanken Beine. Wow … Ihre zarten Finger. Den Schwanenhals.

				Sie strich sich das dunkle Haar hinter die Ohren, als wollte sie verhindern, dass es ihr in die Quere kam.

				Boots beugte sich vor. In ihrem schweineähnlichen Gesicht spiegelte sich pure Begeisterung.

				Wollte sie zusehen?

				Würde Duke sie zusehen lassen?

				Norman hüstelte. »Äh … Boots. Vielleicht sollten wir aussteigen und die beiden ein bisschen allein lassen.«

				»Scheiße, Mann.« Duke schüttelte den Kopf. »Dazu haben wir keine Zeit. Wenn ihr zugucken wollt, dann guckt zu. Mich stört es nicht.«

				Boots Augen blitzten, als die Lust in ihr aufflammte. »Hey, Norman, beug dich vor zu mir. Dann kannst du besser sehen.«

				»Ich will aber nicht besser sehen.« Seine Stimme stieg zu einem protestierenden Piepsen an.

				Norman schloss die Augen und drückte sich die Hände auf die Ohren. Nichts sehen. Nichts hören.

				Norman fühlte sich mies.

				Rege ich mich darüber auf, dass Duke Sex dafür verlangt, Dee-Dee nach Kalifornien mitzunehmen?

				Oder bin ich krank vor Eifersucht?

				Er löste seine Hände ein wenig von den Ohren … gerade weit genug, um zu hören, wie Boots flüsterte: »Normy. Das musst du dir ansehen. Du würdest deinen Augen nicht trauen.«

				Norman konnte es nicht ertragen. Er presste die Hände wieder so fest auf die Ohren, dass er nur noch hörte, wie das Blut durch seine Adern ins Gehirn gepumpt wurde.

				Er versuchte, sich nicht vorzustellen, was Dee-Dee mit Duke tat. Und trotzdem …

				Norman musste etwas in seiner Hose zurechtrücken. Die Shorts engten ihn ein. Sein Herz schlug schneller.

				Kurz darauf wackelte das ganze Auto.

				»Allmächtiger!« Dukes Aufschrei drang durch Normans Hände. Mein Gott, was war da vorn geschehen?

				Es dauerte eine Weile, bis Norman dazu imstande war, die Hände von den Ohren zu nehmen und die Augen zu öffnen.

				Verwirrt sah er, dass Dee-Dee nun neben dem Auto stand. Ihr sonst so makelloses Haar war derangiert, ihre Haut rot angelaufen.

				»Danke.« Duke zog seinen Reißverschluss hoch.

				»War mir ein Vergnügen.« Sie leckte sich die Lippen. »Ich könnte einen Schluck Limonade vertragen.«

				»Sah nicht nach schweißtreibender Arbeit aus«, sagte Boots grinsend.

				Dee-Dee fuhr sich mit der Zunge durch den Mund, als überprüfte sie, ob noch alle Zähne an ihrem Platz waren. »Trotzdem wäre etwas zu trinken gut.«

				Duke zog die Tür zu, dann nickte er durch das Fenster nach hinten. »Im Kofferraum sind ein paar Dosen Limonade. Nimm dir eine raus, bevor wir weiterfahren.«

				Er zog den Hebel, um den Kofferraum zu entriegeln. Im Spiegel beobachtete er, wie sie eine Dose Orangenlimonade herausnahm. Sie schlug den Kofferraumdeckel zu.

				In diesem Augenblick ließ Duke den Motor an. Trat das Gaspedal durch.

				Ließ Dee-Dee in einer Staubwolke stehen und dem davonrasenden Wagen hinterherstarren.

				»Hey!«, rief Norman. »Warte! Warum lässt du sie zurück?«

				Boots lachte feucht und gurgelnd.

				Duke zuckte mit den Schultern. »Findest du nicht, dass sie bekloppt aussah?«

				»Nein!«

				Boots lachte immer noch, während sie zu der kleiner werdenden Dee-Dee zurückblickte. »Ach, schade. Ich dachte, sie würde versuchen, hinter uns herzurennen.«

				Norman wandte sich um und warf einen letzten Blick auf Dee-Dee, die dort mit einer Dose Orangenlimonade in der Hand stand.

				»Huhu! Tschüss, Dee-Dee!« Boots winkte ihr.

				»Fähiger Mund«, sagte Duke.

				»O Gott«, stöhnte Norman.

				Eine Stunde später tauschten sie die Limousine gegen einen gelben SUV. Auf einer gewunden Nebenstraße waren sie an einem See an einem einsamen Angler vorbeigekommen. Der SUV stand ein paar Meter hinter ihm auf einem Streifen trockener Erde.

				Kein Verkehr.

				Keine Leute in der Nähe.

				Duke hielt an. Schlenderte zu dem Angler hinüber, der in der heißen Sonne döste und nicht einmal aufsah.

				Duke stieß ihm die Klinge in den Nacken. Norman stieg aus dem Auto und folgte Boots, die zu dem Angler rannte, um seine Ruten und die andere Ausrüstung ins Wasser zu werfen. Duke rollte den Mann mit dem Fuß über den Boden, bis die Leiche von der Schwerkraft die Böschung hinabgezogen wurde und in den See fiel.

				Kleine Wellen breiteten sich auf dem ruhigen Wasser auf.

				Und ein roter Fleck.

				Norman hörte, wie Boots sagte: »Als er in den See gerollt ist, hat der Typ gefurzt.«

				Duke war empört. »Und das in Anwesenheit einer Dame. Manche Leute haben keine Manieren.«

				»Du hast doch daran gedacht, ihm die Autoschlüssel abzunehmen?«, sagte Norman.

				»Verdammt.«

				»Duke, wie kann man so verflucht dämlich sein?«

				»Am besten holst du sie, ehe er zu weit abtreibt, Normy.«

				»Scheiße, auf keinen Fall.«

				Norman sah die blutige Leiche an. Sie furzte erneut, und blutige Blasen stiegen zwischen ihren Beinen auf.

				»Norman. Wir brauchen die Schlüssel. Hol sie.«

				»Nein! Ich hab die Schnauze voll davon, dass du mich rumkommandierst.«

				Boots schob die Unterlippe vor. Sie sah aus, als finge sie gleich an zu weinen. »Sei doch nicht sauer auf Duke. Er ist die ganze Nacht gefahren. Er ist ausgelaugt.«

				»Ausgelaugt? Wohl eher ausgepumpt. Ich meine, warum zum Teufel hast du Dee-Dee stehen lassen, Duke? Was war das für eine beschissene Nummer?«

				»Ich hab’s dir doch gesagt. Sie war nicht ganz dicht.«

				»Mein Gott.«

				»Hol lieber die Schlüssel, Normy. Wenn der Typ so viel Gas ablässt, verliert er den Auftrieb.«

				»Ich geh da nicht rein, Duke. Es war dein beschissener, dämlicher Fehler. Du holst die Schlüssel!«

				»Hast du keinen Respekt vor mir, Kumpel?«

				»Respekt? Natürlich nicht, du blöder Arsch.«

				»Bitte, Norman.« Boots Augen füllten sich mit Tränen. »Streite nicht mit Duke.«

				»Wenn er einmal sein Gehirn einschalten würde, dann …«

				Duke schlug zu.

				Und, Mann, er wusste, wie man zuschlägt.

				Der Hieb traf Norman am Kinn. So einen Schmerz hatte er noch nie zuvor gespürt. Er drehte sich um die eigene Achse und landete auf dem Hintern.

				Duke, es gibt keinen Grund für eine Prügelei. Wir können unsere Meinungsverschiedenheiten ausdiskutieren.

				Die Worte ertranken in dem Blut, das seinen Mund füllte. Norman kam auf die Beine, blieb aber vorgebeugt stehen. Er staunte über das schöne Muster, das die roten Tropfen auf der trockenen Erde bildeten.

				»O armer Norman«, gurrte Boots.

				Duke kam flink auf ihn zu. Weitere Schläge prasselten auf Normans Gesicht ein. Dieses Mal fiel er nach hinten wie ein gefällter Baumstamm. Er versuchte, wieder aufzustehen.

				Aber er schaffte es nur bis auf die Knie.

				Boots wischte sich eine Träne ab. »Armer Normy. In was für einen Schlamassel du dich gebracht hast.«

				Schlamassel!

				Duke verkürzte die Distanz. Dieses Mal trat er brutal zu, sodass Norman wie ein Fußball bis zum Straßenrand rollte.

				Norman konnte nicht mehr sprechen.

				Stattdessen hob er die Hand.

				Es reicht.

				Ich hab genug.

				Norman dachte, die Geste wäre für jeden eindeutig. Benommen vor Schmerz sah er auf.

				Duke blickte zu ihm herunter.

				Das Gesicht teilnahmslos. Versteinert. Die Augen hart.

				Dann holte Duke mit seinem Motorradstiefel aus.

				Norman stöhnte.

				Der schwungvolle Tritt traf ihn seitlich am Kopf. Es war die Mutter aller Schmerzen.

				Der Himmel wurde schwarz.

				Dann die ganze Welt.

				Schwach hörte er aus der Ferne die Stimme seiner Mutter. »Norman. Hab ich dir nicht immer gesagt, du sollst keine Fremden im Auto mitnehmen?«

				Ach, wirklich?

				Würde er jetzt sterben?

				Das, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden getan hatte, würde Gott schwer zu erklären sein. Andererseits hatte Er schon alles gesehen, oder?

				Der Sex mit Boots.

				Die Polizistenmorde.

				Der alte Mann in dem Haus mit der Frau in der Gefriertruhe.

				Scheiße. Die toten Polizisten würden ihn im Himmel erwarten. Selbst der Tod würde ihn nicht davor schützen, dass sie ihm die Scheiße aus dem Leib prügelten. Er konnte sich ihr Grinsen vorstellen, wenn sie ihre Schlagstöcke zögen. Sie würden seinen armen Hintern quer durch den Himmel treten.

				Himmel?

				Hölle!

				Der Teufel wartet schon auf mich.

				Seine Gedanken zerfaserten, als er tiefer in die Bewusstlosigkeit sank.

				Vielleicht versinke ich so tief, dass ich nie wieder hochkomme …
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				Als Norman erwachte, prügelte wieder etwas auf ihn ein.

				Aber keine Fäuste.

				Grelles Sonnenlicht stach ihm in die Augen wie Stahlnadeln.

				Uh …

				Zumindest bin ich nicht tot.

				Noch nicht.

				Aber das Licht allein tat schon weh genug.

				»Halt still.«

				Das war Boots.

				»Halt still, ja? Ich klebe ein Pflaster auf dein Auge.«

				»Ah. Ich bin verletzt.« Norman zuckte. »Überall.«

				»Du solltest dich mal ansehen. Dein Gesicht ist ein einzige Katastrophe.«

				»Danke. Gut zu wissen, da fühl ich mich gleich besser.«

				»Duke hat dich ganz schön auseinandergenommen.«

				Norman blinzelte zu ihr auf, während sie sich über ihn beugte. Er konnte nicht viel mehr als ihre schweinsähnliche Silhouette erkennen. Die Sonne brannte hinter ihrem Kopf.

				»Wo ist Duke?«

				Norman gingen plötzlich unerfreuliche Gedanken durch den Kopf.

				Schaufelt Duke gerade ein flaches Grab?

				Boots zuckte die Achseln und sagte dann auf ihre unbestimmte (und ziemlich dumme) Art: »Ach. In der Nähe.«

				»Der Angler. Wir müssen von dem See verschwinden.«

				»Wir sind nicht mehr am See.«

				»Hä?«

				»Komm hoch, Normy, sieh dich um.«

				Sich aufzurichten tat weh. Unglaublich weh.

				»Wenn du irgendwo einen See siehst, schlage ich nackt Purzelbäume für dich.«

				Norman stellte fest, dass er auf der Ladefläche eines Pick-ups auf einer Matratze aus Zeitungsstapeln lag. Eine Plane war zur Seite gezogen worden.

				Sieht so aus, als wäre ich eingewickelt wie ein Baby transportiert worden.

				Vielleicht will Duke mich doch nicht umbringen? Oder lässt er mich am Leben, um mich später nur aus Spaß zu quälen?

				Duke ist einer dieser Typen, die wissen, wie man echte Schmerzen verursacht.

				Boots kniete neben ihm auf den Zeitungen. Als sie sich vorbeugte, sah er, wie ihre Brüste in dem Top hin und her schwangen.

				Sie bemerkte seinen Blick.

				»So wie du meine Titten anstarrst, hat Duke deine Augäpfel wohl nicht kaputt gemacht.«

				»Tut mir leid.«

				»Mir müsste es leidtun, wenn Männer nicht mehr meine Qualitäten bewundern würden. Also?«

				»Also, was?«

				»Willst du dich hinsetzen oder einfach daliegen?«

				»Ich versuch’s ja. Aber es tut höllisch weh.«

				Mit einem Seufzer, als bereitete er ihr große Unannehmlichkeiten, half sie ihm auf.

				»Ah, mein verdammter Rücken!«

				»Sticht es?«

				Norman grunzte. »Nein, ich schreie nur so aus Spaß die Bezeichnungen der Körperteile heraus.«

				»Da ist aber einer mit mieser Laune aufgewacht.«

				»Ich bin ein winziges bisschen verletzt, verstehst du?«

				Boots fuhr sich durch ihr stacheliges gebleichtes Haar. »Keine bleibenden Schäden. Und bevor du fragst, ich hab deinen Willi und seine beiden Söhne schon überprüft. Es geht ihnen gut.«

				»Danke.« Er verzog das Gesicht.

				Die Vorstellung, dass Boots an seinen Genitalien herumgefummelt hatte, während er bewusstlos war …

				Großer Gott.

				Schließlich gelang es Norman, aufrecht auf der Ladefläche des Pick-ups zu sitzen.

				»Was ist mit dem SUV passiert?«

				»Wir haben seitdem ein paarmal die Autos getauscht. Die Polizei fahndet mit Hochdruck nach uns. Das haben wir im Radio gehört.«

				»O Gott.«

				»Duke hat sie angerufen, um ihnen zu sagen, dass sie ihre Zeit verschwenden. Er meint, die Bulle kriegen ihn erst in die Finger, wenn er seinen letzen Atemzug getan hat.«

				»Großer Gott.« Norman schaffte es, seinen Blick auf die Umgebung zu fokussieren. »Ach du Scheiße.«

				»Ja.« Boots sah sich um. »Sieht irgendwie seltsam aus, oder?«

				»Wo zum Teufel sind wir?«

				Zum ersten Mal seit er aufgewacht war, vergaß er das Orchester, das auf seinem ganzen Körper die »Symphonie des Schmerzes« spielte.

				»Das ist Wüste … beschissene Wüste.«

				Er blinzelte. Sanddünen im sengenden Sonnenlicht. Eine gerade Wüstenstraße.

				Kein Verkehr.

				Die Josuabäume hatten sich in der Hitze verbogen, sodass sie aussahen wie betrunkene Tänzer. Hinter dem Sand, dem Wüstengestrüpp und den Mesquite-Sträuchern lag ein merkwürdig roter Gebirgszug.

				Und die Hitze, die beschissene Hitze …

				»Dieses Arschloch hat uns ins Death Valley gebracht.«

				»Spinn nicht rum, Normy. Das ist nicht das Death Valley.«

				»Es sieht aber verdammt so aus.«

				»Wir sind durch das Death Valley durchgefahren. Das hier ist Furnace Creek.«

				»Wir sind in Kalifornien?«

				Boots nickte lächelnd. »Nach deiner Meinungsverschiedenheit mit Duke hast du die ganze Fahrt geschlafen.«

				»Geschlafen? Er hat mich bewusstlos geschlagen. Halb tot, verdammt noch mal.«

				»Norman, das ist jetzt alles Vergangenheit. Außerdem war Duke total mitgenommen wegen dem, was passiert ist.«

				»Ich kann auch nicht darüber lachen.«

				»Duke ist, du weißt schon … sensibel.«

				»Er verbirgt es nur gut, was?«

				Norman stand auf. Die Zeitungsstapel verrutschten unter seinen Füßen. Eine plötzliche Welle von Übelkeit überkam ihn.

				Dann wurde ihm schwindelig.

				Er musste tagelang geschlafen haben, während Duke mit ihnen durch Oregon, Nordkalifornien, dann wahrscheinlich durch die Wildnis der High Sierras, wo es nicht besonders viel Polizei gab, und über den Highway 190 durchs Death Valley bis zu den Sanddünen von Furnace Creek in der Mojave-Wüste gefahren war.

				Gab es einen trostloseren Ort?

				Schlangen, Kojoten, Kängururatten, Geisterstädte.

				Aber wenigstens keine Polizei.

				»Ich könnte echt etwas zu essen und eine kalte Dusche gebrauchen.« Boots fächerte sich mit ihrer dicklichen Hand Luft zu.

				»Verdammt, ich könnte Schatten gebrauchen.« Norman schirmte seine Augen gegen die Sonne ab.

				Keine Häuser. Mit Sicherheit kein einladendes Restaurant.

				Nichts.

				Nichts als gottverlassene Wildnis. Ausgedörrte Wildnis.

				»Und? Wo ist Duke hingegangen?«

				»Er macht bloß einen Spaziergang.«

				»Einen Spaziergang?«

				Der Typ ist verrückt. »Boots, man schlendert doch nicht ziellos durch die Mojave-Wüste. Das ist eine Gegend, in der man ein Schlangenbiss-Set mitnimmt.«

				»Du musst zugeben, dass es hier irgendwie friedlich aussieht, Norman.«

				»Friedlich, ja? Hier draußen sind der Edwards-Luftwaffenstützpunkt und die China-Lake-Militärbasis, wo die größten und schlimmsten Bomben der Menschheitsgeschichte getestet werden.«

				»Wahnsinn, ich sehe gar keine Soldaten.«

				Norman seufzte. »Wir sollten uns in den Schatten des Wagens setzen.«

				»Ich arbeite an meiner Bräune.«

				»Deine Bräune? In dieser Hitze wirst du gebraten.«

				Norman kletterte von der Ladefläche. Seine Beine funktionierten nicht besonders gut.

				Steif vom tagelangen Liegen auf den Zeitungsstapeln.

				Er sah in einer Seitenscheibe sein Spiegelbild.

				»Uh, besonders hübsch sehe ich nicht aus.« Prellungen, Blutergüsse. Eine Platzwunde an der rechten Augenbraue, auf die Boots ein Pflaster geklebt hatte.

				»Ich hab schon Schlimmeres erlebt«, sagte sie leichthin. »Das wird bald verheilt sein.«

				»Ich hoffe …«

				»Norman, fang mich.«

				Sie sprang von der Ladefläche. Norman gab sein Bestes.

				»Scheiße!«

				Als würde man ein Schwein fangen.

				Meine Arme! Mein Rücken!

				Ächzend fiel er mit Boots in den Armen nach hinten. Sie landeten im Wüstensand.

				»Norman. Du solltest mich fangen.«

				»Ich glaub, du hast mir das Rückgrat gebrochen.«

				»Mach keine Witze. Nur weil ich ein paar Pfund mehr auf den Rippen habe.«

				»Ein paar Pfund. Gott.«

				Als Norman sich von ihr befreite, fiel ein Schatten über die beiden.

				Norman blickte auf.

				Duke.

				Oh, Scheiße.

				Norman stand auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Der verdammte Wüstensand war auch in seinem Mund.

				Er sah Duke an. Sein blondes fettiges Haar war immer noch nach oben gebürstet. Die blauen Augen wurden von einer Sonnenbrille verborgen, in der sich die blauen und grünen Flecken in Normans Gesicht spiegelten.

				Blutergüsse, die Duke ihm mit seinen steinharten Fäusten zugefügt hatte.

				Sein Gesicht war teilnahmslos. Er sah Norman an.

				Vielleicht überlegt er, die Sache mit seinem Messer zu Ende zu bringen. Es könnte sein, dass ich gleich mit durchschnittener Kehle in der Wüste liege.

				Norman wartete darauf, dass Duke etwas sagte. Es war, als wartete man auf den Ausbruch des Krieges.

				Sein Magen verkrampfte sich.

				Mir ist übel.

				Boots sah schweigend zu, wartete ab, was Duke tun würde.

				Duke hob die Arme. Seine Bizeps traten hervor.

				Norman wich zurück.

				Duke folgte ihm und schlang ungestüm die Arme um ihn. Norman wurde daran erinnert, wie angeschlagen seine Rippen waren.

				Das war’s. Das Monster quetscht mich zu Tode.

				Duke drückte weiter.

				»Norman?«

				»Uh … Duke?«, brachte er mit dem Gesicht an seinen harten Brustmuskeln hervor.

				»Das war eine schlimme Sache, die da zwischen uns vorgefallen ist, Norman. Wir müssen zusammenhalten wie Brüder. So was darf nie wieder passieren. Hörst du? Nie wieder.«

				»Äh … klar. Nie wieder.«

				Duke ließ Norman los.

				Norman atmete tief durch.

				Es fühlte sich gut an.

				»Aber du hast Fehler begangen, Norman, alter Kumpel. Ich musste sie korrigieren. Es hat mir das Herz gebrochen, aber ich musste dir zeigen, was du mir bedeutest.«

				Boots mischte sich ein. »Alle wieder Freunde. Das ist das Wichtigste.«

				»Klar, wir sind alle wieder Freunde.« Duke strahlte und schlug Norman auf den Rücken. Es war ein freundschaftlicher Klaps, doch so fest, dass Norman beinahe seine Zunge verschluckte.

				»Was hast du gesagt, Kumpel?«

				Norman zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Klar. Beste Freunde.«

				»Mehr als das«, erklärte Duke. »Wir sind jetzt eine Familie. Wir stehen zusammen bis zum Schluss.«

				Dieser Teil der Versöhnung begeisterte Norman nicht gerade. Zusammen bis zum Schluss?

				Auf keinen Fall.

				Duke und Boots plauderten ein paar Minuten mit Norman. Sie untersuchten sein Gesicht. Sie versicherten ihm, es werde ihm bald wieder gut gehen.

				Dann öffnete Duke eine Dose Cola, nahm einen Schluck und reichte sie Boots. Boots trank ebenfalls und gab sie an Norman weiter.

				Bäh.

				Warm.

				»Wir haben noch drei davon übrig«, sagte Duke und nickte zu der Dose in Normans Hand.

				»Ich würde jetzt hundert Dollar für ein kaltes Bier geben.«

				Duke lachte schallend. »Geht mir genauso, Kumpel.«

				Norman schirmte seine Augen vor der sengenden Sonne ab. Unter dem klaren Himmel verschwammen die Dünen im Hitzeschleier. Weiter in der Ferne spiegelte die heiße Luft ihnen blaue Pfützen auf der Straße vor.

				»Keine besonders gute Straße«, wagte Norman vorzubringen.

				»Nein, Sir.«

				»Wenigstens ist nichts los hier«, fügte Boots hinzu.

				»Sieht nicht aus wie ein normaler Wüstenhighway.«

				»Stimmt. Der Asphalt ist überall aufgebrochen«, sagte Duke.

				Norman hatte die Erfahrung gemacht, dass es ziemlich unangenehme Nebeneffekte haben konnte, wenn man Duke widersprach oder seine Entscheidungen infrage stellte, deshalb sagte er vorsichtig: »Boots meinte, wir wären in der Nähe von Furnace Creek. Ist das der Highway 190?«

				»Verdammt, nein, Kumpel. Wo Highways sind, sind auch Bullen.«

				»Dann sind wir also vom Highway abgebogen?«

				»Genau.«

				»Verstehe.« Er atmete tief durch, ehe er es wagte, Duke auf das Offensichtliche hinzuweisen. »Es ist nur so, als ich das letzte Mal hier in der Mojave-Wüste war, hat man uns ermahnt, auf den Hauptstraßen zu bleiben.« Norman zuckte mit den Achseln, als gäbe er nur die Meinung eines anderen wieder. »Manche Leute sagen, es sei gefährlich, in der Wüste die Hauptstraßen zu verlassen.«

				Boots hielt sich die Hände über den Kopf, damit ihr Gesicht ein wenig Schatten bekam. »Schlappschwänze sagen ständig solche Sachen, stimmt’s, Duke?«

				»An Schlappschwänzen besteht kein Mangel, Baby. Es mangelt an richtigen Männern wie mir und Norman.«

				»Ganz genau«, sagte Norman.

				Es entstand eine Pause. Duke blickte auf einen unbestimmten Punkt in den Dünen. Boots stand mit den Händen über dem Kopf da und lächelte Norman an.

				Norman musste eine weitere naheliegende Frage stellen, besonders, da er gerade gesehen hatte, wie eine Klapperschlange ihren Kopf aus einem Loch am Straßenrand gestreckt hatte.

				Kein gutes Zeichen, wenn die Tierwelt beginnt, sich für einen zu interessieren. Norman sah nach oben.

				Schwarze Punkte kreisten am Himmel. Die Vogelpopulation riskierte ebenfalls schon einen Blick.

				Jetzt fehlt nur noch ein Rudel Kojoten und dazu ihre Freunde, die Rotluchse, dann ist alles vom Feinsten.

				Nachdem Boots und Duke sich eine Weile nicht gerührt hatten, stellte Norman die Frage.

				Hoffentlich ist Duke nicht beleidigt. Eine weitere Tracht Prügel ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.

				»Duke?«

				»Was?«

				»Wie sieht’s aus mit dem kalten Bier?«

				»Ich glaube nicht, dass es hier draußen welches gibt, Kumpel.«

				»Nein. Ich dachte, wir könnten weiterfahren … Vielleicht ein Geschäft suchen?«

				»Das geht nicht.«

				»Oh?«

				Duke nickte zu dem Pick-up. »Der Motor ist kaputt.«

				»Heißt das, wie stecken hier fest? In der Wüste?«

				»Das verdammte Ding ist einfach unter der Haube geplatzt.«

				Duke sah Boots an. »Hast du Norm nicht erzählt, dass wir eine Panne haben?«

				»Hoppla. Muss ich vergessen haben. Tut mir leid, Normy.«

				»Kann passieren«, sagte Norman.

				Am liebsten hätte er die beiden angeschrien. Doch wozu sollte er weitere Schläge riskieren?

				»Ja, kann passieren«, stimmte Boots zu.

				Norman sah zu den kreisenden Vögeln auf.

				Geier. Jetzt weiß ich, warum sie sich so für uns interessieren. Vergiss das Rinder-Dörrfleisch. In der Hitze dehydrieren wir so schnell, dass wir bald menschliches Dörrfleisch sind.

				Den Wüstenviechern wird in allernächster Zukunft ein leckerer Imbiss serviert.

				Wieder musste Norman die Tatsachen aussprechen. »Genau genommen sitzen wir also in der Wüste fest.«

				Duke nickte. »Genau genommen könnte man es wohl so sagen.«

				»Wir haben noch ein paar Dosen Cola«, sagte Boots optimistisch.

				»Drei.« Norman nickte und versuchte, sich mit ihrer Lage abzufinden. »Ich frage mich bloß … hat jemand eine Idee, was wir jetzt machen sollen?«
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				Pamela durchquerte mit nichts als einem Glas Wasser und einem kleinen Brot die Wüste; das Wasser würde kaum für eine Stunde reichen. Das Brot würde sich vielleicht länger halten als Pamela …

				Sie döste auf dem Sofa im Luftstrom des Ventilators. Es war so angenehm, in der Hitze des Nachmittags im Wohnwagen zu liegen. Sie ließ ihre Gedanken schweifen.

				Überlegte, durch die Wüste davonzulaufen. Aber sie hatte recht, das Brot würde sich länger halten als sie. Zu dieser Jahreszeit war die Hitze mörderisch.

				Zu Fuß hier verschwinden?

				Da kann ich mir gleich eine Kugel in den Kopf schießen.

				Warum sollte ich überhaupt fliehen?

				Mein verlogener Mann ist tot.

				Ich habe kein Zuhause.

				Keine Zukunft.

				Pits ist ein guter Ort.

				Aber auch seltsam. Die Schuhkartons mit den persönlichen Gegenständen. Gebisse. Asthmaspray. Brillen. Und warum verstauben da so viele neue Autos auf dem Parkplatz vor dem Café?

				Sie erinnerte sich nur zu gut an den letzten Eintrag im Tagebuch, das sie im Lager des Cafés gefunden hatte. Sie haben Gyp-Burger gemacht, und der alte Mann hat gesagt, sie würden mich zu Würstchen verarbeiten!

				»Du folgerst also daraus«, murmelte sie im kühlenden Wind vor sich hin, »du folgerst daraus, dass die beiden jungen Ausreißer von Sharpe gerettet und nach Pits gebracht wurden. Und dass der Junge namens Gyp von Lauren oder einem anderen Einwohner ermordet und im Fleischwolf zu Hackfleisch verarbeitet wurde. Und dann hat der ›alte Mann‹ … vielleicht Hank … dem Jungen, der das Tagebuch geschrieben hat, gesagt, sie würden Würstchen aus ihm machen?« Sie rieb sich die Stirn, während quälende Gedanken hinter ihren Augen kreisten. »Kann das wahr sein? Vielleicht hat der Junge das nur aus Spaß in sein Tagebuch geschrieben?«

				Sie dachte zurück an letzte Nacht, als Sharpe mit dem lockigen Mann angekommen war.

				Haben sie ihn auch ermordet?

				Gestern Abend wollte Lauren nicht, dass ich den Kühlschrank öffne. Vielleicht hätte ich dort auf den Regalen Köpfe mit aufgerissenen Augen gefunden. Vielleicht mit einem Etikett am Ohr, auf dem steht: Haltbar bis zum 23. Mai.

				»Scheiße«, flüsterte sie. Sie mochte Pits und seine Einwohner.

				Sharpe hatte ihr das Leben gerettet.

				Ihre ausschweifende Fantasie verdarb ihr die Freude an dem Ort.

				»Das sollen Kannibalen sein?«, sinnierte sie. »Wohl kaum.«

				Sie musste diese lächerliche Vorstellung aus ihrem Kopf verbannen. Den Gedanken, dass die Einwohner von Pits Durchreisende zu Burgern verarbeiteten und ihre Autos auf dem Parkplatz stehen ließen.

				In einer Stunde würde sie ins Café zur Arbeit gehen.

				Ich muss diesem Spuk ein Ende bereiten.

				Ich werde den Kühlschrank aufmachen und mir in Ruhe den Inhalt ansehen.

				Und dort werden Frikadellen, Koteletts und Steaks liegen – ganz normales Essen wie in jedem Restaurant.

				Es werden keine Menschenköpfe darin sein, die für die Suppe bestimmt sind. Keine Steaks von den Hinterbacken. Keine gebackenen Rippchen von Lkw-Fahrern, keine Burritos mit Lehrerfleisch oder Dim Sum aus Studenten.

				Pamela ging zur Dusche und zog sich auf dem Weg die Kleider vom Leib.

				Zeit, sich frisch zu machen.

				Und die Uniform anzuziehen, bestehend aus einem weißen Polohemd, auf das links auf der Brust mit rotem Garn Pamela eingestickt war, hellroten Shorts und einer blauen Schürze mit Taschen für den Bestellblock und Trinkgeld.

				Süß wie ein Kätzchen.

				Dann in den Lagerraum des Cafés zu spazieren und den Kühlschrank aufzumachen.

				Sich zu beweisen, dass Pits kein Kannibalen-Ort ist.

				Pamela verließ den Wohnwagen. Sie sah den Alten, Hank, mit einer Schaufel über der Schulter. Er schien auf dem Rückweg vom Friedhof zu sein. Er war zu weit entfernt, um sie begrüßen zu können.

				Stattdessen salutierte er lässig.

				Die Sonne senkte sich zu den steinigen Hügeln hinab. Hinter dem Ort Pits glühte die Wüste.

				Ausgedörrt. Unerbittlich. Von Schlangen verseucht.

				Kein Ort für eine nette Wanderung.

				Gott sei jeder armen Seele gnädig, die da draußen gestrandet ist.

				Sie spähte über den sandigen Boden zur Straße. Sie war heute Abend leer. In der vom Boden aufsteigenden Hitze ging sie über den Parkplatz und an den vor dem Café stehenden Wagen vorbei.

				Sie bemerkte ein Motorrad in der Nähe der Eingangstür. Es war eine schwere lilafarbene Honda mit silbernen Quasten am Lenkrad. Auf den Tank war das Profil eines heulenden Wolfs gemalt.

				Warum hast du so große Zähne …

				Sie ging auf den Vordereingang zu.

				Dann erinnerte sie sich an ihr Vorhaben.

				Ich muss es tun, dachte sie. Ich muss mir selbst beweisen, dass Lauren, Sharpe und die anderen keine Kannibalen sind.

				Die Aufzeichnungen des Jungen waren wahrscheinlich nur ein Scherz.

				Verdammt, ich erinnere mich an einen Jungen in der Schule, der in den »Was ich in den Ferien gemacht habe«-Aufsätzen immer beschrieb, wie er durchs Sonnensystem flog.

				Der Lehrer prophezeite ihm, er würde eines Tages im Gefängnis enden.

				Der Junge hat ihn eines Besseren belehrt.

				Er ist Politiker geworden.

				Die Schilderungen in dem Tagebuch über die beiden Ausreißer waren wahrscheinlich frei erfunden.

				Aber ich muss sicher sein.

				Ich muss wissen, dass sie da hinten keine Gäste zu Fleischwurst verarbeiten.

				Also geh hintenrum, Mädel.

				Fass dir ein Herz.

				Anstatt ins Café ging sie an der Hauswand entlang. Hinter dem Gebäude war es schrecklich still. Keine Spur von Sharpes Bus mit seinen Puppen.

				Auch Wes’ alter Pick-up war nicht da.

				In dem Café waren wahrscheinlich nur Nicki, Lauren und Terry. Und ein Kunde. Der Motorradfahrer, vielleicht mit einem Sozius.

				Aber haben sie mich auch nicht gesehen, als ich auf den Vordereingang zugegangen bin? Sie werden sich fragen, warum ich hier hinten rumschleiche.

				Habe ich schon Verdacht erregt?

				Nein.

				Als sie sich dem Café genähert hatte, waren die Jalousien geschlossen gewesen, damit die tief stehende Sonne nicht hineinschien.

				Sie war immer noch sengend.

				Niemand würde Pamela gesehen haben.

				So weit, so gut.

				Sie ging zum Hintereingang. Dort waren die Mülltonnen.

				Und Fliegen …

				O Mann, die Fliegen.

				Millionen von Wüstenfliegen waren gekommen, um sich ebenfalls an der Küche des Cafés zu laben.

				Sie haben den lockigen Mann im Müll gefunden. Oder das, was von ihm übrig geblieben ist.

				»Gott«, flüsterte sie. »Das stinkt echt widerlich.«

				Die Mülltonne, bei der die Fliegen zu Gast waren, stand ein Stück von der Hintertür entfernt. Es war die Tonne mit den Essensresten.

				Und vielleicht mit den Innereien eines Durchreisenden.

				Sie biss die Zähne zusammen, trat rasch an die Tonne und griff nach dem Deckel. Hielt den Atem an.

				Mann, was für ein Gestank. Und die Fliegen.

				Sie hob den Deckel hoch.

				Ich werde einen Lockenkopf sehen, dessen blutiges Gesicht mich anstarrt.

				Hühnergerippe. Von vielleicht sechs Tieren.

				Das war alles.

				Keine Innereien eines jungen Mannes.

				Vielleicht haben sie Verwendung für sämtliche Körperteile. Benutzt Lauren sein Arschloch als Stifthalter?

				Vor Erleichterung darüber, keine menschlichen Überreste im Müll gefunden zu haben, war Pamela so aufgedreht, dass sie in Lachen ausbrach.

				Aber du bist noch nicht fertig, sagte sie sich. Du musst in den Kühlschränken nachsehen.

				Als sie zur Hintertür ging, warf die untergehende Sonne rotes Licht auf die Wände. Blutrotes Licht.

				Es sah aus, als hätte jemand einen Eimer Blut über die Mauer gegossen.

				Ein böses Vorzeichen, dachte Pamela.

				Dann nahm sie ihren Mut zusammen, öffnete vorsichtig die Tür und trat in den Lagerraum.

				Tja … alles wie vorher. Ein fensterloser Raum, der von Neonröhren in hartes weißes Licht getaucht wurde. An den Wänden ein Regal neben dem anderen. Große Dosen mit Gemüse und Öl. Ketchupflaschen. Gläser mit cremiger Majonaise. Kisten mit Geschirr. Überzählige Gewürzständer. Dicke Stapel Servietten. Küchengeräte.

				Sie spähte zu den Schuhkartons mit den Sachen, die die Gäste zurückgelassen hatten.

				Was immer auch mit ihnen passiert ist.

				Sie standen ganz hinten auf dem Regalbrett, teilweise verdeckt von Packungen mit getrockneten Lebensmitteln. Sie konnte ein Gebiss sehen, das sie aus dem Halbdunkel angrinste.

				Was ist mit dem Besitzer geschehen?

				In Scheiben geschnitten.

				Gewürfelt.

				In Erdnussöl gebraten. Mit gegrillter Polenta und Zucchini serviert.

				Ob mit Bohnen oder Reis, nichts geht über Menschenfleisch.

				Eine echte Leckerei.

				»Schluss jetzt«, wies sie flüsternd ihre galoppierende Fantasie in die Schranken. »Sieh dich einfach um. Überzeuge dich, dass hier nichts Seltsames vor sich geht. Dann geh durch die Vordertür und sag freundlich Hallo, als wäre nichts passiert.«

				Verdammt. Mir gefällt es in Pits.

				Pamela wurde bewusst, dass sie ernsthaft in Erwägung zog, zu bleiben.

				Also sieh in den Kühlschränken nach. Wenn normales Essen darin ist, ist alles in Ordnung.

				Wenn nicht …

				Dann könnte sie nicht bleiben.

				Nein, Sir.

				Verdammt, ich könnte paniert und als Tagesgericht serviert werden.

				Ehe sie in den Kühlschränken nachsah, lauschte sie an der geschlossenen Tür zur Küche.

				Ich will doch nicht, dass jemand reinkommt und mich sieht, oder?

				Dann würde ich wirklich bis zum Hals in der Scheiße stecken.

				Sie horchte mit angehaltenem Atem. Nichts außer dem Klopfen ihres eigenen Herzens. Bei höchstens zwei Gästen könnten Lauren, Nicki und Terry gerade Pause machen.

				Keine Kochgerüche. Nur das schwache Aroma von Kaffee. Vielleicht hatten der Motorradfahrer und sein Kumpel nur für eine Koffeininfusion angehalten.

				Jetzt beeil dich ein bisschen mit deinen Nachforschungen, Mädel. In sieben Minuten musst du arbeiten. Du willst doch nicht zu spät kommen.

				Schnell ging sie durch den engen Raum zu den beiden Kühlschränken und der großen Gefriertruhe an der hinteren Wand.

				Klong!

				Sie war mit dem Ellbogen gegen eine Fettpfanne gestoßen, die an einem Regal hing. Die schwere Pfanne rutschte vom Haken, überschlug sich und fiel herunter.

				Wenn sie auf dem Betonboden landete, würde es einen Höllenlärm geben.

				Leute würden hereingerannt kommen und peinliche Fragen stellen. Als Kellnerin hatte sie keinen Grund, hier zu sein.

				Warum hast du dich durch die Hintertür geschlichen?, würden sie fragen.

				Sie wusste, dass sie die Fettpfanne nicht würde auffangen können.

				Dämpf den Aufprall. Blitzschnell schob sie ihren Fuß darunter. Bumm!

				Die Fettpfanne schlug mit der Kante auf ihren Fußrücken. Da sie nur Pumps trug, fühlte sich die Stahlkante an wie die Klinge einer Guillotine.

				Kein metallisches Scheppern.

				Aber der Schmerz …

				Sie biss sich in die Fingerknöchel, um nicht laut aufzuschreien – was das Personal mit Sicherheit ebenfalls dazu gebracht hätte, nach hinten zu rennen. Tränen quollen ihr aus den Augen. Sie keuchte vor Schmerz. Die Fettpfanne kippte von ihrem Fuß auf einen Karton mit Papierhandtüchern.

				Das einzige Geräusch war ein sehr leises Pochen. Mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte sie ein Schluchzen und hängte die Fettpfanne zurück an den Haken. Dann humpelte sie ans andere Ende des Raums. Dort untersuchte sie ihren Fuß.

				Eine tiefrote Linie zog sich knapp unterhalb des Knöchels über ihren Spann. Es fühlte sich an, als kniffe eine glühende Zange in ihr Fleisch. Zum Glück blutete es nicht. Wahrscheinlich war nichts gebrochen.

				Aber es würde ordentlich anschwellen.

				»Los«, zischte sie. »Bring es zu Ende.«

				Sie öffnete den Kühlschrank mit der Aufschrift MILCHPRODUKTE. Das Schild log nicht. Sie sah einen beeindruckenden Vorrat an Butter, Käse, Milch, Sahne, Joghurt und einen Becher Guacamole.

				Wenn es hier geschlachtete Menschen gab, dann würden sie natürlich in dem Kühlschrank mit der Aufschrift FLEISCH sein. Die Tür war so groß wie eine Haustür. Jemand hatte Stahlösen an die Tür und an das Gehäuse geschweißt.

				Ösen, durch die man ein robustes Vorhängeschloss stecken konnte.

				Lauren wollte, dass der Kühlschrank verschlossen war.

				Doch im Moment war dort kein Schloss. Pamela warf einen Blick nach links. Auf einem Stahlregal voller Pfannen entdeckte sie ein offenes Vorhängeschloss.

				Gut, dass ich es nicht aufnagen muss, dachte sie in dem Versuch, ihre Besorgnis mit Albernheit zu überspielen.

				»Okay, los geht’s …«

				Sie öffnete die Tür.

				Kältenebel wallte heraus.

				Sie starrte hinein, bis es sich anfühlte, als hätte die Wüstenhitze die Feuchtigkeit aus ihren Augäpfeln gesaugt.

				»Okay, Inventur«, murmelte sie, während sie den Blick über die Regale schweifen ließ.

				Die Innenwände des Geräts bestanden aus makellosem Aluminium. Auf den Regalen lag Fleisch in rauen Mengen, von T-Bone-Steaks bis zu Schweinekoteletts.

				Abgetrennte menschliche Hände?

				Augäpfel in geschliffenen Glasschalen?

				Gesichtskebab?

				Nein.

				Keine Spur davon.

				Hör auf damit. Alles nur Paranoia. Geschürt von einem Jungen, der mit einem alten Tagebuch herumgespielt hatte. Sie überprüfte auch noch die Gefriertruhe. Eine kurze Durchsicht ergab, dass sie gefrorene Lebensmittel enthielt, wie es sie in jedem Supermarkt gab.

				Doch es lag auch ein Stück Fleisch darin, das an einen menschlichen Oberschenkel erinnerte. Behutsam nahm sie es heraus.

				Die Kälte war beißend. Sie sah das blutige Knochenmark an der Schnittstelle. Das Stück war in Frischhaltefolie eingewickelt und trug einen gedruckten Aufkleber mit der Aufschrift: Schweinefleisch. Auftau- und Zubereitungshinweise.

				Das war mit Sicherheit nicht der Oberschenkel des lockigen Mannes. Es stammte von einem Tier mit vier Beinen und Schnauze.

				Stimmen. Sie hörte Geschrei aus dem Küchenbereich. Jemand kam nach hinten gelaufen.

				Sie wissen, dass ich hier bin, dachte Pamela panisch.

				Jeden Moment würde jemand durch die Tür gestürmt kommen. Und sie dort mit einem gut vierzig Zentimeter langen Schweinebein neben der offenen Gefriertruhe entdecken.

				Sie würden sie entlassen, weil sie sie für verrückt hielten.

				Oder für eine Diebin.

				Sie schloss die Tür des Geräts. Toll, du Trottel, du hättest erst mal das gefrorene Fleisch zurücklegen sollen.

				Stimmen – immer lauter.

				Die Tür zur Küche flog auf. Keuchend zwängte sich Pamela in den Spalt zwischen der Truhe und einem Regal in der Ecke des Raumes.

				Gut. Die Regalbretter waren so mit Mehl und Zucker vollgepackt, dass niemand sie dort sehen konnte.

				Es sei denn, jemand wollte etwas aus der Gefriertruhe holen.

				Überleg dir eine gute Ausrede, Pamela.

				Plötzlich schien eine Menge los zu sein in dem Lagerraum, auch wenn sie von dort, wo sie hockte, nichts sehen konnte. Stimmen. Laute Stimmen. Füße, die über den Boden schlurften.

				Zuerst Lauren: »Lass sie einfach hier bei uns. Sie wird nichts verraten.«

				Reden sie über mich?

				Aber dann: »Ich komm nicht mit dir zurück, Zak.«

				»Und ob, verdammte Scheiße.« Die Stimme eines Mannes, den sie nicht kannte. Grob.

				Aggressiv.

				Der Mann schnauzte: »Glaubst du, du kannst mir einfach abhauen, Nicki? Hast du gedacht, ich finde dich nicht? Du blöde Schlampe.«

				Das Klatschen eines Schlags. Nicki schrie auf.

				Sie sprechen also nicht über mich.

				Pamela hob ein wenig den Kopf, um durch einen Spalt zwischen zwei riesigen Reispackungen zu blicken. Im harten Licht der Neonröhren sah sie Nicki und Lauren nebeneinander mit dem Rücken zur Küchentür stehen. In ihren Augen flackerte Angst.

				Und mit dem Rücken zu Pamela stand ein junger Mann mit Lederhose und einer Jacke, auf der Nieten glänzten. Er trug ein rotes Kopftuch. Der Motorradfahrer. Sie erinnerte sich an die Honda, die sie vor dem Café gesehen hatte.

				Doch ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das, was er in der Hand hielt. Einen Revolver. Er zielte damit auf Nicki.

				»Du bist meine Hure, du läufst mir nicht davon«, knurrte er. »Du kannst es dir aussuchen. Entweder fährst du mit mir zurück, oder du kniest nieder und betest.«

			

		

	
		
			
				

				33

				Pamela sah aus ihrem Versteck hinter dem Regal entsetzt zu. Der Mann spannte mit dem Daumen den Hahn des Revolvers. Er richtete den Lauf mitten auf Nickis Gesicht.

				Lauren und Nicki standen wie gelähmt da und starrten ihn mit aufgerissenen Augen an.

				»Nicki war meine beste Hure«, sagte der in Leder gekleidete Mann. »Hat fünfhundert Scheine pro Nummer verdient.«

				»Ich gehe nicht zurück und mach damit weiter, Zak«, flüsterte sie. »Es hat mich beinah umgebracht.«

				»Ich hab dir erstklassigen Stoff gegeben, du Schlampe. Damit konntest du von einem Esel gefickt werden, ohne groß was zu merken.«

				»Ich bin jetzt clean, Zak.«

				»Du wirst niemals clean sein. Nicht in diesem Leben.«

				»Sie wird nicht mit Ihnen zurückgehen, Mister.« Lauren sah ihn herausfordernd an. »Sie wohnt jetzt hier.«

				»Mit euch Pennern? Scheiße … Pits? Was für ein Drecksloch.«

				»Es ist ihr Zuhause. Wir sind jetzt ihre Familie. Nicki wird nicht mit Ihnen zurückgehen.«

				»Okay.« Der Zuhälter nickte, als kümmerte ihn das nicht. »Ihre Entscheidung. Aber ich gebe ihr jetzt ihre Abfindung.«

				Sogar aus ihrer Ecke konnte Pamela sehen, wie sich die Körperhaltung des Mannes änderte, als er sich anspannte, um auf Nicki zu schießen.

				»Dich knall ich auch ab, Süße«, erklärte er Lauren. »Du hast mein Gesicht gesehen. Okay, Nicki, sprich ein kleines Gebet …«

				Pamela sah auf ihre Hand hinab. Die Kälte tat jetzt nicht mehr weh. Der zehnpfündige Brocken gefrorenen Schweinefleischs hatte ihre Hand betäubt.

				Der Fleischbrocken. Hart wie Beton.

				Sie trat leise hinter dem Regal hervor. Mit aller Kraft schwang sie die gefrorene Keule.

				Hinab auf das rote Kopftuch des Dreckskerls. Es gab ein tiefes knackendes Geräusch, als das gefrorene Fleisch den Schädelknochen traf.

				»Uh.« Er sank auf die Knie.

				Doch er hielt die Pistole fest. Er hob sie, um Nicki zu erschießen.

				Pamela holte mit dem Schweineschenkel aus wie mit einem Henkersbeil. Mit beiden Händen ließ sie ihn niedersausen.

				Dieses Mal gab es kein Knacken.

				Ein scharfer Knall. Ein Knochen war gebrochen. Sie bezweifelte, dass es der des Schweins war.

				Nein.

				Der Zuhälter lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Betonboden. Blut sickerte aus einem Ohr. Seine Augen waren offen, doch sie sprangen umher, als versuchte er, eine tänzelnde Hornisse zu beobachten. Sein Atem klang merkwürdig.

				Irgendwie schnaubend. Unregelmäßig.

				Pamela ließ die gefrorene Schweinkeule zu Boden fallen.

				Sie sah zu Lauren und Nicki.

				Pamela schluckte. »Ich glaube, wir sollten einen Krankenwagen rufen.«

				»Vergiss es«, sagte Lauren nachdrücklich. »Nicki, hol mir das Hackmesser.«

				Pamela starrte Lauren an, die ihren Blick gelassen erwiderte.

				»Pamela. Wenn wir hier fertig sind, müssen wir reden.«

				Lauren schloss das Café an diesem Tag früh. Sie sagte Pamela, dass sie noch in der Küche zu tun habe. Vermutlich etwas, das sich auf dem großen alten Metzgerblock auf dem Tisch abspielte. Hank, Wes und Terry halfen ihr. Pamela nahm an, dass Sharpe ebenfalls mitgearbeitet hätte, wenn er nicht mit seinem Bus unterwegs gewesen wäre.

				Nicki bat sie, ihr in ihrem Wohnwagen Gesellschaft zu leisten.

				Pamela tat ihr den Gefallen. Sie spürte eine Seelenverwandtschaft zu diesen Menschen.

				Während Nicki duschte, bereitete Pamela ihr ein Sandwich und ein kaltes Getränk zu.

				Nicki kam zurück und frottierte mit einem Handtuch ihr langes blondes Haar. Trotz des Horrors, den sie heute erlebt hatte, sah sie aus wie eine Wikingergottheit. Eine Wikingergottheit in weißem Nachthemd.

				»Ah, Thunfisch und Tomate.« Sie strahlte, als sie sich aufs Sofa setzte. »Ich liebe diese Kombination. Kalt und erfrischend. Und Limo. Danke.«

				Pamela stellte das Tablett mit dem Teller und dem Getränk auf Nickis Schoß. »Nicht der Rede wert. Nach dem, was du in den letzten Tagen für mich getan hast, ist es das Mindeste.« Pamela sprach nicht davon, was zuvor geschehen war. Von Zak. Von der gefrorenen Schweinekeule, mit der sie ihm das Licht ausgeknipst hatte.

				Doch Nicki fing von allein damit an.

				»Und danke für das, was du vorhin getan hast.« Sie schlürfte ihr Getränk. »Hmm.« Dann sah sie Pamela in die Augen. »Er hätte mich wirklich umgebracht, weißt du.«

				»Er sah aus, als wäre er dazu fähig.«

				»Einmal habe ich gesehen, wie er einem seiner Mädchen die Kehle durchgeschnitten hat, weil sie etwas von dem Geld behalten hat, um ihrem Kind Babynahrung zu kaufen.«

				»Mein Gott. Der Kerl ist ein Haufen Scheiße.«

				»Ja.« Nicki nickte mit trübem Blick. »Der beschissenste Kerl, dem ich jemals begegnet bin. Und ich bin einigen begegnet.«

				»War Zak dein …«

				»Zuhälter. Ja.« Sie biss in ihr Sandwich. Beim Kauen trat ein Ausdruck des Erinnerns in ihre Augen. »Es war am College, als ich mich in einen harten Burschen verliebte. Ich fand es so cool, dass er mich mit seinem Motorrad mitgenommen hat. Das Lederzeug hat mich auch angemacht. Sehr sogar. Verdammt … er war meine erste richtige Liebe. Der erste Mann, den ich rangelassen …« Sie zuckte mit den Achseln. »Tja, ich dachte, er würde mich um meiner selbst willen lieben, aber dann fing er mit dieser Geschichte an, dass er einigen Gangmitgliedern Geld schuldete und sie ihn umbringen würden, wenn er es nicht zurückzahlte.«

				»Und er hat dich gebeten, ihm zu helfen?«

				Nicki knabberte an einer Tomatenscheibe. »Ja … ich dachte, ich würde dem Mann helfen, den ich liebe. Und ich war davon überzeugt, dass Zak mich auch liebte. Aber er hat dieselbe Geschichte vielen anderen Mädchen aufgetischt. Er hat niemandem etwas geschuldet, er hat nur unsere Naivität ausgenutzt, um leicht an Geld zu kommen.«

				»Schrecklich.«

				»Er hat mir ein Zimmer besorgt. Es war lila gestrichen, mit lila Vorhängen und Bettbezügen. Ich kam um neun Uhr morgens, dann tauchten bis Mitternacht Männer auf, um mich zu ficken, und danach ging ich wieder nach Hause.«

				»O Nicki.« Pamela hatte einen Kloß im Hals. »Das muss das Schlimmste gewesen sein.«

				»Es gibt schlimmere Dinge, wie du heute gesehen hast. Jedenfalls habe ich es fünfzehn Monate ausgehalten. In der Zeit habe ich mitbekommen, dass Zak noch andere Mädchen hatte, die in anderen Zimmern des Gebäudes dasselbe taten. Die Mädchen wurden für Geld gebumst, und Zak hat an der Tür kassiert.« Sie verzog das Gesicht. »Er hat sie zusammengeschlagen, wenn sie nicht spurten. Und er hat uns mit Heroin versorgt. Durch die Droge sind wir bei der Stange geblieben.« Sie blinzelte, als wären die Bilder aus ihrer Vergangenheit zu lebendig geworden. »Sie hat außerdem den Schmerz betäubt.«

				»Aber du bist ihm entkommen.«

				»Ja. Eines Morgens hat mir Zak die Adresse eines Hotels gegeben und gesagt, ich würde ins Firmenentertainment einsteigen. Eine Gruppe von peruanischen Vertretern war in der Stadt. Sie wollten eine Blondine im Kreis herumgehen lassen, ehe sie nachmittags zur Konferenz gingen.«

				»Der Typ war ein Monster.«

				»Er hat mir genug Geld für ein Taxi zum Hotel gegeben. Aber ich bin zum Busbahnhof gegangen. Ich wusste nicht, wo ich hinsollte, deshalb habe ich einfach eine Fahrkarte für den Greyhound-Bus gekauft, der mich am weitesten von Zak wegbrachte.«

				»Und dann bist du hier gelandet.«

				Nicki strich ihr noch feuchtes blondes Haar glatt. »Ja. Nach fünf weiteren abenteuerlichen Wochen.«

				»Hat Sharpe dich gefunden?«

				»Ja. Ich habe meine alte Muschi hier an einen Haufen Soldaten vermietet, die sich in Victorville unerlaubt von der Truppe entfernt hatten. Sie waren auf einem schlechten Trip und wollten mich an einem Drahtseil hinter ihrem Wagen herschleifen. Sie haben gesagt, sie wollten sehen, wie schnell ich rennen kann. Sogar Wetten haben sie darauf abgeschlossen, bis zu welcher Geschwindigkeit ich mich auf den Beinen halten könnte.«

				»Und er ist genau rechtzeitig aufgetaucht.«

				»Das ist Sharpes Markenzeichen.« Nicki nippte an ihre Limonade. »Es ist unheimlich, aber er kommt immer zur rechten Zeit.«

				»Wie ein Engel.«

				»So ist es. Jedenfalls … Sharpe hat sich um die Männer gekümmert.«

				»Und du bist mit ihm in dem Bus voller Puppen hierhergefahren.«

				»Genau.« Sie lächelte. »Das war im Frühling vor zwei Jahren. Sie haben mich hier in Pits aufgenommen wie eine lang vermisste Tochter. Eine Weile hatte ich einen heftigen Entzug; es dauerte, bis ich über die Heroinsucht hinwegkam. Aber Lauren und die anderen waren für mich da. Tag und Nacht.«

				»Das klingt, als wärst du durch die Hölle gegangen, Nicki.«

				»Mehr als das.« Sie lächelte herzlich. »Aber jetzt bin ich im Himmel.«

				»Das erklärt einiges«, sagte Pamela. »Aber als ich Zak k. o. geschlagen habe, hatte Lauren nicht vor, ihn der Polizei zu übergeben, oder?«

				»Du hast ein Blutgefäß in seinem Kopf zertrümmert.«

				Pamela fuhr zusammen. »Du meinst, ich habe ihn getötet?«

				»Er hat es nicht anders verdient. Diese Ratte.«

				»Aber die Polizei wird mich des Mordes beschuldigen.«

				Nicki schüttelte den Kopf. »Pamela, hör zu. Die Polizei wird es niemals erfahren.«

				»Werden sie die Leiche verschwinden lassen? So wie Sharpe es mit Rodney gemacht hat, dem Mann, der mich ermorden wollte?«

				»Oh, sie werden sich gut darum kümmern. Er wird sogar einen wertvollen Beitrag zu der Wirtschaft unseres kleinen Ortes leisten.«

				»Ihr werdet ihn aufessen, stimmt’s?«

				»Warte am besten ab, was Lauren dir zu sagen hat.« Nicki biss in ihr Thunfischsandwich.

				Lauren tauchte um elf Uhr vor dem Wohnwagen auf. Draußen herrschte die vollkommene Dunkelheit der Wüste. Und absolute Stille. Es war angenehm kühl. Lauren wirkte erschöpft.

				Und zufrieden.

				»Alles erledigt«, sagte sie, als sie sich im Wohnzimmer in einen der Sessel sinken ließ. Sie stieß einen gewaltigen Seufzer aus, der von den Sandalen aus durch ihren ganzen Körper zu wandern schien.

				»Wie wär’s mit einem Bier?«, fragte Pamela.

				Lauren nickte. »O ja, bitte. Das wäre toll.«

				Als Pamela mit der von einer weißen Frostschicht bedeckten Flasche vom Kühlschrank zurückkehrte, stöhnte Lauren vor Vorfreude. »Oh, das sieht gut aus.«

				Nicki lächelte. »Wie du immer sagst, in solchen Nächten manifestiert sich Gott in einem kalten Getränk.«

				»Hört, hört.« Nachdem sie einen großen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit genommen hatte, nickte sie Pamela zu, die an der Tür stand. »Mach’s dir bequem. Ich muss dir was erzählen.«

				Pamela setzte sich neben Nicki auf das Sofa.

				Okay, dachte sie. Lauren sieht aus wie ein Hippie, aber sie tut Dinge, die kein Hippie jemals tun würde. Irgendwie glaube ich, dass sie mir gleich erzählt, Pits sei doch ein Kannibalen-Ort.

				Pamela hatte das Gefühl, ihre Welt würde noch einmal auf den Kopf gestellt werden, während sie dort mit Lauren und Nicki im Wohnwagen saß.

				»Also«, begann Lauren, »die erste Neuigkeit ist, dass wir im Café einige neue Angebote auf der Karte haben. Wir werden einen Pits-Burger Royal anbieten, mit zwei Lagen Fleisch im Brötchen. Und wir servieren zwei Schweinesteaks zum Preis von einem.«

				»Zak?«, wagte sich Pamela vor.

				»Nachdem er Nicki so lange benutzt hat, soll der böse Zak uns wenigstens die nächsten paar Tagen von Nutzen sein.«

				Pamela traute ihren Ohren kaum. »Du meinst, wir essen ihn?«

				»Es ist für niemanden verpflichtend«, sagte Lauren trocken. »Aber wir servieren ihn den Gästen im Café.«

				»Obwohl Hank gern eine Blutwurst nach seinem eigenen Rezept macht«, sagte Nicki. »Er nennt sie seinen Vampir-Snack. Entschuldigung, Pamela. Das ist alles ziemlich neu für dich, oder?«

				Pamela schluckte. »Nur ein bisschen.«

				Zum Glück ist gerade keine Essenszeit. Und ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie der alte Hank Blutwurst macht …

				»Okay.« Lauren stellte ihre Bierflasche auf den Tisch. »Beginnen wir am Anfang. In den Sechzigern war Pits eine Geisterstadt. Vor vielen Jahren wurde hier Borax abgebaut. Es war ein rauer, harter Ort für echte Teufelskerle.« Lauren grinste. »Eine echter Wildwestort mit Schießereien in den Saloons. Es wohnten über fünfhundert Leute hier. In den 1920er-Jahren waren die Borax-Vorkommen erschöpft; die Leute zogen weg. Bald war der Ort verlassen. 1970 ließ sich dann ein Mann hier nieder. Er wurde ›Priest‹ genannt.«

				»Er war der einzige Einwohner?«, fragte Pamela. »Das klingt eher nach einem Eremiten als nach einem Priester.«

				»Ich schätze, man könnte sagen, er hatte eine spirituelle Berufung«, fuhr Lauren fort. »Er kam aus einer Familie, in der es viel Geld, aber wenig Liebe gab. Er glaubte, es sei wichtiger, eine Gemeinschaft aufzubauen, in der sich die Leute umeinander kümmerten, als Besitztümer anzusammeln. Priest war durch die Hippiekommunen von San Francisco gezogen – Sommer der Liebe und so. Aber er war gegen Drogen, deshalb waren die Kommunen für ihn ungeeignet. Außerdem wollten diese Leute – die sich als Aussteiger bezeichneten – weiterhin in den großen Städten leben. Priest sehnte sich nach einem Leben auf dem freien Land.«

				»Und so hat er Pits entdeckt.«

				»Allerdings«, sagte Lauren. »Er hat das große Haus neben dem Friedhof bezogen. Natürlich stand es da schon lange leer. Zuerst hat er es renoviert. Dann hat er sich auf den Straßen nach Sozialfällen umgesehen – nach Frauen und Männern, die aufgrund von Alkoholmissbrach, Drogen, Armut oder seelischen Erkrankungen durch das Raster gefallen waren. Einen nach dem anderen hat er hierhergebracht. Manche sind nach einer Weile weitergezogen, andere sind geblieben und an diesem Ort gesund geworden.«

				»Hank muss einer der Ersten gewesen sein«, sagte Pamela. »Er hat mir erzählt, er wäre 1972 hergekommen.«

				Lauren nickte. »Hank war der neunte Mensch, den Priest rettete.«

				»So wie Sharpe nun Leute rettet?«

				»Sharpe ist in Priests Fußstapfen getreten, als dieser nicht mehr weitermachen konnte.«

				»Wie ist Hanks Geschichte?«

				»Das soll Hank selber erzählen. Wenn er möchte. Es genügt zu wissen, dass das moderne Leben sich für Hank nicht eignet. Er hat sich für etwas entschieden, das seiner Natur entspricht.«

				»Verstehe.«

				»Wir sind hier in Pits alle Flüchtlinge vor gewissen Ausprägungen der modernen Welt.«

				»Pamela weiß Bescheid über mich«, warf Nicki ein. »Und über Zak.«

				»Den wir zum Glück los sind«, sagte Pamela eindringlich. »Wenigstens bringt er der Gemeinde ein wenig Geld ein. Und was mich betrifft … ich habe unter Panikattacken gelitten. Es war so schlimm, dass ich nicht mehr mit dem Bus fahren oder über die Straße laufen konnte, ganz zu schweigen davon, in ein Geschäft zu gehen. Dann kam mir eines Tages vor vier Jahren der Gedanke, dass alles wieder in Ordnung käme, wenn ich allein in der Wüste kampieren würde. Natürlich kann eine Frau aus der Stadt nicht einfach ihr Zelt unter einem Kaktus in der Mojave-Wüste aufschlagen, und alles ist in Butter. Ich bekam einen Sonnenstich, trank verdorbenes Wasser aus einer Quelle, dehydrierte und bekam Wahnvorstellungen, und dann endete der Monat in der Hölle mit einem Schlangenbiss. Ich lag auf einer Sanddüne und habe auf den Tod gewartet, als ich in der Ferne auf der Straße einen Bus sah.«

				»Sharpe?«

				»Ja. Sharpe, der Schutzengel. Mein zukünftiger Mann.« Lauren lächelte schwach. »Falls er mich heiratet.«

				»Das wird er.« Nicki beugte sich vor und drückte Laurens Knie. »Lass ihm einfach Zeit.«

				Lauren blinzelte sich eine Träne aus dem Auge. »Wie Sharpe mich aus dieser Entfernung entdecken konnte, werde ich nie verstehen. Aber ich erinnere mich, von der Sonne ausgedörrt dagelegen und gesehen zu haben, wie dieser Mann mit dem Bürstenschnitt durch die glühende Hitze auf mich zukam. Es gab Zeiten, da hätte ich geschworen, seine Füße hätten beim Gehen nicht den Boden berührt.« Sie lächelte. »Aber vielleicht schwärme ich auch zu sehr für meinen persönlichen Gott. Jedenfalls hat er mich nach Pits gebracht. Zusammen haben wir das Café hergerichtet. Damals war es nichts als eine Ruine. Seit wir es eröffnet haben, läuft es gut. Und irgendwann zwischendurch haben meine Ängste nachgelassen. Die Panikattacken verschwanden einfach.«

				Pamela musste ein heikles Thema anschneiden. »Ich verstehe, was ihr mit dem Mann vorhabt, den ich mit der Schweinekeule umgehauen habe. Aber ich verstehe nicht, warum ihr euch angewöhnt habt, Menschen zu fressen.«

				»Priest hat damit begonnen, ehe wir alle hergekommen sind. Er hat uns erklärt, das Essen von Menschenfleisch sei ein magisches Ritual.«

				»Magisch? Lauren, Nicki, das ist Kannibalismus. Kannibalismus ist barbarisch.«

				»Das ist ein Missverständnis.« Lauren atmete tief durch. »Rituale, bei denen Menschenfleisch gegessen wird, sind in der Menschheitsgeschichte nichts Ungewöhnliches. Es gibt den Leuten Kraft. Das Essen von Menschenfleisch hat uns von den Panikattacken, dem Alkoholismus und der Drogensucht kuriert. Es hilft auch Leuten mit geringem Selbstwertgefühl. Wenn man das Fleisch eines Menschen isst, nimmt man seine Kraft in sich auf, verstehst du?«

				»Also gehörten all diese verlassenen Autos auf dem Parkplatz Leuten, die ihr gegessen habt?«

				»Die meisten schon vor langer Zeit. Priest hat uns erklärt, dass die Gesellschaft gute Menschen verschlingt und wieder ausspuckt, deshalb hätten wir jedes Recht, die Gesellschaft zu verschlingen.«

				»Nur dass wir sie nicht wieder ausspucken«, fügte Nicki hinzu.

				»Mein Gott.«

				»Auf diese Weise konnte Priest die Sachen kaufen, die die Leute in Pits brauchten. Er hat sogar die Durchgangsstraße pflastern lassen von dem Erlös des Schmucks und der Autos, die er verkaufen konnte.«

				»Aber ihr habt unschuldige Reisende ausgenommen«, protestierte Pamela. »Ihr habt Menschen ermordet. Ihre Sachen gestohlen. Ihr Fleisch gegessen!«

				»Zu dieser Einsicht sind wir auch gekommen. Du musst verstehen, dass Priest ein Visionär war. Er hatte dieses Charisma. Wir glaubten alles, was er uns sagte. Dann wirkte sein Heilmittel für uns vielleicht sogar besser, als er es sich erträumt hatte. Wir begriffen, dass wir keine Reisenden ermorden und verschlingen durften. Deshalb hörten wir damit auf. Und …« Sie seufzte. »… Priest musste gehen.«

				»Und Zak?«

				»Die Ausnahme bestätigt die Regel.« Lauren nahm ihre Bierflasche. »Wenn jemand hierherkommt, um uns Leid anzutun, so wie Zak, dann endet er auf der Speisekarte.«

				»Und wir verkaufen seinen Besitz und zahlen das Geld in die Gemeinschaftskasse ein«, sagte Nicki. »Zak hat genug Goldfüllungen in den Zähnen und Schmuck, um einen weiteren Wohnwagen zu kaufen.«

				»Aber was ist mit dem Mann, den ich gestern Nacht gesehen habe?«, fragte Lauren.

				»Ah, Marvin White?«

				»Ich weiß nicht, wie er heißt. Ein Mann mit lockigem Haar. Sharpe hat ihn mit dem Bus hergebracht.«

				»Das war Mr. White.«

				»Essen wir ihn auch?«

				»Nein.« Lauren schmunzelte, als wäre das ein alberner Gedanke. »Mr. White ist Geologe. Er hat sich in den Hügeln verlaufen. Sharpe hat ihn gefunden. Er hielt es für das Beste, ihn herzubringen, damit er hier übernachten kann. Am Morgen ist er mit ihm losgefahren, um sein Auto zu suchen.«

				»Er endete also nicht als Tagesgericht auf der Karte?«

				»Nein. Natürlich nicht. Mr. White ist ein echter Gentleman mit Beruf und Familie. Deshalb musste er nicht in dem Sinne gerettet werden, wie es bei uns der Fall war, die wir nicht in der normalen Gesellschaft leben konnten. Er wollte uns bestimmt nichts tun. Also haben wir ihn gastfreundlich empfangen, wie jeder zivilisierte Mensch es tun würde. Mittlerweile wird er sicher zurück in Barstow sein.«

				»Hmm.«

				»Glaubst du mir nicht?«

				»Also, ich habe die ganzen Schuhkartons im Lagerraum gesehen, voller Brillen und Gebisse und so.«

				»Ach, die Sachen liegen schon jahrelang da.«

				»Noch von damals, als Priest hier das Sagen hatte«, meinte Nicki.

				Pamela erinnerte sich daran, was sie in einer dieser Kartons gefunden hatte.

				»Aber da war ein Tagebuch. Zwei Jungen, die aus einem Ferienlager weggelaufen sind. Sie sind hier gelandet … Einer der beiden hat behauptet, ihr hättet seinen Freund aufgegessen und geplant, auch ihn zu verspeisen.«

				»Ach, das muss Benny Loscoff gewesen sein.«

				»Loscoff. Genau.«

				»Priest erzählte Benny damals, dass wir seinen Freund Gyp verschlungen hätten und mit ihm dasselbe vorhätten. In Wirklichkeit wurde Priest allmählich ein bisschen weich in der Birne. Sharpe hat die Jungen nach Hause gefahren.« Nicki lächelte. »Wir haben noch die Briefe ihrer Mütter, in denen sie sich bedanken, dass wir die beiden gerettet haben, falls du uns nicht glaubst.«

				»Was ist aus Priest geworden?«

				»Priest ist nicht mehr hier.« Lauren verriet nicht mehr über den geheimnisvollen Guru, stattdessen sagte sie: »Mr. White hat gesagt, er wolle am Wochenende mit seiner Familie hier rausfahren, um im Café zu Mittag zu essen.«

				»Okay, Lauren, Nicki, ich glaube euch. Menschen zu essen ist eine seltsame Vorstellung, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Wie man so schön sagt, in dieser Welt heißt es fressen oder gefressen werden.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Einen Augenblick lang sahen die drei sich gegenseitig an. Schließlich prustete Pamela, erst einmal, dann noch einmal. Sie bekam einen Lachanfall.

				Lauren blickte Nicki an.

				Sie waren erleichtert. Pamela wusste, was sie dachten.

				Pamela ist in Ordnung. Sie ist jetzt eine von uns.

				Sie lächelten.

				Das Lächeln wurde zu einem Kichern. Kurz darauf bogen sie sich alle vor Lachen.

				Irgendwann beruhigte sich Pamela.

				Grinsend fragte sie: »Stimmt das eigentlich? Schmecken Menschen wirklich wie Schweine?«

				Keine der beiden konnte antworten. Sie lachten sich halb tot.
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				Während Pamela, Lauren und Nicki lachten, bis ihnen die Tränen kamen, wärmten sich Boots, Duke und Norman am Lagerfeuer.

				»Mitternacht«, sagte Norman mit einem Blick auf seine Uhr.

				»Wirklich?« Duke wirkte entspannt. Er lag auf der Seite und rauchte eine Zigarette. Er fühlte sich wohl an diesem Ort.

				Boots hatte eine Jacke um ihre breiten Schultern gelegt. »Es wird nachts echt kalt in der Wüste.«

				»Allerdings«, sagte Duke.

				»Ich glaube, morgen müssen wir irgendwie zur nächsten Siedlung kommen.« Norman stocherte mit einem Ast im Feuer. Funken stieben in den Nachthimmel.

				Duke gähnte. »Klar. Wir müssen uns einen neuen fahrbaren Untersatz besorgen.«

				»Und etwas zu essen und zu trinken.« Norman dachte an brutzelnde Steaks, kaltes Bier und Eis.

				Und wir haben nur noch eine einzige erbärmliche Dose Cola.

				»Ich könnte eine Dusche gebrauchen«, verkündete Boots. »Es juckt, als hätte ich Ameisen in der Hose.«

				»Beschwört dieses Bild nicht etwas herauf, Normy?«

				Norman vorzog das Gesicht. »Könnte man sagen.«

				Verdammt, die beiden trieben ihn noch in den Wahnsinn.

				Aber es ist nicht klug, Duke zu kritisieren. Ich will bestimmt nicht noch mal von ihm verprügelt werden.

				Beim nächsten Mal sind es vielleicht nicht die Fäuste.

				Er könnte sich für sein Messer entscheiden.

				»Wisst ihr, was ein gutes Gefühl ist?«, fragte Duke.

				»Saubere Bettlaken?«, schlug Norman vor.

				»Nein. Noch besser.«

				»Auf sauberen Laken zu bumsen«, sagte Boots.

				»Nein.« Er setzte sich auf. »Mit seinen besten Freunden zusammen zu sein. So wie jetzt.«

				»Mir fehlen die Worte.« Boots Schweinsäuglein füllten sich mit Tränen.

				Vermassel es jetzt bloß nicht, Norman, ermahnte er sich.

				»Du sprichst mir aus der Seele«, sagte er mit einem gekünstelten Lächeln.

				»Ich hab fast das Gefühl, es wären meine Flitterwochen.« Boots schluckte. »Nur dass ich statt einem Mann zwei habe.«

				O Gott …

				»Vielleicht ist der King da oben und passt auf uns auf.« Duke blickte feierlich. »Ich glaube, er hat uns zusammengebracht für eine …« Er durchforstete seinen Kopf nach dem passenden Wort. »… für eine höhere Bestimmung.«

				Norman biss sich auf die Lippen.

				Ich muss gleich lachen.

				Aber wenn ich ihm ins Gesicht lache, bin ich ein toter Mann.

				Was für eine Vorstellung: Elvis Presley sieht vom Himmel herab und beschließt, dass wir drei zusammentreffen? Zum Totlachen.

				Norman musste sich fester auf die Lippen beißen und senkte den Kopf, während er mit an die Brust gezogenen Knien am Feuer saß.

				»Was ist los, Norman?«

				O Gott. Duke hatte gesehen, wie er das Lachen unterdrückte.

				Er schloss die Augen. Seine Schultern zuckten, als eine Lachsalve seiner Brust zu entkommen versuchte.

				Er legte eine Hand über die Augen. Duke würde nach seinem Messer greifen.

				Dann würde etwas Rotes und Nasses den unberührten Wüstenboden besudeln.

				Boots sagte leise: »Armer Normy. Sieh ihn dir an, Duke.«

				»Ich sehe ihn an.« Ein bedrohlicher Tonfall.

				»Das arme Lämmchen weint.«

				»Er weint?« Duke klang überrascht.

				»Der arme Normy hatte bestimmt noch nie so enge Freunde wie uns, Duke. Er ist ganz gerührt.«

				Eine Rettungsleine!

				Die muss ich mir schnappen.

				Nun war es plötzlich einfach, das Lachen in künstliches Schluchzen zu verwandeln.

				Boots rutschte auf dem Hintern zu ihm, um ihn mütterlich zu umarmen. »Keine Sorge, Normy. Wir sind für immer dich da. Wir sind echte Freunde – wie in der Fernsehserie. Warte, ich küss dir die Tränen weg.«

				Sie küsste seine Augen.

				Es fühlte sich an, als schnüffelte eine feuchte Schweineschnauze an seinen Lidern.

				Großer Gott, ich muss hier weg!

				»So was ist hart für einen College-Jungen«, sagte Duke überraschend fürsorglich. »Aber wir werden uns um ihn kümmern. Er ist jetzt einer von uns.«

				Scheiße, ich bin mit zwei Wahnsinnigen in der Wüste gestrandet. Dass sie mir jetzt auch noch erklären, ich sei einer von ihnen, ist nicht gerade beruhigend.

				Ich muss ihnen entkommen. Sonst werden sie mein Tod sein.
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				Norman erwachte mit der Morgensonne im Gesicht.

				Das Erste, was er sah: Boots, die hinter einem Kaktus hockte und pinkelte.

				O nein, sie macht etwas anderes.

				Norman drehte sich um. Sein Bett für die Nacht war der erstaunlich weiche Wüstensand gewesen.

				Duke stand neben dem Pick-up und rauchte eine Zigarette. Nach der Nacht im Freien stand sein schmutziges blondes Haar noch mehr ab. Obwohl er über die karge Landschaft blickte, in der es nur Dünen, Felsen und Kakteen gab, schien er bemerkt zu haben, dass Norman ihn ansah.

				Ohne sich umzuwenden, sagte er: »Wir müssen heute hier weg, Kumpel.«

				»Klingt vernünftig.«

				»Und zwar zu Fuß.«

				Norman stand kurz davor, ihm zu erklären, er wisse, dass der Motor kaputt ist, vielen Dank. Aber er hatte gelernt, sich vor Dukes Stimmungsschwankungen in Acht zu nehmen.

				»Wir sollten bald ein Motel finden«, sagte Duke. »Wir nehmen uns ein Zimmer. Ruhen uns ein bisschen aus.«

				Ein Motel? Hier draußen? An einer Nebenstraße in der Mojave-Wüste? Der Typ muss seinen beschissenen Verstand verloren haben.

				Doch Norman wollte ihn nicht provozieren. »Ja, wir sollten bald eines finden.«

				»Fertig«, rief Boots fröhlich. »Ihr könnt jetzt gucken.«

				»Uh, Entschuldigung.« Norman blickte zu schnell hin. Er sah, wie sie ihre abgeschnittene Jeans über die blasse Haut zog, die nur von einem Streifen schwarzen Haars durchbrochen wurde.

				Sie kicherte. »O Jungs. Ihr habt bestimmt die ganze Zeit heimlich hingesehen.«

				»Nein, Ma’am«, sagte Duke. »Ich würde nie eine Dame dabei beobachten, wie sie eine Wurst rausdrückt.«

				»Ich auch nicht«, fügte Norman aufrichtig hinzu.

				»Tja, vielleicht glaub ich euch, vielleicht auch nicht.« Sie zog ihren Reißverschluss hoch. »Geht nur nicht in die Nähe dieses Kaktus, sonst könntet ihr irgendwo reintreten.«

				Mit diesen Worten kam Boots in einem Gang, den sie wahrscheinlich für elegant hielt, hinter dem Kaktus hervor. Ihre weißen Stiefel stampften durch den Sand.

				Mann, ihre Füße mussten darin kochen.

				»Okay«, sagte Duke. »Nehmt eure Sachen vom Wagen. Es wird Zeit, loszugehen.«

				»Ich zeige ein bisschen Bein und besorge uns eine Mitfahrgelegenheit.« Boots hob eines ihrer stämmigen Beine.

				Norman sah die weiße Haut durch den Schlitz in der Shorts.

				Bäh, wie kommt sie nur auf die Idee? Wenn sie jemand mitnimmt, dann nur, weil er pervers ist oder verzweifelt auf der Suche nach einem Fick.

				»Warum guckst du mich so finster an, Normy?«, fragte Boots.

				Gott, er musste ein verdrießliches Gesicht gezogen haben, als sie davon gesprochen hatte, wie scharf die Männer darauf waren, sie mitzunehmen.

				»Ja, was passt dir nicht?« In Duke Stimme schlich sich wieder ein verärgerter Tonfall.

				Norman dachte schnell nach. »Boots hat ein Tanktop an.«

				»Hast du ein Problem damit?«

				Boots schürzte die Lippen wie ein beleidigtes kleines Mädchen. »Mir gefällt es. Dir nicht, Normy?«

				Duke schnaufte. »Als du versucht hast, ihr auf die Titten zu glotzen, hast du dich nicht darüber beschwert.«

				Norman zwang sich zu einem Lächeln. »Nein. Natürlich mag ich das Top. Das Problem ist nur, ihre Schultern sind nackt, und die Sonne wird heute ziemlich heiß werden.«

				Duke nickte. »Da ist was dran, Norman. Siehst du, Boots? Ihm liegt nur dein Wohlergehen am Herzen.«

				»O Normy, du passt immer auf mich auf.« Entzückt küsste sie ihn auf die Wange.

				»Wir wollen doch nicht, dass deine hübsche Haut verbrennt«, sagte Duke. »Bedeck deine Schulter, bevor wir losmarschieren.«

				»Ich habe nur das Teil.« Boots wühlte in ihrer großen Jeanstasche. Sie zog ein riesiges weißes T-Shirt heraus. »Das habe ich zum Schlafen gekauft.« Strahlend zuckte sie die Achseln. »Aber da ich im Sommer splitterfasernackt schlafe, kann ich es auch als Schal benutzen.« Sie hängte es sich über die Schultern.

				»Vergiss deine Tasche nicht, Norman.« Duke griff in den Wagen und zog Normans Rucksack heraus.

				»Danke, Duke.« Norman schulterte ihn.

				»Okay.« Duke setzte seine Sonnenbrille auf. »Abmarsch.«

				Sie gingen los. Der nutzlose Pick-up schrumpfte mit zunehmender Entfernung hinter ihnen im Hitzeschleier. Vor ihnen schnitt die glänzende Straße eine Linie bis zum Horizont durch die Wildnis.

				Nichts als Kakteen.

				Nichts als Sand.

				Mann, habe ich einen Durst, sagte Norman sich. Wenn wir nicht bald etwas zu trinken bekommen, werden wir hier draußen sterben. Falls nicht vorher eine Klapperschlange zuschlägt.

				Aus den Kakteengruppen am Straßenrand hörte er das Rascheln der Wüstenviecher. Zweifellos wurden die drei vorbeigehenden Menschen von wachsamen Augen beobachtet.

				Wir werden eine leckere Mahlzeit für die ganzen Aasfresser hier draußen abgegeben.

				Norman blickte nach oben.

				Geier kreisten am Himmel.

				Toll.

				Einfach toll.

				Wenn ich nur nicht an dieser Tankstelle gehalten hätte. Dann wäre Duke nicht in mein Auto gestiegen. Boots wäre ich auch nie begegnet.

				Und ich hätte die beiden Polizisten nicht getötet.

				Ich wäre jetzt zu Hause bei meinen Eltern.

				Nicht auf der Flucht. Scheiße, wir sind nicht einmal mehr auf der Flucht. Wir laufen durch den dritten Kreis der Hölle. Wir werden austrocknen und dann im Staub am Straßenrand sterben.

				Bei Sonnenuntergang knabbert eine hässliche Eidechse an meinem Augapfel.

				»Hört ihr das?« Duke blieb stehen und ließ den Blick über das ausgedörrte Land schweifen.

				»Sag mir Bescheid, wenn du einen Motor hörst«, sagte Boots. »Dann mache ich meine Beine frei.«

				Hier draußen kommt kein Fahrzeug vorbei, sagte sich Norman. Wir sind weit von den Highways entfernt.

				»Klingt wie ein Diesel«, sagte Duke zuversichtlich. Er nickte. »Ein Bus oder ein Laster.«

				Norman hörte nichts. Trotzdem beobachtete er mit den anderen beiden die Umgebung. Sie hielten sich die Hände über die Augen, um sich vor der gnadenlosen Sonne zu schützen.

				»Kein neuer Motor«, erklärte Duke mit der Gewissheit eines Experten. »Aber gut gewartet. Und ein neuer Schalldämpfer.«

				Norman hatte nicht vor, ihm zu widersprechen.

				»Ich sehe gar nichts«, jammerte Boots. »Nur Sand und Felsen und so.«

				Norman strengte seine Augen an. Im Hitzeschleier kräuselte sich die ganze Welt, als wäre sie aus weichem Plastik. Er sah Josuabäume, die aussahen wie winkende Gestalten. Dann …

				»Hey«, brüstete sich Norman. »Ich sehe was!«

				Boots sah nichts. »Bist du sicher, dass es keine von diesen Vatermorganen ist?«

				»Bitte?«

				»Du weißt schon, wenn man Flüsse in der Wüste sieht, die gar nicht da sind.«

				»Eine Fata Morgana? Nein, es ist echt.«

				»Ich sehe es«, sagte Duke. »Ein Stück weiter links.«

				»Ich höre es auch«, freute sich Norman.

				Die Rettung!

				Norman blickte durch die flimmernde Luft zu einem langen Fahrzeug in einem guten Kilometer Entfernung. Eine Staubwolke stieg dahinter auf, als wäre es eine alte Lokomotive, die ihren Dampf ausstieß.

				»Ein Lastwagen«, sagte er.

				»Nein«, widersprach Duke. »Ein Bus.«

				»Huhu!«, rief Boots. Sie winkte mit beiden Händen über ihrem Kopf.

				Der Busfahrer kann dich nicht sehen. Er ist zu weit weg, du Dumpfbacke. Norman hätte ihr am liebsten diese Worte ins Gesicht gespien. Doch ihm war klar, dass Duke das missbilligen würde.

				Er hielt sich zurück.

				»Er fährt weiter nach Osten«, sagte Duke.

				»Die Straße macht bestimmt eine Kurve«, meinte Boots hoffnungsvoll.

				Duke schüttelte den Kopf. »Diese Straßen sind schnurgerade.«

				»Du meinst, er kommt nicht in unsere Richtung?« Norman war fassungslos.

				»Genau.«

				»Oh, Scheiße. Es wird uns niemals jemand retten.«

				»Gib die Hoffnung nicht auf.« Boots strich über seinen Rücken.

				»Zumindest so lange nicht«, sagte Duke, »bis du tot in deinem Sarg aufwachst.«

				Boots lachte über den Scherz. Norman dachte: O Gott. Auf deinen Galgenhumor kann ich verzichten.

				Ich brauch etwas zu trinken.

				Ich muss mich im Schatten ausruhen.

				»Los«, sagte Duke. »Weiter geht’s.«

				Sie folgten der unbefestigten Straße. Kakteen. Sonnenschein. Staub. Dünen. Berge. Davon gab es viel. Aber keine Restaurants, keine Häuser. Keine verdammten richtigen Straßen.

				Scheiße. Will ich hier draußen sterben?

				Nicht mit dem derangierten Duo.

				Duke musste den pessimistischen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt haben.

				»Keine Sorge, Kumpel. Der Bus ist über einen richtigen Highway gefahren. Ich würde meinen letzten Dollar darauf setzen, dass diese Straße hier direkt dorthin führt.«

				»Es wäre schön, wenn uns jemand mitnimmt.«

				»Eine Klimaanlage würde mir auch gerade guttun«, sagte Boots seufzend.

				Duke grinste, und die Wüste spiegelte sich in seiner Sonnenbrille. »In ein paar Stunden sind wir in einem Motelzimmer, und Norman seift dir in der Badewanne die Titten ein.«

				Boots lebte auf. »Ich bestehe darauf, Norman.«

				Norman lächelte verkrampft. »Wird mir ein Vergnügen sein.«

				Duke tippte sich mit dem Finger an die Nase. »Aber ich finde, es ist nur gerecht, wenn Boots meinen Sahnespender zuerst aussaugt. Ich habe es verdient, weil ich uns aus den Schwierigkeiten befreit habe.«

				»Klar hast du es verdient, Duke, Süßer. Es macht mir auch nichts aus, dir direkt hier einen zu blasen.«

				Duke dachte darüber nach. »Später.«

				Dann gingen sie alle drei weiter.

				Eine Stunde später hatten sie die Kreuzung erreicht. Eine asphaltierte zweispurige Straße verlief von Ost nach West. In der Mittagshitze herrschte kein Verkehr. Zumindest noch nicht …

				Dann legte Duke den Kopf schräg. »Da kommt er wieder.«

				»Hä?« Boots Gesicht war von der Sonne verbrannt. »Wer kommt wieder?«

				»Dasselbe Fahrzeug«, erklärte Duke. »Ein großer alter Dieselmotor. Schnurrt wie ein Kätzchen.«

				Sie blickten nach Osten.

				Wie ein Geist, der sich aus dem Äther materialisierte, tauchte ein großes glänzendes Objekt auf. Es kräuselte sich. Wurde verzerrt.

				Ein unheimlicher Anblick, dachte Norman.

				Ein Geisterbus.

				Da kommt er.

				Der Bus raste in einer Wolke aus heißer Luft und Staub vorbei.

				Fuhr weiter.

				Boots stieß einen überraschten Pfiff aus. »Habt ihr das gesehen?«

				»Ja«, sagte Norman schwermütig. »Er ist einfach vorbeigefahren.«

				»Ein alter Schulbus«, bemerkte Duke.

				»Aber er war nicht gelb lackiert«, sagte Boots. »Er hatte eine seltsame graue Farbe. Und habt ihr gesehen, dass vor allen Fenstern Gardinen hingen? Sie waren knallgelb.«

				Duke nickte. »Mann, der Motor lief gut. Jemand muss die alte Karre lieben.«

				»Er hat nicht angehalten«, erinnerte Norman sie. »Er ist vorbeigefahren.«

				Dieses Schwein.

				Er muss uns gesehen haben. Zwei Männer und eine Frau.

				Die in der mörderischen Sonne vertrocknen.

				»Das Schwein hat uns gesehen und will uns hier sterben lassen.« Norman nahm ausnahmsweise kein Blatt vor den Mund. »Er hat bestimmt über uns gelacht, als er vorbeigefahren ist, verdammte Scheiße.«

				»Das kannst du nicht wissen«, sagte Duke.

				Normans Kehle fühlte sich rau an, trotzdem schrie er: »Das Schwein weiß, dass wir hier sind. Er lacht über uns. Dieser beschissene Mörder!«

				»Vielleicht änderst du deine Meinung über den Busfahrer noch«, sagte Duke.

				»Warum sollte ich?«

				»Sieh mal. Er kommt zurück.«
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				Zischend öffnete sich die Bustür.

				Norman hätte auf die Knie fallen können.

				Gott sei Dank.

				Oder auch dem Beelzebub, Stalin und der Steuerfahndung, wo wir gerade dabei sind.

				Mir ist es gleich, wer den Bus – den Wunderbus – geschickt hat.

				Er stand neben Boots und Duke, die durch die offene Tür den Fahrer ansahen. Im grellen Sonnenlicht war er schwer zu erkennen, doch es schien ein junger Mann mit Sonnenbrille und prahlerischem Bürstenschnitt zu sein. Er wirkte schlank und sportlich.

				»Entscheiden Sie sich«, sagte der Fahrer nach einer Weile mit ruhiger Stimme. »Fahren Sie mit oder gehen Sie zu Fuß, mir ist es egal.«

				»Ich bin fürs Fahren. Danke, Sir«, sagte Boots begeistert. Sie stürmte die Stufen hinauf.

				Duke nickte dem Fahrer einen zurückhaltenden Dank zu, dann stieg auch er ein.

				Norman folgte ihm und geriet vor Ungeduld ins Stolpern. Ein Riemen seines Rucksacks verfing sich an dem Türgestänge und riss ihn zurück.

				Ist das ein Zeichen?

				Vielleicht ist der Fahrer ein Dämon.

				Doch er befreite sich. Drei Sekunden später stand er mit seinen beiden Freunden im Mittelgang. Sie blinzelten.

				In dem gedämpften gelben Licht sah er andere Fahrgäste in den Reihen sitzen.

				»Keine besonders muntere Gesellschaft, oder?«, meinte Duke.

				»Setzen Sie sich bitte«, forderte der Fahrer sie auf. »Das ist Vorschrift. Während der Fahrt nicht stehen. Nicht rauchen. Nicht mit dem Fahrer reden.«

				»Sie sind der Boss«, sagte Duke.

				»Und Sie sind ein guter Mensch«, flötete Boots. »Ich bin Ihnen so dankbar. Wirklich dankbar. Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Danke, danke. O Gott. Ich dachte, wir würden da draußen sterben«, plapperte Norman los. »Danke.«

				»Setzen Sie sich, Sir.« Der Fahrer war überaus höflich. »Sie auch, Ma’am.«

				Norman nahm neben Duke und Boots Platz, die sich auf die lange, dem Gang zugewandte Bank hinter dem Fahrer gesetzt hatten.

				»Hübsche Gardinen.« Boots winkte in Richtung des gelben Stoffs vor den Fenstern. »Gelb ist meine Lieblingsfarbe, nach Blau.«

				Der Fahrer antwortete nicht. Er löste die Druckluftbremse. Mit einem Zischen setzte sich der Bus in Bewegung. Der gut gewartete Motor wurde ein wenig lauter, während der Bus beschleunigte. Duke nickte. Er erkannte einen gesunden Verbrennungsmotor am Geräusch.

				Norman beugte sich vor, um einen besseren Blick auf den Fahrer zu haben. Er hat etwas Unbeugsames an sich. Etwas Rechtschaffenes wie ein Prediger oder … Norman musste schlucken.

				Ein Polizist.

				Dazu fehlte ihm nur die Uniformmütze. Sein schwarzes Haar war hinten und an den Seiten kurz geschoren. Oben stand es hoch wie die Borsten einer Bürste. Norman betrachte den Mann im Rückspiegel. Die Augen waren hinter der Sonnenbrille verborgen und verrieten nichts.

				Vielleicht war es nur eine Aura der stählernen Entschlossenheit.

				Sein Gesicht strahlte jedenfalls genau das aus. Es war schlank und scharf geschnitten. Der Mann hatte sein markantes Kinn so glatt rasiert, dass es glänzte.

				Ja, er hat etwas Stählernes an sich.

				Ich frage mich, wer gewinnen würde, wenn der Busfahrer und Duke Mann gegen Mann kämpfen würden.

				Ein Ellbogen bohrte sich in Normans Seite. Er sah zu Boots. Sie machte ihm schöne Augen.

				Nicht hier.

				Norman lächelte. Nickte.

				Boots stieß ihn erneut mit dem Ellbogen in die Rippen und machte kleine ruckartige Kopfbewegungen.

				Sie wollte seine Aufmerksamkeit auf die anderen Sitzreihen lenken. Norman blickte durch das gelbe Dämmerlicht nach hinten.

				Merkwürdig.

				Äußerst merkwürdig.

				Seltsam.

				Die gelben Vorhänge waren offenbar Decken, die mit silbernem Klebeband an den Fensterrahmen befestigt worden waren.

				Hey, der Busfahrer nimmt die Gesundheit der Augen seiner Fahrgäste anscheinend ernst. Er setzt die armen Schweine nicht der Netzhaut versengenden Wüstensonne aus.

				Aber was sind das überhaupt für Fahrgäste?

				Er runzelte die Stirn. Alte Leute. Mittelalte Leute. Ein junges Paar in Tenniskleidung. Ein ungefähr achtjähriger Junge mit Baseballkappe, Jeans und T-Shirt. Darauf stand ein Slogan, halb verdeckt vom Sicherheitsgurt.

				Ich war in Pits – es ist wirklich das letzte Loch. Pits … Den Rest konnte er nicht lesen.

				Und warum saßen alle so aufrecht und reglos da? Niemand versuchte, aus den abgedeckten Fenstern zu blicken. Niemand nieste.

				Oder hustete.

				Niemand zappelte herum. Dabei gab es immer mindestens einen Zappler im Bus.

				Er grübelte noch über die seltsamen Reisenden nach, als Boots sich zu Wort meldete.

				»Sir … O Sir? Wussten Sie schon, dass Sie den ganzen Bus voller Puppen haben?«

				Der Fahrer wandte sich nicht um. Er konzentrierte sich weiter auf die Straße.

				»Sir, da sitzen Puppen auf den Sitzen«, beharrte Boots.

				»Während der Fahrt nicht mit dem Fahrer sprechen, Ma’am. Das ist Vorschrift.«

				Mit einem entschuldigenden Ausdruck auf ihrem Schweinsgesicht zuckte Boots die Achseln. »O Mann. Tut mir leid. Ich dachte nur, Sie sollten das wissen.«

				»Boots, der Mann weiß es bestimmt, oder?«, knurrte Duke. »Es ist sein Bus, deshalb ist es auch seine Sache, wer mitfährt.«

				»Schätze schon.« Sie fächerte sich mit ihren dicken Fingern Luft zu. »Sieht irgendwie merkwürdig aus, oder, Normy?«

				Soll ich ihr zustimmen und Duke widersprechen?

				Norman zuckte mit den Schultern. »Wenigstens bewerfen sie uns nicht mit Erdnüssen.«

				Duke nickte, als wüsste er die Weisheit dieser Worte zu schätzen.

				Boots kicherte. »Stimmt.«

				Normans Augen hatten sich bei Weitem noch nicht von der grellen Wüstensonne erholt. Doch allmählich konnte er die unbelebten Fahrgäste in dem goldenen Dämmerlicht ein wenig deutlicher erkennen. Puppen. Alle. Wie man sie in Kaufhäusern antrifft. Die meisten stellten Freizeitkleidung zur Schau. Polohemden, Bermudashorts, T-Shirts (ein weißes, das eine weibliche Puppe trug, zeigte die Aufschrift: Ich habe einen Pits-Burger gegessen und überlebt, um davon zu berichten). Eine Puppe war mit Nadelstreifenanzug und Krawatte bekleidet. Er trug sogar eine Brille mit Goldrand, damit er wie ein wohlhabender Manager aussah.

				»Sie sind ziemlich gesprächig, was?«, bemerkte Norman.

				Der Fahrer sagte nichts. Duke reagierte ebenfalls nicht. Für ihn war das einfach nur eine Mitfahrgelegenheit. Alles andere interessierte ihn nicht. Wenn dort hinten Schimpansen in Hawaiihemden und Turnschuhen gesessen hätten, wäre es ihm auch egal gewesen.

				Eine Mitfahrgelegenheit ist eine Mitfahrgelegenheit, kapiert?

				»Sie jagen mir Angst ein«, sagte Boots mit gedämpfter Stimme zu Norman.

				Norman konnte nicht widerstehen, in unheimlichem Tonfall zu raunen: »Künstliche Menschen.«

				»Uuuh.« Boots stieß ihn mit einem mädchenhaften Kichern an. »Ich krieg überall Gänsehaut.« Sie zeigte auf ihre Brüste. »Sieh mal. Meine Nippel sind ganz hart geworden.«

				Unter dem Tanktop wackelten ihre Brüste, als der Bus über Bodenwellen fuhr. Boots legte ihre Hand auf die Innenseite von Normans Oberschenkel. Sie lächelte ihn mit einem Ausdruck an, den Leute, die sich damit auskennen, Schlafzimmerblick nennen.

				O nein …

				Er spürte, wie es seinem Penis in der Unterhose zu eng wurde.

				Mann, sie ist so hässlich. So schweineähnlich. Aber sie hat etwas, das mich anmacht.

				Ein kühles, klimatisiertes Motelzimmer wäre jetzt verdammt gut. Auf dem Bett die nackte Boots. Sie streichelt sich selbst den Bauch. Verführerisch nähert sie sich dem magischen Bereich des struppigen Haars und des feuchten …

				»Noch zehn Minuten«, verkündete der Fahrer. »Dann können Sie sich Proviant besorgen.«

				Er drehte sich nicht um. Sagte nichts weiter.

				Norman löste sich von seinen heißen schwitzigen Gedanken an eine heiße schwitzige (und nackte) Boots, um aus der Windschutzscheibe zu blicken. Immer noch Gestrüpp, Mesquite-Büsche und Kakteen. Aber mehr Schluchten und zerklüftete Steinhaufen und Berge. Genauso trostlos wie die Wüste. Eigentlich sogar noch unzugänglicher. Der Inbegriff von Wildnis.

				Dann tauchte ein Schild auf:

				MACHEN SIE EINEN PITSTOPP IN PITS
ES IST WIRKLICH DAS LETZTE LOCH
PITS, CA, EINWOHNER: 6.

				Das T-Shirt des Jungen. Norman sah hin. Der Spruch auf der Brust lautete: Ich war in Pits.

				Sieht so aus, als würden wir auch nach Pits fahren, dachte Norman.

				Verdammt, was für ein Name. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				Was für ein Name.
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				An diesem Freitagnachmittag war viel Betrieb. Pamela bediente seit Mittag im Café. Der Wochenendverkehr hatte früh eingesetzt. Jetzt waren eine Menge Leute dort, deren Durst und Hunger gestillt werden mussten, vom Lastwagenfahrer bis zum Urlauber.

				Puh. Schweißtreibende Arbeit.

				Aber befriedigend, dachte Pamela, während sie einem jungen Paar mit einem Kind in einem Babystuhl Eis servierte. Der Zweijährige kaute auf einem Pommes frites. Einmal hatte er laut aufgeschrien. Der kleine Racker hatte in seinen Finger gebissen statt in den frittierten Kartoffelstreifen.

				Doch jetzt war er zufrieden. Er hatte sich das Kinn schon mit Erdbeereis vollgekleckert.

				An der Theke begegnete sie Nicki. »Der Pits-Burger Deluxe läuft heute richtig gut«, sagte Pamela.

				Nicki lächelte herzlich. »Ja, ich wusste gar nicht, dass Zak so zart sein kann.«

				Von der Grillplatte rief Terry: »Drei Pits-Burger für Tisch fünf.«

				»Die Arbeit hält mich schlank«, murmelte Pamela. »Ich laufe beim Kellnern bestimmt zehn Kilometer am Tag.«

				 »Meinst du, du bleibst hier?« Nickis Augen blickten hoffnungsvoll.

				»Du kannst ja mal versuchen, mich hier wegzuzerren.« Sie zwinkerte ihr zu, dann ging sie zu den drei riesigen Tellern, die Terry auf die Theke gestellt hatte. Mit den doppelten Fleischscheiben sahen die Hamburger aus wie kleine Wolkenkratzer. Pommes frites, Krautsalat und Kartoffelsalat umgaben sie.

				Obwohl ich weiß, woraus das Tagesgericht besteht, bekomme ich allmählich selbst Hunger. Pamela stellte die Teller auf das Tablett und eilte zu den drei Männern in Hemd und Krawatte. Sie warteten schon begierig auf das schmackhafte Essen, das in den Händen einer schönen Frau auf sie zuflog.

				Das würde ein großzügiges Trinkgeld geben. Sie spürte es.

				Als sie die Vorspeisenteller abräumte, hielt Lauren sie mit einem ernsten Ausdruck in den Augen auf.

				»Pamela«, flüsterte sie an der Theke. »Sharpe hat ein paar Leute mitgebracht.«

				Pamela verspürte einen plötzlichen Nervenkitzel. »Hat er sie gerettet?«

				Lauren nickte. »Zwei junge Männer und eine junge Frau.«

				»Geht es ihnen gut?«

				»Sie sind mit ihrem Wagen in der Wüste liegen geblieben. Sie sind erschöpft. Und dehydriert.«

				»Klingt, als könnten sie was Kaltes zu trinken gebrauchen.«

				»Das kannst du wohl laut sagen.«

				»Soll ich einen Tisch vorbereiten?«

				»Die freie Nische. Ich muss mit ihnen reden, während sie essen. Mir ihre Geschichte anhören und so.«

				Pamela hatte das schwindelerregende Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Erst vor ein paar Tagen wurde ich selbst nach Pits gebracht. Von Sharpe vor dem Psychopathen Rodney gerettet.

				»Alles okay mit dir?«, fragte Lauren besorgt.

				»Mit mir? Ja. Es ist nur alles so neu.« Sie sah zu Lauren auf. »Glaubst du, sie waren in Schwierigkeiten?«

				»Sie sehen ziemlich erschöpft aus. Sharpe meint, sie rennen vor irgendwas davon.« Sie zuckte die Achseln. »Sie haben nur gesagt, dass sie sich auf dem Weg nach Las Vegas verfahren haben und dann ihr Pick-up den Geist aufgegeben hat.«

				»Glaubst du, sie lügen?«

				»›Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.‹« Lauren lächelte schwach. »Das steht doch in der Bibel, oder?«

				»Weise Worte.« Pamela nickte.

				»Wir nehmen alle Leute, wie sie sind. Ihr Charakter wird davon bestimmt, was sie jetzt tun und sagen. Nicht von dem, was sie früher getan haben oder ihnen angetan wurde.« Sie reichte einem dicken alten Mann mit Baseballkappe die Speisekarte. Lauren schien der Meinung zu sein, dass er reif für den Nachtisch sei. »Wir haben sehr guten frisch gebackenen Apfelkuchen«, erklärte sie ihm.

				»Das klingt prima, Ma’am.«

				»Ein großes Stück?«

				»Unbedingt.«

				»Mit Sahne oder mit Eis?«

				»Beides.«

				»Apfelkuchen mit Sahne und Eis.« Sie schrieb die Bestellung auf ihren Block. »Tisch sieben. Ich bin gleich wieder bei Ihnen, Sir.«

				»Danke, Ma’am. Und ich muss Ihnen sagen, ich habe noch nie so einen Hamburger wie den hier gegessen. Der schmeckt einfach göttlich.«

				»Danke, Sir. Ich freue mich über Ihre Rückmeldung.«

				»Wie machen Sie das, dass die so gut schmecken? Irgendwie süß und herzhaft zugleich.«

				»Ach, das ist unser Geheimrezept, Sir.«

				»Geheim, he?« Er kicherte. »Einem alten Mann können Sie es doch verraten, meine Liebe.«

				Lauren beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn ich es Ihnen sagen würde, müsste ich Sie umbringen und den anderen Gästen servieren.«

				Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ah, das ist köstlich.« Er wischte sich über die Augen. »Grillen Sie einfach weiter solche Hamburger, Schätzchen, dann komme ich öfter.«

				»Sie sind jederzeit willkommen, Sir.« Lauren strahlte. »Und jetzt bringe ich Ihnen den Apfelkuchen.«

				»Mit Sahne und Eis.«

				»Ich werd’s nicht vergessen, Sir.«

				Lauren und Pamela ließen den kichernden Mann allein.

				»Schon wieder ein glücklicher Gast in Pits«, bemerkte Pamela.

				»Wo wir gerade davon reden«, sagte Lauren und nickte zur Eingangstür. »Da kommt Sharpe mit den drei verlorenen Schäfchen.«

				Pamela drehte sich um und sah sie hereinkommen.

				Verlorene Schäfchen?

				Sharpe hielt den dreien die Tür auf, während sie von Wüstenstaub bedeckt hereinschlenderten. Sie strahlten eine Aura aus, die Pamela beunruhigte.

				Sie sah sich einen nach dem anderen an.

				Zuerst kam ein etwa achtzehnjähriges Mädchen herein, das jedoch viel älter wirkte. Sie hatte ein breites Gesicht. Grobe Züge. Ausladende Schultern und Hüften. Kurzes gebleichtes Haar. Durch die Schlitze an den Seiten ihrer abgeschnittenen Jeans konnte man gekräuselte weiße Haut erkennen, die mit den sonnenverbrannten Beinen kontrastierte. Das viel zu knappe Tanktop ließ die nackten Schultern frei. Ihr Make-up hätte eine Auffrischung gebrauchen können. Sie war übergewichtig. Bei sich trug sie eine schwere Jeanstasche.

				Besonders auffallend waren die Stiefel. Ihre stämmigen Beine steckten in hochhackigen, schmutzigen weißen Cowboystiefeln, die vorn spitz zuliefen.

				Als Zweites trat ein Mann ein, der mit Sicherheit ein Student war. Noch keine zwanzig. Er wirkte zerzaust wie ein hübscher ordentlicher Junge, der eine Woche im Freien geschlafen hatte. Sein Gesicht war von üblen blauen Flecken übersät. Verdammt, was war ihm zugestoßen?

				Zum Schluss kam ein angeberischer harter Bursche. Er wäre als junger Elvis durchgegangen. Sein fettiges blondes Haar war hochgebürstet, und er trug eine Sonnenbrille auf der Nase. Alter? Vielleicht noch jugendlich, bestimmt nicht älter als einundzwanzig, schätzte sie. Er trug ein enges T-Shirt, unter dem sich Muskeln abzeichneten, die ihm bewunderndes Luftschnappen der Mädchen und eifersüchtige Blicke der Jungen einbringen würden. Seine knallenge Jeans war auf interessante Weise um den Schritt und den Hintern herum ausgebleicht. Unter den Hosenaufschlägen sah Pamela schwarze Motorradstiefel. Metallschnallen an den Seiten glitzerten im Licht des späten Nachmittags.

				Großer Gott, er war der Prototyp des bösen Jungen. Einer von der Sorte, in die sich brave Mädchen verliebten.

				Von der Sorte, die die Väter dieser Mädchen hassten.

				Und für die ihre Mütter heimlich schwärmten.

				Aber drei Schäfchen?

				Wohl kaum.

				Die drei sahen nach Ärger aus.

				Doch in Pits galt der Grundsatz, dass jeder behandelt wurde, als wäre er ein unschuldiges Kind, hatte Lauren gesagt. Zumindest so lange, bis er etwas Unrechtes tat.

				Sharpe folgte ihnen und dirigierte sie zu einer der Nischen an der Wand. Nicki hatte auf der Theke bereits Krüge mit Eiswasser bereitgestellt. Pamela nahm zwei davon und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zu den »drei verlorenen Schäfchen«. Das Mädchen und der Student sahen sich im Lokal um.

				Der harte Bursche interessierte sich einen Dreck für seine Umgebung. Er betrachtete seine Fingernägel. Er war daran gewöhnt, dass den Leuten der Respekt ins Gesicht geschrieben stand, wenn sie ihm gegenübertraten.

				Sharpe blieb neben ihrem Tisch stehen.

				Als sie näher kam, machte er eine Geste in Richtung der drei. »Pamela«, sagte er. »Ich möchte dir unsere neuen Gäste vorstellen.« Er nickte ihnen nacheinander zu, als er ihre Namen sagte. »Boots, Norman, Duke.«

				Pamela hatte kaum Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen. Sie stürzten Krug um Krug das eiskalte Wasser hinunter. Lauren setzte sich neben den Studenten namens Norman. Duke und das Mädchen mit dem lustigen Namen, Boots, saßen ihnen gegenüber. Lauren plauderte mit ihnen und gab Pamela dann ein Zeichen, dass sie bestellen wollten.

				»Ihr müsst Hunger haben«, sagte Pamela. »Was kann ich euch bringen?«

				»Was ist denn gut hier?«, fragte Duke lässig wie James Dean.

				»Wir haben heute ein besonders Angebot. Den Pits-Burger Deluxe. Er ist mit allem Drum und Dran.«

				»Aaah«, gurrte Boots, das Mädchen mit den Boots. »Klingt superlecker. Was meint ihr, Jungs?«

				»Ich hätte gern den Pits-Burger Deluxe. Vielen Dank.« Norman war der Höflichste und Wortgewandteste der drei.

				»Gibt’s auch Bier?«, fragte Duke.

				»Budweiser.«

				»Budweiser ist gut. Eine Runde für mich und meine Kumpels.«

				Pamela lächelte freundlich. Er beachtete sie nicht weiter.

				Auf den muss man aufpassen, dachte Pamela. Der könnte Ärger machen.

				Norman kippte noch ein Glas Wasser hinunter und sagte: »Wir haben leider kaum Geld dabei. Und ich habe meine Kreditkarte verloren, als ich …«

				Lauren winkte ab. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ihr habt offensichtlich ein Martyrium hinter euch. Wir laden euch ein.«

				»Wir müssen nicht bezahlen?« Boots klang verblüfft.

				»Nein.«

				»Aber ihr wollt doch bestimmt eine Gegenleistung?«

				»Nein. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«

				»Sehr christlich von euch«, sagte Duke.

				»Ja«, sagte Boots. »Bei der letzten angeblich kostenlosen Mahlzeit hatte ich hinterher einen blutigen Hintern und Filzläuse.«

				Pamela sah, dass es sogar Lauren bei diesem groben Eingeständnis die Sprache verschlug.

				»Daran sieht man«, sagte Boots und trank einen Schluck Wasser, »dass nicht alle Prediger Gentlemen sind.«

				»Ihr könnt euch hier in Sicherheit ausruhen«, sagte Lauren bestimmt. »In Pits wird euch nichts Derartiges passieren.«

				Boots zuckte die Achseln. »Es hätte mir nichts ausgemacht, aber der Prediger hat mir versprochen, Gott würde …«

				»Boots«, unterbrach sie Duke. »Lass die Frau die Bestellung aufnehmen. Sie ist zu beschäftigt, um sich die Lebensgeschichte deiner Muschi anzuhören.«

				Beleidigt hielt Boots den Mund. Sie zog ein Gesicht wie ein Schwein, das schlecht behandelt wurde.

				Pamela bemerkte, dass Norman sich in Gesellschaft der beiden unwohl zu fühlen schien.

				Es gab seltsame Paare – das hier war ein seltsames Trio.

				Pamela setzte ihr professionelles Kellnerlächeln auf. »Also drei Pits-Burger Deluxe und drei Bier.«

				Duke salutierte. »Danke, Ma’am.«

				Pamela ging zur Theke, um die Bestellung an Terry weiterzuleiten. Nicki trat zu ihr.

				»Noch drei Pits-Burger?«, flüsterte sie.

				»Ja.«

				»Sieht so aus, als ob Zak letztlich doch noch was Nützliches mit seinem Leben angefangen hätte. Tja …« Sie grinste. »Du weißt, was ich meine.«

				»Ja, alle anderen enden irgendwann auf dem Friedhof, Zak auf dem Grill.« Dann wurde sie ernst. »Nicki?«

				»Ja?«

				»Die drei, die Sharpe mitgebracht hat …«

				»Ach ja, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, ihnen Hallo zu sagen.«

				»Ich will keine Fremden schlechtmachen, aber …« Pamela zuckte die Achseln. »Sie haben etwas Beunruhigendes an sich.«

				»Glaub mir, Pamela, wir hatten alle etwas Beunruhigendes an uns, als wir hier angekommen sind. Ich habe drei Wochen lang ununterbrochen nach einem Schuss geschrien.«

				»Ja, aber diese drei sind …«

				»Psst, Schätzchen. Mach dir keine Sorgen. Das wird sich geben.«

				Nicki eilte davon, um die Kaffeetasse eines Gastes aufzufüllen.

				»Gott, das will ich hoffen«, flüsterte Pamela vor sich hin. »Hier gibt es bestimmt meilenweit keinen einzigen Polizisten.«

				Kurz darauf warf Terry ein paar rosafarbene Frikadellen auf die Grillplatte.

				Menschenfleisch brutzelt genauso wie Rindfleisch, sagte sie sich. Wenn die drei Fremden nur ahnen würden, was – oder wen – sie essen werden.

				Aus der Tiefe ihres Bewusstseins stieg ein Gedanke auf: Wenn ich mir die drei so ansehe, habe ich das Gefühl, dass es sie einen Dreck kümmern würde.
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				»Was haben die noch mal gesagt, wem der Wohnwagen gehört?«, fragte Boots, als sie mit einem riesigen weichen weißen Handtuch um ihren Körper und einem weiteren um ihren Kopf gewickelt ins Wohnzimmer kam.

				Duke zuckte die Achseln. »Wen kümmert’s?« Er zündete sich eine Zigarette an und legte sich auf das Sofa.

				Blies Rauch zur Decke.

				Dachte nach.

				Es macht mich nervös, wenn Duke nachdenkt, sagte sich Norman. Der Typ heckt etwas aus.

				Etwas Illegales.

				Etwas Tödliches?

				Boots machte es sich in einem schwarzen Ledersessel bequem. Er war alt. Abgenutzt. Doch noch immer bequem. Norman saß in dem gleichen Modell an einem großen Fenster, von dem man auf einen Friedhof blickte. Ein richtiger Wildwest-Friedhof.

				Wahrscheinlich lagen dort einige Outlaws, die ihre Stiefel noch anhatten.

				Boots runzelte die Stirn. »Hat Lauren nicht gesagt, dieser Wohnwagen würde jemandem namens Valeria gehören?«

				»Valdemar«, verbesserte Norman sie. »Lauren hat gesagt, er würde einem Gregor Valdemar gehören, der aber vor zwei Jahren weggezogen ist.«

				»Mensch, wie kann man nur einen so reizenden Ort verlassen? Ich könnte mich hier niederlassen, du nicht, Duke?«

				»Ich schlage nirgendwo Wurzeln. Ich ziehe herum.«

				»Ich bin schon zu viel herumgezogen«, sagte Boots.

				»Also, ich glaube, wir müssen auf Achse bleiben«, sagte Norman. Er beobachtete, wie Boots sich auf dem Sessel vorbeugte. Sie untersuchte eine Blase am kleinen Zeh, wo ihr geliebtes Schuhwerk gescheuert hatte.

				Durch ihre Bewegung hatte sich das Handtuch gelöst.

				Er sah ihr glattes weißes Dekolleté.

				Hmmm …

				Die alten Gedanken kehrten zurück.

				»Ich bin absolut dafür, weiterzuziehen.« Duke blies einen Rauchring zur Decke. »Irgendwann.«

				»O Duke, das klingt gut. Wir können uns eine Weile ausruhen.«

				»Aber die Polizei …«, begann Norman.

				»Du machst dir zu viele Gedanken, Kumpel.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass in einem so kleinen Ort Polizisten auftauchen.« Boots untersuchte ihren anderen Fuß. Eine Brust rutschte heraus. »Hoppla, Entschuldigung, Jungs.«

				Duke grinste. »Macht nichts.«

				»Wollt ihr auch duschen? Das Wasser fühlt sich toll an, nachdem wir tagelang unterwegs waren.«

				»Warum nicht?« Duke stand gähnend auf. »Ich hau mich auch bald aufs Ohr.«

				Boots zupfte ihr Handtuch zurecht. »War es nicht nett von den Leuten, dass sie uns den Wohnwagen überlassen haben? Er ist so groß. Und es gibt einen Kühlschrank und einen Herd und alles.«

				»Sie scheinen gute Menschen zu sein«, sagte Duke. »Wir sollten hierbleiben und ihnen zeigen, dass wir es zu schätzen wissen.«

				Aus Dukes Mund klang das bedrohlich.

				»Okay, jetzt wird geduscht.« Er verließ das Wohnzimmer.

				Boots löste das Handtuch von ihrem Kopf, rieb sich damit übers Gesicht und stöhnte vor Vergnügen, weil es so weich war.

				Norman blickte aus dem Fenster.

				Er wollte nicht, dass es so aussah, als starrte er auf ihre nackten Beine. Das Handtuch bedeckte lediglich ihren breiten Hintern.

				Und was für ein Hintern.

				Sein Herz schlug schneller.

				Dieses Stöhnen. Als ich sie gebumst habe, hat sie die gleichen Geräusche gemacht.

				O Mann.

				Duke ist unter der Dusche.

				Wir sind jetzt wieder allein. Sie macht diese Geräusche. O nein.

				Ich krieg einen Ständer.

				Sie wird es jeden Moment bemerken. Wie kommt es, dass ich sie einerseits abstoßend und schweinisch finde und andererseits sooo sexy, sooo begehrenswert – ein Gefühl, das gerade überhandnimmt.

				Es war ihm suspekt, wie seine Gefühle zwischen Lust und Ekel schwankten.

				Norman sah aus dem Fenster, als bewunderte er den Sonnenuntergang. Sein Blick ruhte auf dem Friedhofshügel. Ganz oben stand ein seltsam aussehendes Haus. Es thronte dort wie das Haus der Bates über dem Hotel in Psycho. Die Art von Haus, auf dessen Speicher es Geister gab.

				Und im Keller Vampire.

				Dazwischen Zombies.

				Hinter dem Haus glühten blutrot die steinigen Berge.

				Mein Gott, was für ein merkwürdiger kleiner Ort. Pits. Sechs Einwohner. Lauren sah aus wie eine Hippiebraut. Sharpe, der Mann, der sie mit dem verrückten Bus voller Schaufensterpuppen hergefahren hatte, wäre als Polizist oder als Soldat auf Urlaub durchgegangen. Dann die Kellnerinnen im Café. Pamela und Nicki. Ein delikates Duo.

				Sexy.

				Kurz stellte er sich vor, wie er mit den beiden im Bett war.

				O ja …

				Er rutschte in dem Ledersessel herum, während das Blut durch seine Adern schoss.

				Wie wär’s mit einem netten Sandwich mit den beiden?

				Mit Norman als Salami in der Mitte.

				Mehr Fleisch, als ihr essen könnt, Mädels.

				Es drückte schmerzhaft in der Lendengegend.

				»Normy?«

				»Ja?«

				Boots Augen funkelten. »Ich weiß, woran du denkst.«

				»Wirklich?«

				»Du hast heiße, scharfe Gedanken.«

				»Ach ja?«

				»Und sie drehen sich um mich.«

				Er sah sie an. Nachdem sie geduscht hatte, sah sie gut aus, das musste er zugegeben. Ihr kurzes Haar war flauschig, die Haut sauber. Sie verströmte einen frischen Geruch im Wohnzimmer.

				»Duke ist bestimmt noch eine Weile in der Dusche.«

				»Vermutlich.«

				»Norman, du warst wirklich süß zu mir. Du hast auf mich aufgepasst.«

				»Ich gebe mein Bestes.«

				»Du bist nicht wie andere Männer.«

				Das konnte man auf zwei Arten verstehen, doch Norman betrachtete es als Kompliment.

				»Danke. Ich mache nur meinen Job, Ma’am.«

				»Jetzt klingst du wie ein Polizist.«

				»Jawohl, Ma’am. Officer Norman Wiscoff meldet sich zum Dienst.«

				»Wirklich?« Sie zog die Schultern hoch.

				Ja, zweifellos, ihr Lächeln war sexy.

				Er ließ seinen Blick über ihre nackten Beine wandern, hinauf zu dem Punkt, wo sie unter dem flauschigen Handtuch verschwanden.

				Hmm … Sie sah wirklich gut aus.

				»Auf dem Sofa ist es bequemer.« Sie ging dort hinüber und legte sich flach auf den Rücken. Ihr Kopf ruhte auf den Kissen.

				Norman erhob sich. Er ging zu ihr. Ein kleiner Teil von ihm fand sie sexuell attraktiv. Und dieser Teil wurde immer größer.

				Als Norman vor ihr stand, zog sie ein gespielt trauriges Gesicht. »Sie sind doch nicht gekommen, um mich zu verhaften, Officer?«

				»Wer weiß, ob Sie nicht irgendwo am Körper eine Waffe versteckt haben, Ma’am.«

				»Dann müssen Sie Ihre Pflicht tun, Officer.«

				Er beugte sich hinab und riss das Handtuch auseinander. Legte ihre milchige Haut frei. Die Brüste waren fest geworden. Ihre Nippel ragten steif auf.

				Norman stöhnte leise. Er war so erregt, dass es wehtat.

				Dann zog er seinen Reißverschluss herunter.

				Öffnete den Gürtel.

				Zog sich aus.

				O Gott, jetzt sind wir wieder beide nackt. Ich denke voller Gemeinheit an sie, aber sobald wir nackt zusammen sind … kann ich mich nicht zurückhalten. Das ist die pure Begierde. Ich muss sie haben.

				Norman kniete sich neben dem Sofa auf den Boden. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Küsste ihre Nippel. Spielte mit der Zunge daran.

				Dann liebte er sie.

				Fünf Minuten später kam Duke ins Wohnzimmer. Das Haar noch nass von der Dusche. Er trug nur seine Jeans.

				Duke warf einen Blick auf das miteinander verschlungene Paar. Sein Gesicht war ausdruckslos.

				Norman sah zu ihm auf. Boots ebenfalls.

				Norman kam es irgendwie absurd vor, weiter in Boots hineinzustoßen.

				Doch beide waren kurz vor dem Orgasmus. Er konnte sich nicht zurückhalten. Also schoss er dem Ziel entgegen, pumpte immer härter und immer schneller in Boots warmen feuchten Schoß. Sie begann zu zucken.

				Sie erreichten in einem Chor aus abgehackten, gepressten Schreien von Boots und einem gekeuchten »Ja!« von Norman den Höhepunkt.

				Duke sah immer noch auf sie herab, als sie zur Ruhe kamen und die Schreie zu einem postklimatischen Schnaufen abklangen.

				»Ich habe einen Plan«, erklärte Duke, als wären sie ein Paar, das er gerade beim Blättern in einer Zeitschrift vorgefunden hatte. »Dieser Ort, Pits … wir übernehmen ihn.«
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				Lauren führte die drei Neuankömmlinge herum. Pamela begleitete sie, da Lauren sie darum gebeten hatte.

				»Es wird gleich dunkel«, sagte Lauren. »Deswegen wird es leider eine kurze Tour.«

				»Das ist schon okay«, meinte Boots. »Mir reicht’s sowieso mit Rumlaufen.«

				»Danke, dass du uns Fremden deinen Ort zeigst.« Das war der harte Bursche, Duke. Er klang respektvoll.

				Ein wenig zu respektvoll für Pamelas Geschmack.

				Oder bin ich nur von Grund auf misstrauisch geworden?

				Das wäre keine Überraschung, nachdem sich herausgestellt hat, dass mein Mann schon verheiratet war. Und dann ein Widerling, den ich aus der Schule kannte, gekommen ist, um meinen Pseudo-Mann zu ermorden, mein Haus anzuzünden und mich zu töten.

				Durch solche Erfahrungen wird eine Frau argwöhnisch.

				Pamela folgte Lauren mit den drei Fremden vorbei an den verstreuten Wohnwagen. Boots hatte eine seltsame Art; sie war naiv und weltgewandt zugleich. Sie war stark geschminkt, hatte jedoch eine kindliche Freude an den Dingen, die sie sah.

				Norman hatte einen gehetzten Ausdruck in den Augen. Er war gebildet. Wahrscheinlich kam er aus einer wohlhabenden Familie. Seine Freizeitkleidung und die Schuhe sahen teuer aus.

				Duke stolzierte herum wie der junge Elvis. Er war cool und selbstbewusst. Strahlte eine Aura der Gefahr aus. Sie vermutete, dass ihn nichts aus der Fassung brachte.

				Alles gesehen, alles erlebt. Und trotzdem Appetit auf mehr.

				Er zündete sich angeberisch eine Zigarette an.

				Der Typ benimmt sich, als würde ihm die Welt gehören.

				»Das ist der Friedhof von Pits.« Lauren zeigte in die Richtung.

				»Sieht aus wie aus einem Western«, sagte Boots.

				»Pits war in seiner Blütezeit eine Pionierstadt. Die Leute sind weggezogen, als die Minen zumachten.« Sie nickte zu dem Hektar staubigen Lands, auf dem schiefe alte Holzkreuze in der Gesellschaft von Steppenläufern und Kakteen herumstanden. »Da ist schon jahrelang niemand mehr beerdigt worden. Außer Hunden und Affen.«

				»Affen?«, wiederholte Norman.

				»Der Besitzer des Hauses da oben hatte ein ganzes Gehege voller Affen.«

				Duke blickte durch die hereinbrechende Dämmerung zu dem alten Haus mit den verrotteten Fensterläden. »Wer wohnt jetzt darin?«

				»Ach, niemand.«

				»Ein großes Haus. Sieht wertvoll aus.«

				»Kann sein«, sagte Lauren. »Wenn man bereit ist, einen ganzen Haufen Geld für die Restaurierung auszugeben.«

				»Also gibt’s da keine Affen mehr?« Boots klang enttäuscht.

				»Keinen einzigen. Jedenfalls keinen lebendigen. Hank hat mir erzählt, auf dem Dachboden gäbe es noch ein paar ausgestopfte.«

				»Cool«, sagte Norman.

				»Wer ist Hank?«, fragte Duke.

				»Der Bürgermeister von Pits«, antwortete Pamela. »Er ist irgendwo in der Nähe.«

				Duke kniff die Augen zusammen. »Und ihr habt gesagt, es wohnen nur sieben Leute in Pits?«

				»Genau«, sagte Lauren lächelnd. »Wenn man Pamela mitzählt, und sie ist vielleicht nur auf der Durchreise. Aber wir sind optimistisch, dass unsere Bevölkerung wächst.«

				»Hoffentlich, Ma’am.« Duke nickte. »Es sieht nach einem netten Ort aus.«

				»Uns gefällt es hier.«

				Sie gingen weiter bis zum Friedhof, blieben aber kurz vor dem alten Haus auf dem Hügel stehen. Dann spazierten sie zurück zum Café.

				Lauren hielt ihnen die Tür auf. »Da wir im Moment keine Gäste haben, können wir die Gelegenheit nutzen, die Einwohner von Pits unter einem Dach zu versammeln.«

				Sie gingen hinein.

				»Anscheinend ist der ganze Ort gekommen, um uns kennenzulernen, Jungs«, sagte Boots. Sie strahlte die jüngeren Männer – Terry und Wes – und besonders Sharpe an. Sharpe war wie immer elegant gekleidet, mit einem frischen weißen Hemd und einer Stoffhose. Er war glatt rasiert.

				Dann war da noch der alte Mann, Hank. Boots schenkte ihm in seiner verwitterten Kleidung und dem fleckigen Hut keinen zweiten Blick.

				Sie strich sich durchs Haar.

				Fummelte an den Trägern ihres Tanktops herum.

				Lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre nackten Brüste unter dem Stoff.

				Du wirfst ein Auge auf die Männer, stimmt’s, Mädel?

				Ganz Pits war versammelt – alle sieben Einwohner. Die Männer saßen mit dem Rücken zur Theke auf Barhockern, sodass sie die Neuankömmlinge betrachten konnten. Bis auf Sharpe tranken alle Budweiser aus der Flasche.

				Er hielt ein Glas Wasser in der Hand.

				Sharpe hatte seine Mission. In seinem Leben war kein Platz für Alkohol.

				Nicki saß an dem Tisch, der am nächsten an der Theke stand.

				Lauren stellte die drei vor. »Meine Damen und Herren, ich möchte euch Boots vorstellen.«

				Boots deutete einen Knicks an.

				Elegant sah es nicht aus.

				»Und das sind Duke und Norman.«

				Die Leute aus Pits sagten »Hallo« und »Freut mich«. Sie lächelten freundlich. Pamela hatte den Eindruck, dass sie sich aufrichtig über den Besuch freuten.

				Lauren deutete auf Hank mit seiner Goldsucherkleidung und dem Gesicht, das verschrumpelt war wie eine sonnengetrocknete Pflaume. »Und das ist Hank. Der Bürgermeister von Pits.«

				»Sehr erfreut. Ihr seht aus wie nette Leute.« Er zwinkerte Boots zu. »Besonders du, Mademoiselle. Ein echtes Prachtweib, wenn ich das so sagen darf.«

				Boots wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als wäre sie eine Südstaatenschönheit mit einem Fächer, und ein Gentleman aus dem alten Geldadel würde ihr den Hof machen. »Also, danke.«

				»Da es sowieso kurz vor Feierabend ist«, sagte Lauren, »würde ich vorschlagen, dass wir eine kleine Willkommensparty für unsere neuen Gäste veranstalten. Nicki? Holst du die Getränke? Ich kümmere mich um ein paar Snacks. Und Pamela?«

				»Ja?«

				»Würdest du das Leuchtschild ausschalten und die Tür abschließen?«

				»Bin schon unterwegs.«

				Kurz darauf kippten alle Flaschenbier in sich hinein.

				Außer Sharpe. Er blieb beim Wasser.

				Wenn überhaupt, war er der Einzige, der seine reservierte Haltung aufrechterhielt. Alles anderen lächelten. Lauren stand ein paarmal dicht bei Sharpe, um Boots zu zeigen, dass sie ein Paar waren.

				Finger weg. Er gehört mir.

				Norman wirkte ein wenig beschwipst. Er lächelte häufig Nicki an. Ihre nordische Schönheit fesselte seinen Blick. Sie lächelte höflich zurück.

				Ich sehe, dass Terry, der auf Nicki scharf ist, die ersten Anzeichen von Eifersucht zeigt.

				Und Duke steht dicht bei Sharpe, während er mit ihm spricht.

				Keine Spur von Aggression.

				Aber ich habe das Gefühl, Duke taxiert Sharpe, versucht, seine Körperkraft und sein Verhalten einzuschätzen, für den Fall, dass er eines Tages mit ihm kämpfen muss.

				Während Pamela Lauren half, Teller mit Aufschnitt, Chips, Saucen, Nachos und Sauerteigbrot herumzureichen, spürte sie wieder das beunruhigende Ziehen der Paranoia.

				Ist es wirklich Paranoia, fragte sie sich, oder nehme ich eine Menge bedrohlicher Anzeichen in der Körpersprache des Mannes, der sich Duke nennt, wahr?

				Und dieser gehetzte Ausdruck auf Normans Gesicht.

				Und Boots? Die seltsame Boots.

				Es ist gemein, ein menschliches Wesen, das man gar nicht richtig kennt, als gestört abzustempeln. Aber Boots ist einfach merkwürdig. Irgendwie, als hätte sie keine Verbindung zum Rest der Menschheit.

				Andererseits stand Pamela mit ihrer Meinung möglicherweise allein da.

				Was passiert, wenn ich zu Lauren und Sharpe gehe und sage: »Hey, diese Fremden … ich traue ihnen nicht. Sie hecken bestimmt etwas aus«? Vielleicht glauben sie dann, ich sei diejenige, die seltsam ist.

				Vielleicht bitten sie mich, zu gehen.

				Und das möchte ich nicht. Ich mag Pits. Ich mag die Leute hier (bis auf die Dreierbande). Ich will bleiben. Wirklich.
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				Norman erkundete die Gegend. Er hatte seine Gefühle niemandem mitgeteilt, doch genau wie Pamela war er besorgt.

				Duke hat Pläne für Pits.

				Er hatte es nicht genau erklärt. Sein Spruch hatte gelautet: »Wir übernehmen diesen Ort.« Duke hatte es ständig wiederholt. Aber er hatte noch nicht erläutert, wie das funktionieren sollte.

				Nun, um acht Uhr morgens, beschloss Norman, einen Spaziergang zu machen, um einen klaren Kopf zu bekommen, ehe die Hitze des Tages die Wüste und jeden, der sich darin befand, in Gefangenschaft nahm.

				Aber, mein Gott, er hatte so gut geschlafen. Kein Wunder. Sie waren seit Tagen auf der Flucht gewesen; Duke hatte ihn bewusstlos geschlagen; dann waren sie durch die Wüste gewandert und wären beinahe verdurstet.

				Wenn Sharpe nicht gewesen wäre.

				Der Mann ist ein Buch mit sieben Siegeln. Warum fährt er mit diesem alten Bus voller Puppen durch die Wüste?

				Aus religiöser Überzeugung?

				Wegen eines psychotischen Schubs?

				Doch Sharpe hatte sie zu einem ruhigen Ort gebracht, an dem es keine Polizei gab. Ein Ort mit gutem Essen. Und einem Wohnwagen mit weichen Betten.

				Deshalb hatte er geschlafen wie ein Toter. Kein einziges Geräusch gehört.

				Trotzdem war er enttäuscht gewesen, dass Boots beschlossen hatte, lieber mit Duke das Bett zu teilen als mit ihm. Boots war seltsam. Nervig. Und dazu ihr schweineähnliches Äußeres.

				Doch Norman bekam nicht genug davon, sie zu bumsen. Er liebte es, wenn sie seinen Schwanz lutschte. Oder wenn sie sich auf allen vieren hinhockte und ihn mit einem Lächeln einlud, sie in der Hundestellung zu vögeln.

				Er liebte es, wenn ihre Haut vor Erregung fleckig wurde, während er sie bumste. Die Art, wie ihre Brüste bei jedem Stoß seiner Lenden wackelten.

				Sein Herzschlag beschleunigte sich. In seinem Penis begann es zu prickeln.

				Ohhh … Allein der Gedanke an die nackte Boots löste wilde erotische Fantasien in ihm aus.

				Letzte Nacht, als er sich ausgezogen hatte, um ins Bett zu gehen, hatte er die beiden vor Lust stöhnen gehört. Die dünnen Wände des Wohnwagens hielten kein Geräusch zurück. Er konnte sogar das Schmatzen hören, als Duke seinen steinharten Schwanz in ihrer feuchten Spalte versenkte.

				Verdammter Glückspilz.

				Er schnalzte mit der Zunge. »Vergiss es, Norman. Sieh dich ein bisschen um.«

				Zumindest hatte der Lärm ihn nicht daran gehindert, in dem Moment, als er die Augen schloss, in tiefen Schlaf zu versinken.

				Norman schlenderte über den Parkplatz des Cafés. Auf einer Seite standen die Wohnwagen in einer unregelmäßigen Reihe. Auf der anderen Seite parkten einige Autos, die niemandem zu gehören schienen.

				Einige waren solche Wracks, dass der alte Henry Ford persönlich die Reifen aufgepumpt haben könnte, bevor sie aus der Werkhalle rollten. Doch andere – und das erregte Normans Neugierde ungemein – waren neuer, manche bis auf den Staub in gutem Zustand.

				Er konnte sich vorstellen, wie jemand einstieg, den Motor anließ und in einer Staubwolke davonfuhr.

				Doch sie waren eindeutig jahrelang nicht mehr bewegt worden. In den Reifen fehlte Luft, auf den Windschutzscheiben lag eine dicke Staubschicht. Auf einem silberfarbenen Pontiac thronte eine große grüne Eidechse. Wer würde solche Autos an einem Café in der Wüste zurücklassen?

				»Jemand, der die Rechnung nicht bezahlen kann«, sinnierte Norman. »Aber wer würde einen neuen Toyota Land Cruiser gegen ein paar Pizzas tauschen?«

				Auf keinen Fall.

				Das nehme ich dir nicht ab, Schwachkopf.

				Es lag sogar Gepäck im Kofferraum. Flugsand war durch die Türdichtungen gedrungen und bildete einen gelben Film auf den Reisetaschen. Norman ging an der Reihe von Fahrzeugen entlang. Pkw, Pick-ups, Lieferwagen, zwei Motorräder. Ein paar der Autos waren nur noch rostige Gerippe. In einem befanden sich sogar Einschusslöcher.

				Jemand hat versucht, abzuhauen, ohne den Pits-Burger zu bezahlen. Lauren oder die sexy Pamela hat den Wagen mit einer Maschinenpistole durchlöchert. Der alberne Gedankengang amüsierte ihn. Er kicherte.

				Dann erstarb sein Kichern.

				Diese verlassenen Autos sind merkwürdig.

				Hey! Wer schlendert da über den Friedhof?

				Er schirmte seine Augen gegen die Sonne über dem kargen Hügel ab und spähte angestrengt hinüber. Sieht aus wie Boots und das blonde Mädchen. Die Frau, die aussieht wie eine Schwedin. Nicki? Ja, Nicki. Mann, das ist echt ein scharfes Gerät. Kalt wie ein Gletscherbach, aber wie gern würde ich ihre schneebedeckten Gipfel erklimmen.

				Sie waren über hundert Meter entfernt und schienen sich ernsthaft miteinander zu unterhalten.

				»Tauscht ihr Geheimnisse aus, Mädels?«, murmelte er vor sich hin. Norman hatte ein Geheimnis, von dem er wollte, dass es nicht ausgeplaudert wurde. Und nein, es ging dabei nicht darum, dass er vor ein paar Tagen noch Jungfrau gewesen war.

				Ich habe zwei Polizisten getötet.

				Wenn das rauskommt, schmore ich auf dem elektrischen Stuhl.

				Seit Sonnenaufgang war es in der Mojave-Wüste kontinuierlich heißer geworden. Doch jetzt spürte Norman einen kalten Schauder auf dem Rücken.

				»Ich muss hören, was du ihr erzählst, Boots«, flüsterte er. »Ich will nicht, dass du was Vertrauliches verrätst.«

				Norman sah sich um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, dann schlenderte er durch die Wohnwagenreihe zum Friedhofstor. Die Wüstenstraße hinter ihm war leer. Er konnte niemanden entdecken. Eine kleine blaue Rauchwolke stieg aus dem Kamin des Cafés auf. Terry briet vermutlich Speck und Eier. Hmm, Frühstück …

				Das muss warten. Ich muss herausfinden, worüber sich die beiden unterhalten.

				Los geht’s … durch das Tor … den Weg entlang zur Mitte des Friedhofs.

				Gestrüpp, trockene Gräser, Kakteen; sie waren auf den Friedhof eingedrungen und wuchsen um die alten Grabsteine und Holzkreuze. Eiserne Plaketten verkündeten Namen, Daten und Grabsprüche: Lang war sein Tun, noch länger wird er ruhn; Little Jimmy gab sein Bestes, doch es war nicht gut genug. Beim Sterben schrie er nach seiner Mama. Dann gab es ein paar richtig alte Steine, die fast verwittert waren.

				Norman blieb stehen, um die Inschrift auf einem davon laut zu lesen: »›Eli Crabber. Erschossen von Sheriff Dunbar, Weihnachten 1878.‹ Wahnsinn. Eine echte Schießerei.«

				Er blickte zurück nach Pits. Es sah immer noch aus wie ein Pionierort. Es war eine Insel in einem Ozean aus Sand. Auf der anderen Seite der Straße, gegenüber dem Café, konnte er rechteckige Vertiefungen im Boden erkennen, wo einmal Häuser gestanden hatten. Wahrscheinlich das Gefängnis, der Saloon und vielleicht ein oder zwei Bordelle. Alles verfallen und dann vom Wüstenwind davongeweht.

				Er spähte gegen die heiße Sonne.

				Boots und Nicki gingen immer noch bergauf. Sie hatten den Friedhof nun hinter sich gelassen und strebten dem verlassenen Haus auf dem Hügel entgegen.

				Wahrscheinlich war es das einzige original erhaltene Haus aus Pits’ glorreichen Zeiten als Minenstadt. Es musste dem reichsten Mann im Ort gehört haben. Vielleicht dem Eigentümer der Bank.

				Oder, wahrscheinlicher, dem Eigentümer der Mine. Damals musste so ein Mann die Macht über das Leben und Sterben der Einwohner von Pits gehabt haben.

				Seine Mine.

				Seine Stadt.

				Norman sah im Geiste einen großen Mann um die fünfzig in Anzug und Zylinder vor sich. Er würde buschige Koteletten getragen und mit einer dieser altmodischen Taschenuhren in der Hand dort oben auf der Veranda gestanden haben.

				Er musste kontrollieren, dass die Bergleute nicht zu spät zur Arbeit kamen.

				Und wenn sie alle in den Gruben waren und ihre Pickel ins Gestein schlugen, spazierte Mr. Big durch den Ort, bis sein Blick auf eine der Frauen der Minenarbeiter fiel. Dann schickte er sie hoch in sein Haus, um sich zu waschen. Und wenn sie sauber war, übte er seine Rechte als Arbeitgeber in vollem Umfang aus.

				O Mann, o Mann. Norman wünschte sich, dieser Minenbesitzer zu sein.

				Diese Fantasie erregte ihn so sehr, dass in seiner Unterhose beinahe ein Missgeschick geschah.

				Er blieb stehen und atmete ein paarmal tief durch. Über ihm hatten die beiden Frauen fast das Haus erreicht. Vielleicht hatte Boots Nicki gebeten, ihr die ausgestopften Affen zu zeigen.

				Tja, wenn es ihr Spaß macht.

				Ich hoffe nur, dass sie nicht einen als Andenken mit in den Wohnwagen bringt. Ich will nicht mit einem vermoderten Schimpansen zusammenwohnen, der einen mit seinen Glasaugen die ganze Zeit anstarrt. Da graust es mich.

				Als er die letzten Meter über den Friedhof ging, sah er Reihen von neueren Grabsteinen, die anders gestaltet waren als die übrigen. Auf ihnen stand jeweils nur ein einzelner Name: Jango. M’pallar. Mansize. Rebo.

				Ich hatte zwar noch nie einen Affen, dachte er, aber das könnten gut die Namen von Pavianen oder so sein.

				Er ging zum Ausgang des Friedhofs. Der Pfad wand sich weiter den Hügel hinauf. Es war eine karge Gegend, doch zu seiner Rechten, wo unter den Felsen vielleicht ein wenig Feuchtigkeit aus dem Boden sickerte, sah er eine dichte Gruppe von Pappeln.

				Dahinter stieg das Land an und wurde unfruchtbarer. Die einzige Vegetation, die er dort sah, war das grüne Muster der Cylindropuntia-Kakteen. Von seinem Standpunkt wirkten ihre »Finger« weich und flauschig, doch er wusste, dass sie vor spitzen Stacheln strotzten.

				Aus dem trockenen Gestrüpp neben einem Grabstein kam das unheilvolle Rasseln eines bösartigen Wüstenbewohners.

				Norman beeilte sich.

				Kurz darauf hatte er den wackligen Zaun passiert – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden Frauen im Haus verschwanden.

				Wenn Boots ausplappert, dass ich die Polizisten getötet habe, wird Nicki aus dem Haus gerannt kommen und über den Friedhof zum Café stürmen, um den Notruf zu wählen.

				Du kannst deinen letzten Dollar darauf setzen, dass das nicht passieren wird. Weil ich es nicht zulassen kann.

				Wilde Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Wie er mit einem der zerbrochenen Grabsteine auf Nickis Kopf einschlug. Sie verscharrte.

				Der beste Ort, um ein Mordopfer zu vergraben, ist ein Friedhof. Da liegen sowieso überall Leichen rum.

				Er leckte sich über seine plötzlich trockenen Lippen.

				Ehe du die schöne blonde Frau ermordest, musst du natürlich noch Gebrauch von ihrem Körper machen, Normy.

				O Gott. Er blieb stehen. Seine eigenen Gedanken erschreckten ihn. Fang ich jetzt wirklich an, wie Duke zu denken? Dass Menschen wie Kaugummi sind? Kau auf ihnen rum, und wenn der Geschmack weg ist, spuck sie aus.

				Obwohl es heiß war, spürte er eine innerliche Kälte.

				Trotzdem musste er an sein Überleben denken.

				Das Wichtigste muss zuerst kommen. Und das bin nun mal ich.

				Auch wenn das bedeutet, dass die süße Nicki bei den Affen begraben wird.

				Norman ging schnell zum Haus. Statt den Vordereingang zu nehmen, durch den Boots und Nicki verschwunden waren, schlich er an der Seite entlang.

				Sein Herzschlag beschleunigte sich.

				Angst?

				Ja.

				Erregung?

				Auf jeden Fall.

				Norman fragte sich, ob er nicht auf die eine oder andere Art doch noch seine Unterhose beschmutzen würde.

				Er ging um die Rückseite herum. Die Fensterläden hingen schief in den Angeln. Sandstürme hatten schon vor langer Zeit die Farbe vom Holz geschliffen. Auch die Rahmen der Türen und Fenster hatten sich seltsam verformt. Doch in allen Fenstern waren Scheiben.

				Vielleicht hatte jemand dem Haus ein Mindestmaß an Wartung angedeihen lassen. Möglicherweise der alte Mann, der aussah wie ein Maultiertreiber. Hank kommt wahrscheinlich gelegentlich hier hoch, um das Haus vor dem Einsturz zu bewahren.

				Bedeutet das, dass etwas Wertvolles darin ist?

				Hinter dem Haus gab es keinen nennenswerten Garten. Es sah aus, als wäre das ganze Haus von irgendwoher genommen und auf diesen Hügel verpflanzt worden. Es war nur von trockener loser Erde und Steinen umgeben. Ein Steppenläufer war hinaufgerollt und vor einem Kellerfenster hängen geblieben. Hinter dem Haus lagen zerklüftete gelbe Hügel. Dieser Ort hätte einem Werbeprospekt für die Wüste entsprungen sein können. Er war so unfruchtbar wie die dunkle Seite des Mondes.

				Einen Moment lang verharrte Norman und betrachtete das zweigeschossige Haus mit dem unheimlichen schiefen Dach, aus dem ein noch schieferer Kamin aufragte.

				Keine Geräusche drangen heraus.

				Boots kicherte bestimmt beim Anblick der ausgestopften Affen.

				Besser, als wenn sie Nicki von ihren Abenteuern südlich von Oregon erzählte.

				Auf dieser Seite des Hauses konnte er weder von dem Café noch von den Wohnwagen aus gesehen werden, er musste sich also nicht verbergen. Er schlenderte zur Hauswand, um einen Blick durch das Fenster zu werfen. Hinter der Scheibe hingen rot karierte Vorhänge. Durch den Schlitz dazwischen sah er eine altmodische Küche mit einem großen eisernen Ofen. Ein Küchentisch und Stühle. Auf dem Tisch standen ein paar Porzellanteller.

				Nicht ganz so eine Ruine, wie er erwartet hatte.

				Aber auch nicht gerade wohnlich.

				Wahrscheinlich ringelten sich unter dem Klo im Bad ein oder zwei Schlangen und warteten darauf, dass ein Unaufmerksamer seine Hose runterließ, um sich zu erleichtern und dann …

				Zack!

				Zwei Giftzähne mitten in den Hintern.

				Verdammt, wer würde ihm hier das Gift aussaugen? Er dachte an Pamelas volle Lippen. Sie wäre mir am liebsten. Doch wie es bei Fantasien häufig geschah, schossen ihm Bilder durch den Kopf, die weniger erwünscht waren.

				Während er sich lächelnd vorstellte, wie Pamela auf ihn zukam und sagte: »Zieh dich am besten aus, Norman. Ich muss das Gift bis auf den letzten Tropfen aussaugen«, schlichen sich die schädlichen Gedanken ein. Dieses Mal war es der alte Hank mit seinem Goldgräberhut, der aussah, als hätten ein Maultier und sein bester Freund hineingeschissen, damit es Glück bringe.

				Norman konnte die Bilder nicht aufhalten.

				Er sah, wie der arme Norman zurück nach Pits rannte und schrie, eine Schlange habe ihn in die rechte Hinterbacke gebissen. Hank leckte sich die verschorften Lippen und entblößte dabei sein Zahnfleisch, aus dem nur hier und dort ein krummer brauner Zahn aufragte. Und um den Höllenschlund wucherte ein dichter Vollbart.

				Seine blutunterlaufenen Augen funkelten vor Vorfreude. »Sieht so aus, als hättest du den Arsch voll Schlangengift, Kumpel.«

				Norman sagte, es sei alles in Ordnung.

				Doch der alte Hank schnallte seinen Gürtel enger und schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht nicht anders, ich muss das Gift raussaugen.« Er unterbrach sich, um ein Stück Kautabak in einem gelben Strahl Speichel auszuspucken. »Ja, lass deine schicke Unterhose runter, dann saug ich den Klapperschlangensaft raus, bevor dir dein Schwänzchen abfault.«

				»Nein, schon okay, danke.«

				»Du willst dich doch nicht den Rest deines Lebens wie ein Mädchen beim Pickeln hinhocken, oder?«

				Dann die Demütigung. Vor Hank die Hose herunterzulassen. Er beugte sich vor und wartete darauf, dass der feuchte Mund an seinem Hintern saugte. Das Schlürfen, das Saugen – gefolgt vom Ausspucken des Schlangengifts.

				Als Norman sich vorbeugte, sagte Hank natürlich so etwas wie: »Junger Mann, ich rette dir das Leben, also kack mir nicht ins Gesicht, ja?«

				Ein Schrei.

				Norman wurde aus seinen Träumereien gerissen. Gott, er musste lernen, seine Fantasien zu zügeln. Die Vorstellung, Hank würde an seinem Hintern nuckeln wie ein Baby an der Mutterbrust, war nicht gerade erbaulich.

				Norman sah zu den vom Wind gezeichneten Wänden des Hauses auf. Scheiße. Von wo war der Schrei gekommen?

				Und wer hatte geschrien?

				Nicki?

				Boots?

				Es könnte Nicki gewesen sein. Boots hatte den Typen im Motel getötet. Mord war nichts Neues für sie. Vielleicht waren die ausgestopften Affen nicht nach Boots Geschmack gewesen. Jetzt quälte sie die schöne blonde Kellnerin.

				Scheiße. Das ist ungerecht.

				Norman wollte vorher noch sehen, was Nicki zu bieten hatte. Er rannte zum nächsten Fenster.

				Spähte hinein.

				Eine Art Büro. Eine Schreibmaschine auf einem Schreibtisch. Regale mit Ordnern.

				Er eilte zum nächsten Fenster, als ein weiterer Schrei ertönte. Diesmal höher. Was zum Teufel stellte Boots mit der blonden Göttin an? Wahrscheinlich hämmerte sie ihr einen Nagel in die Stirn.

				Der Schrei hörte sich jedenfalls so an. Normans Nackenhaare stellten sich auf.

				Nächstes Fenster.

				Norman drückte sein Gesicht an die schmutzige Scheibe. Blickte hinein. Und sah …

				Und sah …

				Wahnsinn!

				Er traute seinen Augen nicht.

				Boots hatte schon alles Mögliche angestellt, aber er konnte nicht glauben, dass sie das tat.

				Was heißt neunundsechzig auf Französisch?

				Normans Mund war trocken. Sein Herz hämmerte. Das Blut schoss mit solchem Druck durch sein Gehirn, dass ihm schwindelig wurde und er beinahe rückwärts hingefallen wäre. Seine Augen quollen hervor. Er konnte nicht wegsehen.

				Verdammt! Er wollte nicht wegsehen.

				Nicki und Boots. Beide nackt. Das Zimmer war leer, bis auf einen großen Teppich, der den halben Boden bedeckte. Boots kleiner, untersetzter Körper bildete einen enormen Kontrast zu Nickis langem schlanken Leib, dessen feste Brüste perfekt proportioniert waren.

				Im Gegensatz zu Boots kleinen weichen Brüsten, die an einem breitschultrigen Oberkörper hingen.

				Mannomann. Norman starrte die Frauen an und versuchte herauszufinden, wer was mit wem machte. Nicki hockte auf allen vieren und Boots lag unter ihr. Es war die klassische Neunundsechziger-Stellung.

				Doch Nicki tat gerade nichts mit ihrer Zunge. Sie hielt den Kopf nach oben. Das blonde Haar floss weich über ihre Schultern. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen ein wenig geöffnet. Sie lächelte.

				Und sie war diejenige, die schrie.

				Schreie der Lust.

				Norman richtete seine Aufmerksamkeit auf Boots. Sie lag mit dem Kopf unter Nickis Schritt.

				Doch was tat Boots mit Nicki? Er konnte ihre kurzen blonden Haare sehen, während ihr Kopf sich auf und ab bewegte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass …

				Verdammt!

				Sein heißer Atem hatte die Scheibe beschlagen lassen. Er sah nur noch trübe Tröpfchen. Norman hob den Arm, um das Glas abzuwischen. Entschied sich jedoch dagegen.

				Das Quietschen seiner verschwitzten Finger auf dem Glas würde ihn verraten.

				Und, mein Gott, ich muss das einfach sehen, sagte er sich keuchend und mit schmerzenden Lenden.

				Er musste eine andere Scheibe in dem Fenster finden und eine Stelle, die nicht vom Staub undurchsichtig geworden war.

				»Schnell, schnell, ich verpasse alles«, keuchte er.

				Er entdeckte eine Stelle, die von geradezu himmlischer Klarheit war.

				Gott sei Dank!

				Jetzt konnte er sehen. Richtig gut sehen.

				Es lief folgendermaßen ab: Boots lag flach auf dem Rücken, ihr Kopf auf einem Kissen.

				Toll!

				Nur eines war ungewöhnlich: Was tat Boots mit ihren Händen?

				Nicki schrie vor Lust. Heulte fast. Boots grunzte – ein schnüffelndes Geräusch, das Norman durch das Fenster hören konnte.

				Norman keuchte ebenfalls. Seine Knie zitterten.

				Sein Atem beschlug die Scheibe.

				O nein … ich verpasse was, ich verpasse was!

				Er fand eine andere klare Scheibe.

				Blickte hindurch. Sah, dass die beiden Frauen sich nun vor Erregung schneller bewegten.

				Sie schwitzen.

				Sie waren vor Anstrengung rot angelaufen.

				Sie keuchten.

				Und Norman keuchte ebenfalls.

				Sein Atem hatte die Scheibe schon wieder völlig beschlagen lassen. Er suchte sich eine neue. Doch diese war von einem Spinnennetz verschleiert. Er konnte lediglich zwei helle Gestalten erkennen, die dort drin herumturnten. Es sah gut aus. Wirklich schön … doch er konnte keine Details ausmachen.

				Er musste Details sehen. Und zwar viele. Er fand eine saubere Ecke Glas. Von dort aus konnte er nur Nickis nackte Füße sehen. Wie sie ihre Zehen in Ekstase anspannte, erregte ihn mehr, als man mit Worten ausdrücken konnte.

				Uh … Norman wusste nicht, ob er das noch lange aushalten würde.

				»O ja, o ja!« Das war Nicki.

				Norman huschte mit dem Gesicht zu einer anderen Ecke des Fensters. Jetzt konnte er Nicki von den Schultern aufwärts erkennen. Verdammt, er sah weder den Rest ihres Körpers noch Boots. Nicki schrie die Worte noch einmal heraus und warf ihren Kopf so wild hin und her, dass ihr blondes Haar durch die Luft flog. Norman bewunderte es. Er hatte noch nie so schönes Haar gesehen. Wie ein Maisfeld im Sommer, wie Goldstaub.

				Aber Norman musste alles sehen. Er musste mitbekommen, was diese beiden Frauen im Sexrausch miteinander anstellten.

				Er riskierte es, ein beschlagenes Stück der Scheibe mit der Fingerspitze abzuwischen. Es quietschte ein wenig, doch die beiden machten genug Lärm, um die Schreie eines Esels zu übertönen, deshalb würden sie das leise Quietschen der verschwitzten Fingerspitze nicht hören.

				Er sah die nackten Körper … aber … O Gott, nein. Das Glas war verschmiert. Er konnte nur zwei verschwommene Gestalten erkennen. Es reichte gerade, um festzustellen, dass sie weiblich waren. Nicki und Boots verausgabten sich immer mehr.

				Schneller … schneller, schneller, schneller …

				Sie schrien auf, als sie zitternd zum Höhepunkt kamen.

				Kurz darauf lagen sie nebeneinander auf dem Teppich, keuchten und schnappten nach Luft, sodass sich ihre Brüste hoben und senkten.

				Schließlich beschloss Norman, sich vom Fenster zurückzuziehen.

				O nein, das darf doch nicht wahr sein.

				Norman bemerkte, dass die saubere Unterhose, die er erst vor einer Stunde angezogen hatte, in keinem guten Zustand mehr war.

				Er entschied, zurück zum Wohnwagen zu gehen. Um die »Eiercreme«, wie einer seiner Highschool-Kumpel es immer genannt hatte, abzuwischen. In eine frische Boxershorts zu schlüpfen.

				Norman hatte gerade die Ecke des Hauses umrundet, als er etwas anderes bemerkte. Am Fuß des Hügels unterhalb des Friedhofs war ein flacher Graben.

				Darin stand Duke.

				Er legte ebenfalls ein seltsames Verhalten an den Tag.

			

		

	
		
			
				

				41

				Norman blickte den Hang hinab.

				Duke ging rückwärts durch den Graben. Er ging rückwärts, weil er ein wurstförmiges, in eine Plane gewickeltes Ding hinter sich herschleifte.

				Im trockenen Gras am Friedhofszaun schnatterte ein Tier, das Norman nicht sehen konnte, vor sich hin. Vielleicht sollte sein sich ständig wiederholendes Geschnatter bedeuten: O nein, jetzt geht das wieder los.

				Denn Norman fiel auf, woran die Form der Plane erinnerte. Eine Wurst war es wohl eher nicht. Es hätte schon eine ziemlich große Wurst sein müssen. So groß wie ein Mensch. Und Duke musste seine Absätze so fest in den Boden graben, dass er eine Wolke gelben Staubs aufwirbelte.

				Norman warf einen Blick zum Café. Von dort aus konnte man Duke nicht sehen, aber vielleicht bemerkte jemand die Staubwolke und fragte sich, was dort beim Friedhof vor sich ging.

				Vielleicht eine Art Auferstehung. Das musste die Neugierde eines möglichen Beobachters erregen. Vielleicht stellte sich dieser Beobachter auch ein skurriles Schauspiel vor, den Auftritt der Affenzombies. Seit Langem tote Paviane erwachen zum Leben, wühlen sich mit ihren Krallen an die Oberfläche …

				Oh, Scheiße. Norman musste etwas gegen seine eigensinnige Fantasie unternehmen.

				Er drehte sich zu dem großen alten Haus um. Boots und Nicki würden noch damit beschäftigt sein, gegenseitig ihre Körper zu erkunden. So beschäftigt, dass Nicki nicht mitbekam, was Duke dort tat.

				In diesem Augenblick sah Duke über die Schulter zu ihm herauf. »Hey«, rief er. »Komm her und hilf mir.«

				Verdammt, jetzt hänge ich wieder mit drin. Wieder eines von Dukes Abenteuern.

				Eines Tages wird das böse enden.

				Norman blickte immer wieder zu dem Café hinüber, während er den steinigen Hang hinabstieg. Er hatte die Bilder von der Klapperschlange und Hank, mit der ihn seine Fantasie gequält hatte, noch nicht vergessen. Deshalb achtete er darauf, wo er hintrat.

				Ich darf den Schlangen meinen Hintern nicht auf dem Präsentierteller servieren.

				Zum Glück war es noch früh. Niemand schien um diese Zeit Lust zu haben, in Pits herumzuspazieren. Sharpes Bus mit den gelben Vorhängen stand noch auf dem Parkplatz neben den verlassenen Autos.

				Norman kletterte in den Graben hinab. Es war nur ein schmaler Einschnitt zwischen dem Friedhof und dem Hügel auf der anderen Seite. Die Seitenwände reichten ihm bis zu den Ohren.

				»Willst du mal einen Blick auf Dornröschen werfen?«, fragte Duke. Er schlug eine Ecke der Plane zurück.

				»Terry?«

				»Ja, er hat mich die ganze Zeit angeglotzt, deshalb dachte ich, ich muss dem Jungen eine Lektion erteilen.«

				Ich kann mich gut an die Lektion erinnern, die Duke mir erteilt hat.

				Norman blickte auf Terrys blutbedecktes Gesicht. Auch sein rotbrauner Pony war mit Blut verklebt.

				»Hat der Junge sich gewehrt?«

				»Nicht der Rede wert.«

				»Ich glaube, Pits muss sich einen neuen Koch für das Café suchen.«

				»Da liegst du richtig, Normy.«

				»Äh … wo willst du ihn hinbringen, Duke?«

				»In das Gebüsch dahinten. Sie werden ihn später begraben.«

				»Sie?«

				»Sharpe und die anderen.«

				»Meinst du, sie … äh … sie regen sich nicht darüber auf, dass du einen ihrer Mitbürger umgebracht hast?«

				»Sie werden schon darüber hinwegkommen.«

				»Ich weiß, aber vielleicht hatten sie ihn gern, Duke. Es könnte sein, dass er …«

				»Norman, willst du hier rumstehen und mich vollquasseln? Nimm die Plane und fang an zu ziehen.«

				Norman packte eine Ecke. Es war ungesund, sich mit Duke zu streiten.

				Verdammt, es war schon ungesund, ihn falsch anzusehen.

				»Gott. Das ist anstrengender, als es aussieht«, keuchte Norman.

				»Du musst an deinen Muskeln arbeiten, Kumpel. Die Mädchen stehen drauf, und die Jungs respektieren dich.«

				»Es gibt auch Jungs, die darauf stehen.«

				»Wirst du jetzt schwul, Norman?«

				»Nein … äh … das war nur eine Beobachtung.«

				»Kümmer dich lieber darum, Dornröschen zu ziehen, und überlass das Beobachten mir.«

				»Klar, Duke.«

				Es war nicht einfach, die Leiche über den unebenen Boden zu schleifen. Normans Rücken schmerzte. Seine Arme taten weh. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment die Schultern auszurenken.

				Ihm brach der Schweiß aus. Nicht nur ein wenig Feuchtigkeit an den Schläfen, sondern ein salziger Fluss unter seinem Hemd.

				Und die Sonne …

				Verdammt heiß. Verdammt, verdammt heiß.

				Sie zogen beide an dem Ding, das aussah wie eine überdimensionierte Frühlingsrolle. Allerdings enthielt diese Rolle statt Hackfleisch und Sojasprossen achtzig Kilo dessen, was laut Bibel ein Abbild Gottes war.

				Nämlich Terry, ehemaliger Bürger von Pits.

				Duke vergoss kaum einen Tropfen Schweiß. Selbst unter Druck blieb er cool.

				Während Norman schwitzte, als steckte er in einem Schnellkochtopf.

				Er blickte nach hinten. Sah die aufgerollte Plane mit der schweren Fracht durch den Staub rutschen, Steine zur Seite rollen, gelegentlich Kakteen und Grasbüschel platt drücken. Irgendwann fiel Terrys Arm heraus. Duke forderte ihn auf, es zu ignorieren. Weiter zu ziehen.

				Norman zog weiter.

				Auch wenn ihm alles wehtat. Und er schwitzte wie ein Schwein, das soeben erfahren hatte, wo der Schinken herkam.

				O Gott. Er hatte noch nicht einmal seine Unterhose gewechselt nach dem Missgeschick, als er zugesehen hatte, wie sich Boots und Nicki miteinander vergnügten.

				»Mach dir keine Gedanken, Norman. Ich habe alles geplant.«

				Norman ächzte ein paarmal, während sie Terry über eine steinige Erhebung zerrten, dann gelang ihm die Rückfrage: »Geplant?«

				»Ja«, sagte Duke. »Dieser Ort. Wir übernehmen ihn.«

				»Ah … klar.«

				»Statt des Alten werde ich Bürgermeister.«

				»Klingt nach einem geschickten Schachzug.« Norman beschloss, Duke bei Laune zu halten.

				Aus naheliegenden Gründen.

				»Du und Boots, ihr werdet meine Stellvertreter.«

				Gibt es da nicht eine entscheidende Schwachstelle? Was ist mit Sharpe – schon allein ein harter Bursche – und den anderen?

				»Wenn wir ihnen erst einmal eine unvergessliche Lektion erteilt haben, werden sie tun, was wir sagen.« Duke war wie immer selbstsicher.

				»Klar«, stimmte Norman zu. »Wir erziehen sie, wie man Hunde erzieht.«

				»Norman, das ist das Gute an einem Studium. Du begreifst solche Ideen. Deshalb mag ich dich. Du denkst wie ich.«

				Norman musste eine kurze Pause einlegen, um zu Atem zu kommen. Und sich die verschwitzten Handflächen an der Hose abzuwischen.

				Duke stemmte die Hände auf die Hüften und sah sich um, als gehörte ihm jetzt schon alles. »Wir teilen uns den Ort auf. Die Autos und die Wohnwagen und so.«

				»Das wird super.«

				»Und …« Er sah Norman in die Augen. »Und wir teilen uns auch die Frauen.«

				Norman blieb fast die Luft weg. Nun fand er Gefallen an Dukes Plan.

				Die Frauen!

				»Ich bekomme Lauren und Pamela«, erklärte Duke. »Du kannst Nicki haben.«

				»Klasse!« Norman konnte ein begeistertes Aufjohlen nicht zurückhalten.

				»Ich bin ja nicht blind.« Duke erlaubte sich ein entspanntes Lächeln. »Ich hab gesehen, dass du auf die Frau stehst.«

				»Oh, danke, Duke. Du bist der Beste!«

				»Du hast es verdient, Normy. Du bist meine rechte Hand.«

				»Ähm, aber was ist mit Boots?«

				»Boots ist was Besonderes, oder?«

				»Klar.«

				»Ein echtes Prachtweib.«

				»Oberklasse, Duke.«

				»Genau. Deshalb habe ich beschlossen, dass wir sie uns teilen. Du bekommst sie am Wochenende, ich nehme sie an den Werktagen.«

				»Danke, Duke. Das ist eine tolle Idee.«

				»Verstehst du, Norman? Man muss vorausplanen.« Er spuckte in die Hände. »Okay, es wird Zeit, dass wir die Leiche loswerden.«

				Norman schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. Wenn er den Kopf hob, konnte er hinter den planlos angeordneten Grabsteinen das Café erkennen. Ein Holzlaster bog gerade in einer Staubwolke auf den Parkplatz. Der erste Gast des Tages.

				»Ich frag mich, wer dem Fahrer jetzt das Frühstück zubereitet«, sagte Norman.

				»Der Tote zieht sich nicht selbst, Normy.«

				Norman und Duke schleiften den Körper weiter durch den knochentrockenen Graben.

				Norman hatte das Gefühl, in einem erbärmlicheren Zustand zu sein als Terry, als Duke sagte: »Das reicht.«

				Sie hatten den Körper in eine Gruppe von Cylindropuntia-Kakteen geschleppt.

				»Kein Weg in der Nähe«, sagte Duke. »Hier findet niemand den toten Mistkerl.«

				»Die Kojoten werden sich wahrscheinlich schon bald über ihn hermachen.«

				Duke kicherte. »Tja, das juckt mich nicht.«

				Norman ließ die Plane los, streckte seine Arme nach oben und drückte den Rücken durch. Die Leiche so weit zu schleppen hätte mich beinahe auch umgebracht, dachte er verärgert.

				Duke bückte sich, um an der Stelle, wo sich der Kopf der Leiche befand, nach der Plane zu greifen. »Willst du ihm einen Gutenachtkuss geben, Normy?«

				»Ich verzichte.«

				»Memme.«

				»Duke?« Norman schluckte, als er plötzlich einen unangenehmen Geschmack im Mund hatte. »Du willst doch nicht …«

				»Hast du Vorurteile gegen eine andere Art von Liebe?«

				»Heilige Scheiße.« Norman sah entsetzt zu, wie Duke die Plane von dem toten Gesicht zog. »Duke … ich, ich weiß nicht …« O Gott, der Typ hat den Verstand verloren; will er wirklich …

				Duke grinste. »Bleib locker, Kumpel. Hat noch nie einer einen Witz auf deine Kosten gemacht?«

				»Du meinst, du willst gar nicht …«

				»Mann, Norman.«

				»Als du mich gefragt hast, ob ich Terry einen Gutenachtkuss geben will, da …«

				»Ein Witz, Norman. Es war nur ein Scherz, okay?«

				»Aber was machst du mit …«

				»Keine Sorge, ich zwinge dich nicht, ihn anzufassen.« Duke schlug die Plane auseinander und legte Terry frei. Er trug eine Kochschürze über seiner Kleidung.

				Die voller Blut war.

				Mann, Duke kann mit seinen Fäusten tödliche Schläge austeilen.

				»Mann entsorgt keine Leiche, ohne sie zu durchsuchen«, erklärte Duke. »Vielleicht findet man Goldringe. Oder Geld in den Taschen. Eine hübsche Rolex.«

				»Und?«

				»Eine Plastikuhr. Lohnt sich nicht, sie abzumachen. Dreißig Dollar in der Hemdtasche. Mieses geiziges Arschloch.«

				Selbst als Toter war man vor dem Zorn eines Mannes wie Duke nicht sicher. Er boxte der Leiche ins Gemächt.

				Die Leiche schrie. Norman schrie lauter.

				»Der Typ ist also nicht tot«, bemerkte Duke. »Kann ja mal passieren, ich bin schließlich kein Gehirnchirurg.«

				Terry richtete den Oberkörper kerzengerade auf. Er keuchte und blinzelte merkwürdig im hellen Sonnenlicht.

				Duke zog sein Messer aus dem Stiefel.

				»Norman, zieh seinen Kopf nach hinten, damit ich ihm die Kehle durchschneiden kann.«

				»Oh, Scheiße.« Normans Knie fühlten sich so stabil an wie Eiscreme an einem Sommertag.

				»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wir müssen noch was erledigen.«

				Norman warf sich auf Terry. Terry kämpfte wie ein rasender Puma, schlug um sich, kratzte und knurrte.

				Plötzlich war er über Norman und drückte ihn gegen einen Kaktus. Stacheln bohrten sich in Normans Arm. Er schrie auf.

				Und die ganze Zeit hatte er Terrys wild verzerrtes Gesicht vor sich.

				Auge an Auge.

				Blut von seinen Lippen spritzte in Normans Gesicht.

				Duke wartete geduldig. »Norman. Du solltest ihn festhalten.«

				Norman gelang es, seinen Handballen auf Terrys Stirn zu legen. Er drückte. Schob den Kopf zurück.

				»Gut gemacht, Norman.«

				Duke griff mit dem Messer in der Hand um Terrys freigelegten Hals. Dann zog er die Klinge langsam knapp unter dem hüpfenden Adamsapfel tief durchs Fleisch.

				Sofort verlor Terry das Interesse daran, mit Norman zu ringen. Stattdessen war er voll und ganz damit beschäftigt, mit beiden Händen den Schlitz zuzuhalten. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor.

				Norman sah voller Entsetzen zu. Der Mann öffnete und schloss seinen Mund wie ein Goldfisch. Er schnappte nach Luft, doch in seinen Lungen kam nichts an. Blut bedeckte seine Hände; es sah aus, als hätte er mit den Fäusten Erdbeeren zerquetscht.

				Finger, Hände, Handgelenke – alles von einem roten Film bedeckt.

				Terry starrte Norman an. Mit flehendem Blick.

				Norman starrte zurück.

				Dann begann Terry, merkwürdige Eselsschreie auszustoßen.

				»Die Klinge ist stumpf«, erklärte Duke. »Hat nicht ganz durchgeschnitten.«

				»Duke, mach was.«

				»Er wird gleich still sein.«

				Doch Terry hörte nicht auf. Er schrie weiter – lauter und lauter.

				Gott, ich halte das nicht mehr aus. Gleich kommen alle angerannt.

				Norman bückte sich nach einem Gesteinsbrocken von der Größe eines Fußballs. Er hievte ihn mit ausgestreckten Armen über den Kopf.

				Terry blökte noch immer. Starrte ihn weiter an.

				Duke stand da und beobachtete ungerührt, was Norman als Nächstes tun würde.

				Ich muss es machen, dachte Norman. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss ihn daran hindern, weiter so zu schreien.

				Mich weiter so anzustarren.

				Mich in den Wahnsinn zu treiben.

				Der Stein in seinen Händen wog bestimmt zehn Kilo. Seine Ellbogen zitterten. Ich kann ihn nicht mehr lange halten.

				Er biss die Zähne zusammen und schlug damit auf Terrys Kopf. Die Schädeldecke wurde eingedrückt.

				Ein Auge sprang aus der Höhle.

				Terry fiel um.

				Lag zuckend da.

				Die Füße zappelten und wirbelten eine Staubwolke auf.

				Das stumpfsinnige Blöken hörte auf. Norman hielt Stille plötzlich für etwas höchst Wunderbares.

				Duke war beeindruckt. »Saubere Arbeit, Norman.« Er trat mit der Spitze seines Motorradstiefels lässig gegen die Leiche. »Dieses Mal wacht er nicht wieder auf.«

				»Ich habe ihn umgebracht.« Norman war sich selbst nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Feststellung war.

				»Ja, und wie. Du wirst langsam richtig blutrünstig.« Duke grinste. »Du entwickelst dich zu einer Killermaschine. Einem echten Terminator.«

				»Ich möchte jetzt zurück zum Wohnwagen gehen.«

				»Klar. Du musst dich sauber machen. Der feuchte Fleck in deinem Schritt ist kein schöner Anblick. So etwas sollte man in einer Muschi hinterlassen, nicht in seiner Hose.«

				Norman konnte nur nicken. Taumelnd wandte er sich um und ging auf den Wohnwagen zu.

				Duke rief ihm hinterher: »Ich komme in einer halben Stunde nach. Es wird Zeit, dass wir loslegen.«
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				»Hat jemand Terry gesehen?«, fragte Pamela Hank, der gerade einen Plastiksack mit Müll aus der Küche zum Lagerraum schleppte.

				Eine der Pflichten des alten Mannes. Teilzeitbürgermeister, Teilzeittouristenführer, Teilzeitmüllmann.

				»Terry hab ich nicht gesehen, aber auf dich hab ich ein Auge geworfen.« Er zwinkerte sein typisches Lustmolchzwinkern. Seine verschorften Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Pamela konnte sein Zahnfleisch und das halbe Dutzend gelber Zähne sehen. »Du bist eine Schönheit, so wahr mir Gott helfe.«

				»Danke, Hank.« Pamela lächelte. Sie hatte sich mittlerweile an Hanks Art gewöhnt. »Die Gäste warten auf ihr Essen, und ich kann Terry nicht finden. Wo könnte er bloß sein?«

				»Ich weiß nicht.« Er kratzte sich an seinem weißen Bart. »Er ist sonst immer um neun hier.«

				Pamela errötete ein wenig, als sie fragte: »Meinst du, er ist vielleicht bei Nicki? In ihrem Wohnwagen?«

				»Ich weiß, dass er auf Nicki steht, aber das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«

				»Terry ist nett; sie könnte … du weißt schon … sich für ihn erwärmt haben.«

				»Ah, versteh mich nicht falsch. Nicki mag Terry, aber nicht auf diese Weise.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Ich bin schon lang genug auf der Welt, um das eine oder andere mitgekriegt zu haben. Wenn du mich fragst, ist Nicki anders gepolt. Verstehst du, was ich meine?« Er zwinkerte wieder mit einem blutunterlaufenen Auge.

				»Hank, das ist nicht nett. Du solltest nicht über solche Sachen spekulieren.«

				»Das ist nicht nur Spekulation.« Wieder das Zwinkern. »Ich hab Augen im Kopf. Ich hab schon gesehen, wie Nicki in ihrem Wohnwagen Damenbesuch hatte.«

				»Du solltest anderen Leuten nicht nachspionieren, Hank.«

				»Ich hab mitgekriegt, wie sie auf Muschi-Jagd war.«

				»Schon kapiert.«

				»Ich hab gesehen, wie sie sich in der Scherenstellung aneinandergerieben haben. Wie sie sich geleckt haben. Wie sie sich die Furchen beackert haben. Und wie sie …«

				»Okay, okay, Hank. Ich kann es mir vorstellen.«

				»Ich auch.« Er leckte sich mit seiner violetten Zunge über die Lippen. »Sehr gut sogar.« Er klopfte sich auf die Brust. »Da legt die alte Pumpe einen Schlag zu.«

				Pamela hörte, wie hinter ihr im Café jemand mit der Faust auf die Theke schlug.

				»Hallo? Gibt’s in dem Saftladen hier eine Bedienung?«

				Hank zog den Sack weiter Richtung Hinterausgang. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, es ist nicht klug, einem hungrigen Mann nichts zu essen zu geben.«

				»Ah, danke.« Pamela kochte vor Wut.

				Ich kann Terry nicht finden. Ich bin allein im Café. Und da sind ein Lastwagenfahrer und sein Kumpel und meckern rum, weil sie was zu essen haben wollen.

				»Bis später, Süße.«

				Sie sah Hank finster an. »Vielen Dank auch. Wenn du Terry siehst …«

				»Klar, klar. Ich sage ihm, du kannst ohne ihn nicht leben.« Er kicherte.

				»Hey! Jemand da?«, rief der Trucker.

				Pamela setzte ihr bestes professionelles Kellnerlächeln auf und ging zurück ins Café.

				Der Lastwagenfahrer und sein Kollege saßen an der Theke. Sie hatten ihre muskulösen nackten Arme auf den Tresen gelegt und sahen sie missmutig an. Beide trugen weiße T-Shirts mit einem braunen Baumstamm quer in Höhe der Brustwarzen. Darunter standen die Worte: Wir lieben auch Holz. Dann eine Telefonnummer.

				Firmenkleidung.

				Die Schweißflecke unter den Achseln schienen ebenfalls dazuzugehören.

				Die beiden Männer waren Mitte vierzig. Einer trug eine Baseballkappe. Der andere hatte eine dichte lockige Haarmähne, durch die er zehn Zentimeter größer wirkte.

				»Wollt ihr hier unser Geld nicht?«, fragte der mit der Kappe.

				»Ja, nehmt ihr nur irakische Pesos?«, fügte der andere hinzu.

				»Dinar.«

				»Was?«

				»Die Währung des Irak«, sagte sie lächelnd. »Dinar, nicht Peso. Kaffee?«

				»Ah, eine gebildete Kellnerin, was?«, schnaubte der Mann mit dem lockigen Haar. »Hast du studiert oder bist du nur mit einem Iraker zusammen?«

				»Jedenfalls hat sie lange Beine«, meldete sich der Trucker mit der Kappe. »Ganz bis nach oben zu ihrem Hintern.«

				»Ja, und was für ein Hintern.« Der Lockenkopf grinste. »Hübsche Titten hat sie auch. Würden ein schönes weiches Kissen für einen hart arbeitenden Mann abgeben.«

				»Da hast du verdammt recht. Kannst du mir mal meine Röntgenbrille geben, Frank?«

				Frank zog eine Elvis-Sonnenbrille mit großem Aluminiumgestell aus der Tasche und reichte sie seinem Kollegen.

				Der Trucker setzte sie auf und betrachtete Pamela mit einem anerkennenden Pfiff von Kopf bis Fuß. »Das Beste, was wir je gekauft haben, diese Röntgenbrille.«

				»Wirklich komisch«, sagte Pamela. Sie zog ihren Bestellblock aus der Schürze.

				»Hübsche Brüste. Die rechte hat eine Sommersprosse. Ein schön flacher Bauch. Und Mannomann, du solltest ihre …«

				»Okay.« Pamela riss ihm die Kappe vom Kopf. »Entweder hören Sie mit den blöden Bemerkungen auf oder ich brate die Kappe mit Ihren Eiern.«

				»Hauptsache, du brätst überhaupt irgendwas«, sagte der Lockige nachdrücklich.

				»Ja, und gib mir die beschissene Kappe zurück.«

				Pamelas Geduld näherte sich dem Ende. »Und was wollen Sie machen, wenn ich sie nicht zurückgebe? Sir?«

				»Dann komm ich hinter die Theke und verprügele deinen süßen Hintern, so wie du es verdienst.« Er stieß seinen Kumpel an.

				Vielleicht glauben sie, ich wäre ganz allein hier.

				Sie kommen auf den Gedanken, sich zum Nachtisch etwas anderes als eine Süßspeise zu gönnen.

				O Terry, wo bist du? Wo seid ihr alle? Lauren? Nicki?

				»Okay, Sie haben Hunger. Ich bin Kellnerin. Was kann ich Ihnen bringen?« Sie war bereit, die Bestellung aufzunehmen, der Stift schwebte über dem Block.

				Der Mann namens Frank sah sie mit einem Blick an, der keiner Erklärung bedurfte. »Ich weiß genau, was ich will. Und du, Joe?«

				»Klar. Etwas Heißes und Scharfes.« Sie lachten.

				Pamela seufzte. »Wollen Sie den ganzen Tag mit tollen Sprüchen um sich werfen, oder möchten Sie jetzt Ihre Bestellung aufgeben, damit ich Ihnen etwas zu essen machen kann?«

				»Bring mir eine leckere Lende und dann …«

				Jetzt schlug Pamelas Erfahrung als Lehrerin durch. »Okay. Mir reicht es jetzt mit Ihnen.« Ihr Tonfall lag zwischen stählern und eisig. »Entweder bestellen Sie Ihr Essen oder Sie können den Rest des Tages hungern.«

				»Hey, hör zu, wir …«

				»Nein, Sie hören mir zu, Freundchen.« Pamela schlug mit der flachen Hand auf die Theke. »Bis zum nächsten Restaurant sind es vier Stunden Fahrt. Es ist Ihre Entscheidung. Entweder Sie essen hier oder Sie setzen sich ans Steuer.«

				»Ich …«

				»Und wenn Sie hier essen, erwarte ich ein Mindestmaß an zivilisiertem Benehmen.«

				Die beiden Männer sahen sich an. Der eine gab dem anderen die Sonnenbrille zurück.

				»Möchte einer von Ihnen noch etwas sagen?« Pamela sah sie mit ihrem härtesten Blick an. Dem Blick, der für die Raufbolde in der Klasse reserviert war.

				»Ja, Ma’am.« Der Trucker sackte unter ihrem Starren sichtlich in sich zusammen.

				»Ich warte.«

				»Darf ich meine Kappe zurückhaben?«

				Sie reichte sie ihm.

				»Und nun«, sagte sie munter. »Kaffee?«

				Die beiden Männer nickten und beeilten sich, brav Bitte und Danke zu sagen.

				»So ist es besser. Also, meine Herren, was möchten Sie essen?«

				Respektvoll gaben sie ihre Bestellungen auf.

				Wenn Terry nicht auftaucht, muss ich selber kochen, dachte sie. Aber das ist halb so schlimm. Speck, Eier und die üblichen Frühstückssachen kriege ich schon hin.

				Als sie sich abwandte, hörte sie, wie der eine Mann dem anderen zuflüsterte: »Die hat wohl ihre Tage.«

				Sie lächelte vor sich hin. Die beiden mussten sich versichern, dass sie den Kampf gegen die überlegene biologische Macht der Menstruation verloren hatten und nicht gegen eine Kellnerin. Wenn sie mit der weiblichen Periode konfrontiert wurden, wichen die meisten Männer zurück wie Vampire vor einem Kruzifix.

				Als sie Speckscheiben auf die heiße Grillplatte legte, konnte Pamela sich nicht verkneifen, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen, zu sagen: »Die Toiletten sind da drüben. Vielleicht möchten Sie sich ja vor dem Essen die Hände waschen.«

				Sie wandte sich um und lächelte die Trucker an, während sie überrascht auf ihre schmutzigen Finger sahen. Als wäre es ihnen unbekannt, dass man sich vor dem Essen die Hände wäscht.

				Wahrscheinlich war es auch so.

				Sie nickten. Joe tippte mit den Fingerspitzen an den Schirm seiner Kappe. Eine respektvolle Geste.

				»Gute Idee, Ma’am.«

				Die beiden schlurften zur Toilette.

				Spiel, Satz und Sieg.

				»Gut gemacht.« Sie wirbelte herum.

				Rechts von ihr stand Duke in der Küchentür.

				»Oh«, sagte sie, »ich habe dich gar nicht bemerkt.«

				»Die beiden hattest du schnell im Griff«, sagte er. »Ich bin beeindruckt.«

				»Nur ein bisschen Strenge.«

				»Es hat geklappt. Du bist eine tolle Frau.«

				»Danke.« Sie schlug Eier auf und goss sie auf das heiße Metall. Die klare Flüssigkeit um den Eidotter begann zu brutzeln und färbte sich weiß.

				Duke schob sich einen Streifen Kaugummi in den Mund. Beim Kauen sah er sie abschätzend an.

				»Du bist keine Kellnerin.«

				»Ich bin jetzt Kellnerin und Koch in einem.«

				»Ich meinte, du machst diese Art von Arbeit noch nicht lange.«

				»Nein, ich war Lehrerin.«

				»Wie bist du in Pits gelandet?«

				»Lange Geschichte.«

				»Hat Sharpe dich hergebracht?«

				»Ja.« Sie wendete die Speckstreifen. Ölbläschen tanzten auf dem zischenden Fleisch. Obwohl sie den Blick auf das Essen gerichtet hielt, war sie sich bewusst, dass Duke sie betrachtete.

				Ja, er sieht gut aus, auf eine Böse-Jungen-Art. Blaue Augen, blondes Haar. Ein Tattoo. Schmale Taille. Breite Schultern.

				Natürlich hat man mit solchen Typen Ärger.

				»Du könntest mir zwei Teller holen.« Sie vermutete, Duke ließ sich von niemandem herumkommandieren.

				Doch er nickte leicht, als hätte er in Pamela etwas gesehen, das er akzeptieren konnte. Deshalb war er bereit, ein wenig zu helfen.

				O Gott, hoffentlich ist er nicht auf eine Affäre aus. Für so etwas bin ich noch nicht bereit.

				Und schon gar nicht mit einem Typen wie Duke. Er sieht aus, als würde er vor einem ganzen Haufen Ärger davonlaufen.

				Er könnte aus dem Gefängnis ausgebrochen sein.

				Oder seine Großmutter vergiftet haben, um an ihre Ersparnisse zu kommen.

				Die beiden Männer kamen von der Toilette zurück. Sie wirkten gut gelaunt und entspannt, nachdem Pamela ihnen ein paar grundlegende Regeln klargemacht hatte.

				Sie hoben beide die Hände und zeigten sie Pamela.

				»Schön sauber, Miss«, sagte der mit der Kappe.

				»Sie haben die Musterung bestanden. Setzen Sie sich, das Frühstück ist fertig.«

				Pamela sah zu Duke hinüber, um festzustellen, wie er auf ihren Umgang mit den Gästen reagierte.

				Duke war schon verschwunden.

				Als hätte er irgendwo etwas Wichtiges zu tun.

				Ich bekomme soeben eine dicke Gänsehaut.

				Während sie den Speck und die Eier servierte, wünschte sie, Terry würde bald zurückkommen, wo immer er auch war. Sie konnte nicht ahnen, dass er unter einem Kaktus lag und Ameisen über seinen schrecklich zerschmetterten Schädel krochen.
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				Norman saß im Wohnwagen auf dem Sofa und trank kaltes Wasser.

				Er hatte seine Unterhose gewechselt, ehe sie verkrusten konnte. Mist verschiedenster Art schwirrte ihm durch den Kopf.

				Boots und Nicki, die nackt in dem alten Haus bumsten.

				Duke, der Terry in dem Teppich hinter sich herschleifte.

				Norman, der Terry mit einem Stein erschlug.

				O Gott, ich bin eine Killermaschine.

				Drei Menschen in weniger als einer Woche.

				Norman schüttelte den Kopf, dann ließ er ihn gegen die Rückenlehne sinken. Der Ventilator blies ihm kühle Luft ins Gesicht. Doch die Wüstenhitze sickerte ins Wohnzimmer des Trailers.

				Es wird heiß heute.

				Ich habe das Gefühl, es ist jetzt schon höllisch heiß. In unterschiedlicher Hinsicht.

				Norman trank noch einen Schluck Wasser.

				Die kalte Flüssigkeit fühlte sich angenehm in der Kehle an.

				Ich wünschte, ich könnte einfach für alle Ewigkeit hier sitzen bleiben. Nichts tun, als die kühle Luft im Gesicht zu genießen. Kaltes Wasser zu trinken.

				Denn jedes Mal, wenn ich mich von einem Ort zum anderen bewege, endet es damit, dass ich jemanden ermorde.

				Oder selber beinah getötet werde.

				Gefährliche Zeiten, Norman. Also bleib im Wohnwagen. Hey, bleib auf dem verdammten Sofa. So wird niemand verletzt. Und vor allem du selbst nicht.

				Jemand klopfte an die Tür.

				»Jetzt steckst du in der Klemme«, sagte er sich. »Entweder machst du die Tür auf oder du bleibst hier sitzen. Wenn du die Tür öffnest, ist es jemand, der versucht, dich zu töten. Oder du stolperst über die Fußmatte und verpasst demjenigen aus Versehen einen tödlichen Kopfstoß.«

				Scheiße.

				Es klopfte erneut, und dieses Mal erklang kurz darauf eine krächzende Stimme. »Junger Mann. Bist du da drin?«

				Verdammt. Der Alte. Wie heißt er noch mal?

				Hank. Ja, Hank.

				Nur der alte Hank. Das sollte ungefährlich sein.

				Für den alten Maultiertreiber und auch für Norman.

				Norman ging auf die Tür zu. Dann blieb er plötzlich stehen.

				Vielleicht hatte Hank gehört, dass Norman von einer Giftschlange gebissen worden war.

				Ich bin natürlich nicht gebissen worden, aber es könnte sein, dass er trotzdem das Gift aussaugen will. Norman konnte das Kopfkino, das seine Fantasie für ihn abspielte, nicht anhalten. Eine Klapperschlange, die ihre Zähne in seinen Hintern schlug. Entsetzliche Bilder des zahnlosen alten Hank mit seinen aufgesprungenen Lippen und dem buschigen Bart, wie er es genoss, das Gift auszusaugen.

				Scheiße.

				Was für eine Fantasie. Warum musste sie ihn ununterbrochen quälen?

				»Hallooo!« Wieder wurde geklopft.

				Norman ging zur Tür.

				Er öffnete sie. Das Sonnenlicht traf seine Augen wie Pistolenkugeln. Er wich zurück und blinzelte.

				»Hab ich mir gedacht, dass Sie da drin sind, junger Mann. Und ich hatte recht.«

				»Guten Morgen«, sagte Norman höflich und fragte sich, was zum Teufel der Mann an seiner Tür wollte.

				Hank stand im Staub am Fuß der Stufen. Er sah zu Norman auf. Seine Augen waren zusammengekniffen, um sie vor der Sonne zu schützen, und die Haut darum lag in Falten. Seine Nase ragte aus dem borstigen Gestrüpp hervor. Sie war rot wie eine Erdbeere – eine überreife, aufrecht stehende Erdbeere. Von seiner Kleidung her hätte der Kauz ein alter Goldsucher sein können. Selbst in der Hitze trug er ein kariertes Hemd mit langen Ärmeln und Jeans. Seine Füße steckten in staubigen alten Cowboystiefeln. Gut, um Skorpione zu zertreten.

				Norman sah, dass er grinste. In den Händen hielt er seinen schmutzigen Hut, der wahrscheinlich nur vom Dreck und vom Schweiß des alten Kauzes zusammengehalten wurde.

				»Ich dachte, Sie wollten vielleicht mal einen Blick in meinen Hut werfen.«

				»In Ihren Hut?«

				»Jawoll.«

				Mein Gott, warum sollte ich das Innere des Huts dieses alten Sacks bewundern?

				»Sehen Sie mal, was ich für Sie und Ihre beiden Kumpels habe.«

				Norman spähte in das dunkle Loch des Huts. Waren das Kackflecken auf der Krempe?

				Wenn man durch die Wüste läuft, kann einem schon mal das Klopapier ausgehen.

				Und eine Hutkrempe ist weicher als ein Kaktus.

				»Ich kann nicht richtig sehen …«, begann Norman.

				»Da unten drin.«

				»Oh? Eier.«

				»Verdammt richtig. Frisch von heute.«

				»Danke, aber wir haben welche im Kühlschrank.«

				Hanks schiefes Grinsen wurde breiter.

				»Das sind keine Hühnereier.« Ente, Gans, Wachtel?

				»So leckere Eier haben Sie noch nie gegessen.« Hank schmatzte mit den Lippen. »Klapperschlangeneier.«

				Normans Unterkiefer klappte herunter. »Schlangeneier!«

				»Klar, Schlangeneier. Haben Sie die noch nie probiert?«

				»Nein, noch nie.«

				Hab ich auch nicht vor.

				»Frische Klapperschlangeneier sind gut gegen alle Wehwehchen.«

				»Ich glaube nicht, dass …«

				»Nehmen Sie sie einfach in die Hand. Ungefähr so.« Hank nahm ein rundes weißes Ei aus dem Hut. »Sehen Sie, sie sind weich. Sie können sie zusammendrücken.« Hank quetschte es vorsichtig. »Sie können sie einlegen oder in Milch kochen.« Er zwinkerte Norman zu. »Aber am besten sind sie, wenn man sie isst, wie Gott sie gemacht hat. Einfach so … Passen Sie auf, junger Mann.« Mit den Überresten seiner gelben Zähne nagte er an einem Ei herum. »Sie haben eine zähe Außenhaut. Aber wenn man sich ein wenig Mühe gibt, kann man ein Loch reinbeißen. Dann legt man den Kopf in den Nacken, macht den Mund auf und drückt.«

				Hank befolgte seine eigenen Anweisungen. Norman sah mit grausiger Faszination zu, wie der Alte sich den Inhalt des Klapperschlangeneis in den Mund spritzte. Ein grüner Schleimball mit roten Blutflecken schoss aus dem Loch in der Hülle.

				»Ah …« Hank jauchzte vor Freude über den köstlichen Happen. »Jede Wette, dass Sie noch nie so was Leckeres probiert haben!«

				»Da haben Sie bestimmt recht.« Norman schluckte. Er schmeckte Galle im Mund. Seine Handflächen schwitzten.

				Mein Gott, was für ein widerlicher Anblick.

				Hank streckte ihm den Hut entgegen, sodass Norman den Haufen leuchtend weißer Eier darin sehen konnte. »Soll ich eins für Sie vorbereiten?«

				»Nein, danke. Ich … ich …« Sein Magen zog sich zusammen. »Ich bin Vegetarier.«

				»Scheiße, echt? Ich bin Waage.«

				Norman murmelte etwas davon, dass die Dusche noch liefe, dann schloss er die Tür und ließ den grinsenden Mann mit seinem Hut voller Schlangeneier dort stehen.

				Er ging zurück zum Sofa und legte sich hin. Der Ventilator wehte ihm Luft ins Gesicht.

				Er musste das Bild von Hank, der mit Begeisterung den schleimigen grünen Inhalt des Schlangeneis schluckte, aus seinem Kopf verscheuchen.

				Es war nicht einfach.

				Nach zehn Minuten wusste er, dass er sich doch nicht würde erbrechen müssen.

				Aber es hatte nicht viel gefehlt.

				Gerade als er optimistischer in die Zukunft zu sehen begann, öffnete sich die Wohnwagentür. Boots und Duke kamen herein.

				Sie hielten Pistolen in den Händen.

				»Norman. Es geht los.« Duke setzte sich ihm gegenüber in den Sessel.

				Boots parkte ihren Hintern auf der Armlehne.

				Norman erinnerte sich, wie Boots und die schlanke Nicki sich nackt miteinander vergnügt hatten. Bei dem Gedanken wurde ihm warm.

				Deswegen fiel es ihm schwer, Boots in die Augen zu sehen.

				Ihre Waffen zogen seine Aufmerksamkeit magnetisch auf sich. Boots trug einen Revolver. Er sah aus wie ein 38er. Duke hielt eine .357er-Magnum in der rechten Hand und in der linken eine Glock-Automatik. Sie war vergoldet. Das Spielzeug eines reichen Mannes.

				Norman musste eine naheliegende Frage stellen: »Wo habt ihr die Pistolen her?«

				»Wir haben sie auf der Hinfahrt einem Typen mit einem Wohnmobil abgenommen, während du geschlafen hast«, sagte Boots.

				»Ich schätze, er hat sich nicht beschwert.« Um Duke nicht zu reizen, hatte Norman sein versteinertes Lächeln aufgesetzt.

				»Boots hat ihren Zauber spielen lassen«, sagte Duke. »Während er auf ihr gelegen und ihr Loch gerammelt hat, als würde sein Leben davon abhängen, habe ich …« Er schnalzte mit der Zunge und fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle. »Dann habe ich ihn um diese hübschen Dinger erleichtert, die er im Wohnmobil versteckt hatte.«

				»Saubere Arbeit«, sagte Norman nickend.

				»Das Lob geht an Boots.«

				»Ach, ich habe nichts gemacht«, säuselte sie. »Nur gelächelt und die Beine gespreizt.«

				»Wie gesagt«, meinte Duke. »Der gut alte Boots-Zauber.«

				»Das scheinen hervorragende Waffen zu sein.« Norman beäugte die Pistolen. »Könnt ihr damit umgehen?«

				»Klar.« Boots drehte die Trommel. Es klickte. »Während du geschlafen hast, haben wir auch noch ein bisschen geübt.«

				Während ich geschlafen habe? Wohl eher, während ich bewusstlos war. Nach den Prügeln, die Duke mir verpasst hat, ist es ein Wunder, dass ich überhaupt wieder aufgewacht bin.

				»Die ist für dich, Normy.« Duke reichte ihm die Glock-Automatik.

				»Aber ich kenn mich überhaupt nicht …«

				»Es ist nichts dabei, Normy. Das ist eine Automatik. Einfach zielen und abdrücken. Es ist eine Zehn-Millimeter. Eine richtige Kanone. Natürlich musst du daran denken, sie zuerst zu entsichern. Dafür ist dieses kleine Ding hier.« Duke zeigte ihm, wie man den Sicherungshebel umlegte.

				»Aber wir werden niemanden erschießen.«

				»Vermutlich nicht.« Boots klang enttäuscht.

				»Die Waffen sind nur dazu da, um unseren Vorschlag zu untermauern, dass wir das Kommando über den Ort übernehmen«, sagte Duke.

				»Das sind starke Argumente«, stimmte Norman zu, während er die Pistole in der Hand wog. Und als er sich daran erinnerte, dass Duke gesagt hatte, Nicki gehöre ihm, wenn sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hätten, begann er zu lächeln.

				»Warum lächelst du, Kumpel?«, fragte Duke.

				»Ich denke nur an die Zukunft. Daran, wie gut wir uns amüsieren werden.«

				»Allerdings.« Duke lächelte ebenfalls. »Okay, wenn ihr so weit seid …« Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »… lasst uns die Nummer durchziehen.«
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				»Zuerst das Café«, befahl Duke.

				Wahnsinn. Das ist wie ein Showdown im Wilden Westen.

				Und wir sind die Jesse-James-Bande.

				Gemein, gefährlich, bewaffnet.

				Es war kurz vor Mittag. Norman ging an Dukes rechter Seite, Boots an seiner linken. Entschlossen liefen sie über den Parkplatz, bei jedem Schritt wirbelten ihre Füße kleine Staubwolken auf. Boots trug wie üblich ihre weißen Cowboystiefel. Duke schritt beherzt mit seinen Motorradstiefeln aus. Norman hatte Turnschuhe an. Die Sonne stand hoch am Himmel und warf kaum Schatten.

				Einsamkeit.

				Kein Geräusch.

				Keine Fahrzeuge auf der Straße.

				Keine Menschen.

				Kein Vogelgezwitscher.

				Nur eine tödliche Stille. Als hätte der Sensenmann seinen knochigen Finger an die fleischlosen Lippen gelegt und »Psst« gezischt.

				Der gute alte Tod wusste, was vor sich ging.

				Er hatte es schon zuvor in Pits gesehen. Es war eine Stadt der Pioniere. Vor hundert Jahren hatte es dort eine Menge Schießereien gegeben. Vielleicht ein Spieler, der einmal zu oft das Ass aus dem Ärmel gezogen hatte. Oder zwei Männer, die sich um eine Varietétänzerin gestritten hatten.

				Es war immer dasselbe.

				Die Pistolen wurden gezogen.

				Bumm! Bumm! Bumm!

				Dann kam der Trauerzug, der hinter der langen Kiefernholzkiste zum Wüstenfriedhof schritt.

				Norman hatte schreckliche Angst.

				Und er war erregt.

				Nun würde sich ein Stück Geschichte wiederholen.

				Sie gingen zu dritt in einer Reihe, mit Pistolen in den Händen. Drei Desperados.

				Wir übernehmen Pits.

				Sie hatten den Zeitpunkt abgepasst. Auf ein Abflauen des Besucherandrangs gewartet.

				Duke kniff im Sonnenlicht die Augen zusammen. »Sharpe ist unterwegs«, sagte er.

				»Einen weniger, um den man sich Sorgen machen muss«, fügte Boots hinzu.

				»Genau.«

				Sie überquerten die Spuren, die Sharpes Bus im Staub hinterlassen hatte. Er war wieder losgezogen, um »Leute zu retten«. Vor ihnen befanden sich die verlassenen Laster und Pkw und dahinter das Café.

				»Durch den Hintereingang?«, fragte Norman.

				»Nein. Die Vordertür. Der Ort gehört jetzt uns.« Duke spuckte in den Dreck.

				Über ihnen kreisten Geier.

				Norman nickte. »Okay.«

				Sie gingen um die Vorderseite herum. Es waren doch Gäste da. Zwei schwere Harleys standen neben der Eingangstür.

				»Die hab ich nicht kommen sehen«, sagte Boots.

				»Kein Problem. Kommt.«

				Duke stieß die Tür auf. Sie folgten ihm hinein.

				Zwei stämmige Biker in schwarzem Leder saßen an der Theke. Es waren harte Jungs.

				Pamela kellnerte. Lauren kochte.

				Norman ging im Geiste das Personal durch. Wes, Hank und Nicki waren also abwesend.

				»Das Café ist geschlossen«, verkündete Duke.

				»Hey«, knurrte einer der Motorradfahrer. »Wir haben noch nicht gegessen.«

				Duke hob die Hand mit der Magnum. Der fünfzehn Zentimeter lange Lauf wirkte unglaublich bedrohlich.

				»Nimm die beschissene Knarre aus meinem Gesicht«, warnte ihn der Biker. »Wie gesagt, wir haben noch nicht gegessen.«

				»Steaks sind aus, aber Bohnen gibt’s noch.« Duke schoss. Die große Kugel schlug in der Stirn des Bikers ein. Er fiel nach hinten wie ein toter Seehund. Gummiartig. Schwer. Sein Kopf schlug laut auf dem Boden auf.

				»Schon okay«, sagte der andere Motorradfahrer. »Ich will keinen …«

				Boots feuerte. In seinen Schwanz. Der Biker kreischte und fasste sich mit beiden Händen zwischen die Beine.

				Duke nickte Norman zu. »Erledige ihn.«

				Norman schoss mit der Automatik. Die großkalibrige Waffe füllte das Café mit blauem Rauch. Der Knall war so laut, dass auf dem Tisch neben ihm ein Glas zersprang.

				Die Zehnmillimeterkugel traf den Mann mitten in der Brust. Er ging zu Boden, Blut schoss heraus.

				Duke schüttelte den Kopf. »Ihr hättet beim ersten Mal auf mich hören sollen. Ich habe gesagt, das Café ist geschlossen.«

				Norman sah, wie Pamela und Lauren sie entsetzt anstarrten.

				Duke deutete ein Salutieren an. »Lasst euch gesagt sein, dass ich …« Er suchte nach den richtigen Worten.

				Norman half ihm. »… von Stund an …«

				»Danke, Norman. Dass ich von Stund an der Herr über Pits bin. Boots und Norman hier sind meine Stellvertreter. Mein Wort ist Gesetz. Okay?«

				Lauren öffnete den Mund, um zu widersprechen.

				Norman schritt ein. »Bleibt ruhig, regt euch nicht auf. Alles kommt in Ordnung.«

				Boots rief: »Wir werden eine schöne Zeit haben. Das ist der Anfang einer richtig tollen Freundschaft.«

				Norman warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte. Doch in ihren braunen Augen spiegelte sich Leere. Als wäre ihr Blick größtenteils nach innen gerichtet, auf einen dunklen Winkel ihres Verstands, nicht nach außen auf die Leute im Café.

				»Das stimmt«, sagte Duke. »Eine richtig enge Freundschaft. Und wir sorgen dafür, dass es hier richtig cool wird. Mehr Frauen. Mehr Spaß.«

				»Genau«, stimmte Norman begeistert zu. Er starrte Pamela in ihrem figurbetonten Pullover und den engen Shorts an. Die süße Kellnerinnenkleidung gefiel ihm. Irgendwie sexy. Schade, dass Duke sie für sich beanspruchte.

				Duke hielt immer noch die Pistole, doch mit der freien Hand griff er in seine Hemdtasche, holte eine Schachtel Zigaretten hervor und zog mit den Lippen eine Kippe heraus. Nachdem er die Schachtel wieder eingesteckt hatte, zündete er, ebenfalls mit einer Hand, ein Streichholz an und inhalierte tief.

				»Wir bedauern die Sauerei, die die beiden angerichtet haben.« Er nickte zu den toten Bikern.

				Wahnsinn. Duke gibt den beiden die Schuld, dass sie den ganzen verdammten Boden vollbluten. Als hätte er nichts damit zu tun, dass sie erschossen wurden.

				Norman folgte Dukes Argumentation. »Das haben wir schnell aufgewischt.«

				»Keine Sorge«, sagte Lauren. »Wir haben Erfahrung im Umgang mit totem Fleisch.«

				Norman bemerkte den kurzen Blick, den Pamela ihrer Freundin zuwarf. Als läge ein tiefer Sinn in diesen Worten.

				»Die Frage ist« – Boots Finger zuckte am Abzug, als juckte es sie –, »was stellen wir mit euch beiden an?«

				»Wir sperren sie ein«, sagte Norman schnell, ehe Boots beschließen konnte, die beiden Mädels zu erledigen.

				»Hier?« Boots rümpfte ihre Schweinenase. »Sie könnten leicht entkommen.«

				»Nein«, sagte Norman.

				»Die Wohnwagen sind auch nicht geeignet«, stellte Duke fest.

				»Das Haus auf dem Hügel. Da muss es einen Keller oder so geben«, sagte Norman.

				»Das klingt vernünftig, Norman, alter Kumpel.«

				Boots trat zur Seite, sodass sie durch die Tür in die Küche blicken konnte. »Wo sind die anderen?«

				Wahrscheinlich fragt sie sich, wo die hübsche blonde Nicki ist, dachte Norman. Da sie sich heute Morgen mit Nicki geliebt hat, könnte es sein, dass sie ihre Ansprüche anmelden will.

				Das ist ungerecht.

				Duke hat Nicki mir versprochen.

				Norman begann sich zu fragen, ob es eine Möglichkeit gab, Boots früher oder später loszuwerden. Diese braunen toten Augen jagten ihm Angst ein. Es hatte Spaß gemacht, der Lesbennummer zuzusehen, aber er wollte nicht, dass Boots Nicki in Beschlag nahm.

				Lauren sah Pamela an, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, wo sie sind.«

				»Bist du sicher, dass du Nicki nicht gesehen hast?«

				Ha! Norman schoss das Blut ins Gesicht. Boots will eine zweite Runde.

				Mannomann, Boots muss weg.

				»Und was glaubt ihr, wann Sharpe zurückkommt?«, fragte Duke.

				»Kann sein, dass er tagelang wegbleibt«, antwortete Lauren.

				»Wo könnten die anderen sein? Wes und der Alte?«

				»Irgendwo in der Nähe.« Pamela zuckte die Achseln.

				»Sie haben alle ihre Aufgaben«, fügte Lauren hinzu.

				»Okay.« Duke steckte sich die Pistole in den Gürtel. »Ihr Mädels macht uns keinen Ärger, oder?«

				»Was glaubst du?« Pamelas Schock hatte sich in Wut verwandelt. »Ihr drei habt die Waffen.«

				»Haare auf den Zähnen. Das gefällt mir.« Duke war zufrieden.

				»Ich geb dir gleich Haare auf den Zähnen«, knurrte sie.

				Boots hob ihre Pistole. »Und wir verpassen dir gleich eine Ladung Blei in die Titten, also werd nicht frech.«

				Norman spielte den diplomatischen Part. »Denkt dran, immer schön ruhig bleiben, dann passiert niemandem was.«

				Duke nickte. »Norman ist clever. Also hört auf ihn, okay?« Sein Blick wurde hart. »Okay?«

				Lauren und Pamela nickten. Norman bemerkte das Feuer, das noch immer in Pamelas Augen brannte. Sie hätte Boots am liebsten eine verpasst.

				Norman fragte sich, ob sie es irgendwann tun würde.

				Frau gegen Frau.

				Könnte lustig werden.

				Könnte eine Möglichkeit sein, Boots loszuwerden.

				»Jetzt, da wir uns alle vertragen, gehen wir rauf zum Haus. Norman, schließ die Tür ab. Und häng das Geschlossen-Schild auf.«

				»Bin schon dabei.«

				»Meine Damen.« Duke nickte zur Küchentür. »Zeit für einen Spaziergang. Wir gehen hinten raus und dann rauf zum Haus. Und keine Dummheiten, falls wir einen von den anderen sehen. Warnt sie nicht oder so ein Scheiß. Kapiert?«

				Die beiden nickten.

				»Gut. Ihr geht vor.«

				Sie stiegen den Friedhofshügel hinauf. Vorbei an Gräbern von Männern, die vor hundert Jahren in einer Schießerei unterlegen waren. Dann an den Gräbern der Affen. Das Haus war von einem Hitzeschleier umgeben.

				Lauren und Pamela gingen voran, und Norman war entzückt von ihren nackten Beinen.

				Boots beklagte sich über die Hitze.

				Und darüber, dass Nicki nirgendwo zu sehen war.

				Duke schwieg. Cool wie immer.

				Sie sahen keinen der vier übrigen Einwohner von Pits.

				Als sie auf die Veranda traten, kam Nicki gerade aus der Haustür.

				»Bleiben noch drei«, sagte Boots erfreut.

				»Wir müssen nur noch Wes, Sharpe und Hank finden«, sagte Duke.

				»Was ist passiert?«, fragte Nicki. Der Anblick der Pistolen erschreckte sie.

				»Kein Grund zur Sorge. Wir übernehmen zu eurer eigenen Sicherheit das Kommando über Pits.«

				»Zu unserer Sicherheit?«, wiederholte Nicki. »Wir brauchen keinen …«

				»Nicki«, sagte Lauren ruhig. »Tu, was sie sagen.«

				Nicki warf Boots einen verletzten Blick zu. Norman nahm an, dass sie daran dachte, wie Boots sie am Morgen mit ihrer süßen Zunge verwöhnt hatte, und dass sie sich nun von ihr verraten fühlte.

				»Boots, warum tust du mir das an? Ich dachte, wir …«

				»Es wird ganz schön heiß hier draußen«, sagte Boots. »Wenn ich nicht bald ins Kühle komme, kann ich mich nicht mehr zurückhalten, den Abzug zu drücken.«

				»Okay, okay«, beschwichtigte Pamela. »Kein Problem. Wir tun, was ihr sagt. Nicki, geh zurück ins Haus, bitte.«

				»Aber …«

				»Sie haben versprochen, dass sie uns nichts tun, Nicki.«

				Nicki nickte. Ihre blauen Augen blickten wachsam, als sie ihr langes blondes Haar über die Schultern legte.

				Sie traut uns kein bisschen, dachte Norman.

				Im Haus war es dunkel wie in einer Höhle. Norman hoffte, es wäre dort auch so kühl.

				Vergeblich.

				Er folgte den anderen in den düsteren Flur. Es war heiß und stickig dort. Doch zumindest standen sie nicht mehr im glühenden Sonnenlicht.

				»Wir müssen einen gemütlichen Raum für die Frauen finden.« Duke öffnete wahllos die erstbeste Tür.

				Norman hätte ihm beinahe gesagt, dass dieses Zimmer ungeeignet sei. Es war der große Raum ohne Möbel, in dem Boots und Nicki es miteinander getrieben hatten.

				Norman beschloss, nichts zu sagen.

				Sie sollen nicht erfahren, dass ich sie beobachtet habe. Ich will doch nicht, dass sie mich für einen Perversen halten, oder?

				»Ein leeres Zimmer«, verkündete Duke.

				»Hat es Fenster?«, fragte Boots. »Wenn es Fenster hat, ist es ungeeignet.«

				Der einfältige Charakter, den Norman anfangs bei Boots festgestellt hatte, hatte in letzter Zeit eine gewisse Gewitztheit entwickelt. Sie war auch nicht mehr entspannt, sondern aufbrausend.

				Ich wünschte, sie würde die beschissene Knarre weglegen.

				Er begann zu schwitzen.

				Angstschweiß. Es lag nicht an der Hitze.

				Duke überprüfte die Zimmer im Erdgeschoss. »Die haben alle Fenster«, sagte er. »Da kann man zu leicht ausbrechen.«

				»Es gibt bestimmt einen Keller«, sagte Boots hoffnungsvoll.

				»Bestimmt«, entgegnete Duke. »Aber ein Keller ist kein Ort für eine Dame.«

				»Sie werden es überleben«, sagte Boots. Dann fügte sie hinzu: »Oder wir fesseln sie.«

				»Es sind unsere Freunde. Seine Freunde fesselt man nicht.«

				Norman beschloss, sich einzumischen. »Ein Zimmer oben. Sie werden nicht riskieren, aus dem Fenster zu springen und sich ein Bein zu brechen.«

				»Gute Idee, Normy.« Duke sah die prachtvolle Treppe hinauf, die in einem langen Bogen in das nächste Stockwerk führte.

				Norman blickte ebenfalls hinauf. Sie führte in ein dunkles Nichts. Unheimlich.

				Duke setzte seinen Stiefel auf die erste Stufe.

				Die Stufe knarrte.

				Das Knarren hallte durch das Treppenhaus wie der Schritt eines Geistes.

				Dann stieß Nicki hervor: »Du kannst nicht da hochgehen.«

				»Ich kann nicht?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Du kannst einfach nicht.« Nicki keuchte vor Angst.

				»Ach, nein?« Duke zog die Magnum aus seinem Gürtel. »Ist Wes da oben?«

				»Nein.«

				»Der Alte?«

				»Der bringt gerade den Müll weg.«

				»Was gibt es da oben so Wichtiges, dass es dein Kumpel Duke nicht sehen soll?«

				»Du kannst nicht da hochgehen«, stieß Nicki noch einmal hervor.

				»Ach? Siehst du jemanden, der mich aufhalten könnte?«

				»Nein«, sagte Lauren. »Das darfst du nicht.«

				Pamela schaltete sich ein. »Hör zu, es ist zu gefährlich. Das Holz ist morsch.«

				»Auf mich macht es einen stabilen Eindruck.«

				»Bei zu viel Gewicht könnte das ganze Haus über uns einstürzen.« Pamela nickte zur Wand. »Siehst du, in was für einem Zustand es ist?«

				»Sieht aus, als würde nur die Tapete abblättern.«

				»Sie verarschen dich, Duke«, sagte Boots. »Hau den Schlampen eine runter. Bring ihnen Respekt bei.«

				Duke zog die Brauen hoch. »Das würde ich tun. Wenn sie mir einen Grund dafür geben würden.« Er trat zurück und hob die Pistole. »Nach euch, Ladys.«

				»Es ist wirklich gefährlich da oben«, wiederholte Lauren.

				Auf Dukes Gesicht breitete sich ein müdes Lächeln aus. »Langsam macht ihr mich echt neugierig.«

				Im Halbdunkel des alten Hauses stiegen sie die Treppe hinauf. Norman sah die drei Frauen an. Nicki und Lauren schienen in ihrer Sorge vereint, Pamela wirkte verwirrt.

				Sie weiß nicht, warum es die beiden so nervös macht, dass wir dort hinaufgehen wollen.

				Aber da oben muss etwas sein.

				Wir werden jeden Moment herausfinden, was es ist.
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				Sie erreichten den Treppenabsatz. Licht sickerte durch einen Mehlsack, der vor das Fenster genagelt worden war. Kleine nadelspitze Strahlen sprenkelten den Boden mit hellen Punkten.

				Ein sauberer Boden, bemerkte Norman.

				Jemand kümmert sich um das Obergeschoss.

				Von dem Treppenabsatz gingen sechs Türen ab. Bis auf eine waren alle mit Brettern vernagelt. Die einzige passierbare Tür lag am Ende des Gangs in fast völliger Dunkelheit.

				»Okay, Normy«, sagte Duke leise. »Geh und check die Lage in dem Zimmer.«

				»Die Lage?«

				»Ja, guck nach, ob jemand drin ist. Wenn du natürlich zu feige bist, dann …«

				»Nein. Ich seh nach.« Norman lächelte, um zu zeigen, dass er keine Angst hatte. »Wahrscheinlich nur der alte Hank in der Badewanne oder so.«

				»Oder Hank und Wes liegen im Bett und stecken sich gegenseitig ihr Würstchen rein.«

				»Boots«, sagte Duke missbilligend. »Männer tun so etwas nicht mit anderen Männern. Sie machen es mit Frauen.«

				Norman bemerkte, dass Pamela Lauren einen Blick zuwarf, als wollte sie sie fragen: »Ist der Typ überhaupt von dieser Welt?«

				Duke ist sehr wohl von dieser Welt. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihr seine kleinen Schrullen bald gut kennenlernen werdet.

				»Worauf wartest du, Norm?«

				»Schon gut, Duke. Ich geh schon. Ich hab nur … äh … überprüft, ob die Pistole entsichert ist.«

				Norman schritt langsam den Flur entlang. Er hielt die Glock-Automatik auf Armeslänge vor sich. Die vergoldete Oberfläche war der hellste Punkt in der Dunkelheit. Norman leckte sich über die Lippen. Sie waren trocken. Staubig. Der Anblick der vernagelten Türen gefiel ihm nicht. Sie erinnerten ihn an die Eingänge zu Gräbern.

				Gott allein wusste, was sich dahinter befand.

				Öffne eine dieser Türen und du wirst einen qualvollen Tod sterben.

				»Schnauze.« Norman sprach mit seiner rebellischen Fantasie, die ständig bedrohliche Situationen heraufbeschwor.

				»Hast du was gesagt, Norman?«

				»Nein, nichts, Duke. Ich hab mich nur geräuspert.«

				»Brauchst du den ganzen Tag, um die beschissene Tür aufzumachen? Wir haben noch was zu erledigen.«

				Norman erreichte die Tür und hielt die Pistole darauf gerichtet. Nur für den Fall, dass Wes mit einem Messer herausgestürmt kam.

				Er streckte die andere Hand aus. Fand in der Dunkelheit den Türknauf. Drehte ihn.

				Quietsch.

				Das Schloss war alt.

				Die Angeln ebenfalls. Die Tür öffnete sich mit einem jammernden Quietschen.

				Im Zimmer war es dunkel. Sehr dunkel.

				Großer Gott. Es roch seltsam. Als wäre dort ein kranker Hund eingesperrt.

				Ein Geruch nach Tier … nach Scheiße.

				Norman trat durch die Tür. Er konnte seinen eigenen Arm nicht erkennen, doch die Waffe glitzerte in dem spärlichen Licht, das durch die schweren Vorhänge vor den Fenstern drang.

				Was ist das für ein Geräusch?, fragte sich Norman.

				Ein Kratzen? Er stellte sich einen kranken Hund vor, der mit den Pfoten am Gitter seines Käfigs schabte.

				Oder ist es ein Atmen?

				Ein Atmen!

				Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da legte sich ein nasses Etwas um die Hand, in der er die Pistole hielt.

				»O Gott«, keuchte er. Das Keuchen wurde zu einem Schrei.

				Schmerz schoss durch seine Hand. Er schrie erneut.

				Duke stürmte durch die Tür. Im Halbdunkel konnte Norman nur seine Silhouette erkennen. Duke lief zum Fenster, packte die Vorhänge mit beiden Händen und riss sie herunter.

				Sonnenlicht strömte herein. In der plötzlichen Helligkeit schloss Norman die Augen, obwohl irgendein Monster auf seiner Hand herumkaute.

				Verdammt, es musste ein Alligator, ein Puma oder ein Wolf sein oder …

				Er öffnete die Augen.

				Oder ein Mensch! Norman stand blinzelnd im grellen Licht und sah, wie ein alter Kauz in einem Schaukelstuhl an seinem Handrücken nagte.

				»Scheiße, haltet ihn mir vom Leib!«, schrie er.

				Plötzlich schienen alle im Zimmer zu sein.

				»Bitte, tut ihm nicht weh!«, rief Nicki.

				»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Pamela verblüfft.

				Duke richtete die Waffe auf ihn.

				Der Mann in dem Schaukelstuhl sah aus, als wäre er mindestens neunzig. Sein Schädel war kahl, doch am Hinterkopf und um den Mund herum wucherte dichtes Haar und bildete einen schneeweißen Kragen. Seine Augen waren glitzernde Schlitze in der roten Haut. Darüber spannten sich pelzige weiße Brauen.

				»Er beißt mir in meine beschissene Hand!«, jammerte Norman.

				»Geh einen Schritt zurück«, sagte Duke. »Ich blas ihm den Kopf weg.«

				»Nein, Duke! Meine Hand ist in seinem Mund!«

				Nicki und Lauren flehten sie an, dem Mann nichts zu tun.

				»Er bohrt seine Zähne durch meine Haut, er bohrt seine Zähne durch meine Haut!«, klagte Norman lauter.

				Boots senkte die Pistole, um dem alten Mann in den Bauch zu schießen.

				»Bloß nicht, sonst triffst du noch mich«, warnte Norman sie. »Hier!« Er reichte ihr seine Pistole.

				Mit der freien Hand konnte er etwas gegen den Mann, der ihn biss, unternehmen. Er stieß seinen Daumen in eines der Schlitzaugen. Warm, weich. Norman drückte fester. Schließlich öffnete der alte Mann mit einem Aufschrei den Mund.

				Duke sah Nicki finster an. »Hey, wenn ihr einen Opa habt, müsst ihr ihn auch ab und zu füttern.«

				Nicki eilte zu dem alten Mann. »Ihr solltet ihm besser nicht wehtun.«

				»Und was ist mit mir?«, fragte Norman unter Schmerzen. »Der Mistkerl hat mein Blut getrunken. Seht euch das an!«

				Er zeigte ihr seine Hand, deren Haut perforiert war. Als er sein Taschentuch daraufdrückte, zuckte er zusammen. »Seht ihr seine Zähne? Der alte Kerl hat Fangzähne.«

				»Hey, Norm hat recht«, sagte Duke beeindruckt. »Seht euch die spitzen Zähne an.«

				Pamela starrte ebenfalls auf seinen Mund. »Sie sind spitz gefeilt worden.« Sie sah zu Lauren. »Hat er das selbst gemacht?«

				Norman war vielleicht der Einzige, der nicht von dem Wolfsgebiss des Alten beeindruckt war. Obwohl der Mann ein Wrack war, waren seine Zähne strahlend weiß und gesund. Und äußerst spitz. Rote Flecken sickerten durch Normans Taschentuch.

				»Ich brauche eine Impfung gegen Tetanus«, sagte Norman, »und gegen Tollwut.«

				Duke nickte Lauren zu. »Also, wer ist der Alte?«

				»Er wird Priest genannt.«

				»Priest. Hey, Priest, ich bin Duke.« Duke streckte die Hand aus.

				Priest betrachtete sie interessiert aus seinen Schlitzaugen. Eine zähe Flüssigkeit sickerte aus seinen Augen. Besonders aus dem, in das Norman seinen Daumen gestoßen hatte. Dann begann der Alte zu sprechen.

				Eine trockene, knarrende Stimme. Wie raschelndes Wüstengestrüpp. »Wollt ihr, dass ich sie alle fresse? Jetzt?«

				»Nein, Priest.« Das war Nicki. Sie hockte sich neben den Schaukelstuhl und streichelte den Unterarm des Mannes.

				Priest schien sie nicht zu hören. »Ihr müsst sie töten und kochen, bevor ich sie esse. Deshalb hab ich euch all die Rezepte aufgeschrieben.«

				»Das ist Priest?«, fragte Pamela ungläubig. »Hast du nicht gesagt, er wäre tot?«

				»Nicht tot. Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Lauren. »Ich meinte, er hat hier nicht mehr das Sagen.«

				»Ihr könnt ihre Eier braten«, sagte Priest. »Würzt sie mit frischem grünen Pfeffer und serviert sie auf einem Salatbett.«

				Duke sagte zu Lauren: »Vielleicht solltest du uns das mal erklären. Wer ist der alte Mann?«

				»Wie gesagt. Sein Name ist Priest.« Lauren machte eine Geste, die den ganzen Ort zu umfassen schien. »Er hat Pits vor über vierzig Jahren wiederentdeckt. Er hat es zu neuem Leben erweckt.«

				»Aber was erzählt er da, von wegen, dass er uns fressen will?«

				»Er ist alt, Duke. Er wird langsam verwirrt.«

				»Nix verwirrt«, widersprach Priest. »Ich habe Appetit auf einen jungen Mann. Siehst du das Mädchen da?« Er zeigte mit einem runzligen Finger auf Boots. »Jede Wette, dass ich vier Pfund von ihrem Fleisch verschlingen könnte und noch Platz hätte für ihre Zunge.« Er schmatzte. »Mit Knoblauch gebraten.«

				»Hey …« Boots gefiel es nicht, dass der Mann über ihr kulinarisches Potenzial spekulierte. »Niemand isst irgendwas von mir.«

				Duke kicherte. »Als der gute alte Normy hier an deiner Muschi geknabbert hat, hast du dich nicht beschwert.«

				Boots wurde mürrisch. Wenn das überhaupt möglich war, blickten ihre braunen Augen noch ausdrucksloser als zuvor. Es glomm nicht einmal ein Funken Ärger darin.

				Auf Norman wirkte das noch gefährlicher.

				Er nutzte die Unterhaltung, um sich im Zimmer umzusehen. Es war möbliert. Schwere Samtvorhänge bedeckten die Fenster. In der Ecke stand ein ordentlich gemachtes Bett. Norman nahm an, dass Nicki hier sauber gemacht hatte. Es gab einen Tisch und ein aufziehbares Grammophon. Vitrinen mit alten Büchern.

				Kochbücher voller Rezepte.

				Dann sah Norman den Mann an, der nach seiner Hand geschnappt hatte.

				Der Bart und der Haarkranz um seinen Hinterkopf bildeten einen weißen Kragen. Oben war sein Schädel kahl und ziemlich lädiert, die Haut rissig, picklig und verschorft, als klebten fünfzig Rice-Krispies darauf.

				Er trug einen dunklen Pullover und eine dunkle Hose. Er könnte aus vielen Gründen an den Rollstuhl gefesselt gewesen sein, doch ein guter war, dass er nur ein Bein hatte. Das leere Hosenbein war umgeschlagen und in Höhe des Knies festgesteckt. An seinem verbliebenen Fuß trug er eine Socke. Seltsamerweise war sie leuchtend weiß.

				Andererseits lief er nie damit herum.

				Das passt zusammen.

				»Ihr tut Priest doch nichts, oder?«, fragte Nicki. Sie war so verängstigt, dass Norman sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

				Sie getröstet hätte.

				Sie abgelenkt hätte.

				Er erinnerte sich an Dukes Versprechen. In seinem Schritt rührte sich etwas.

				»Wofür hältst du uns?« Duke schien die Unterstellung zu empören. »Natürlich tun wir ihm nichts.«

				»Ihr habt mir bereits wehgetan«, sagte Priest nachdrücklich. Er bewegte die Räder, um den Rollstuhl zu drehen. »Der Collegeboy da hat versucht, mir mein verdammtes Auge auszustechen.«

				»Sie haben mich gebissen.«

				»Ich dachte, er wäre mein Mittagessen.«

				»Mittagessen!«

				»Keine Sorge.« Priest rümpfte die Nase. »Ich mache mir nichts aus rohem Fleisch. Ich hätte dich sowieso zurückgehen lassen.«

				»Der Alte ist anscheinend besessen davon, Menschen zu fressen«, bemerkte Duke.

				»Er ist verwirrt«, sagte Lauren.

				»Hör auf damit«, schnauzte Priest. »Mein Verstand ist glasklar. Also, ich erinnere mich …«

				»Priest. Sei jetzt bitte ruhig.« Lauren wirkte beklommen.

				»Ich weiß noch, wie wir alle zusammen am Tisch gesessen haben. Du und Sharpe und Wes und Hank. Du warst natürlich nicht dabei, Nicki.« Bei dieser Erinnerung lächelte er selig.

				»Bitte, sag nichts, Priest. Diese Leute sind nicht von hier.«

				»Wir haben an Thanksgiving alle am Tisch gesessen«, sagte Priest stolz. »Und« – er klatschte auf den Beinstumpf in seiner Hose – »ihr habt ein Viertel von mir gegessen.«

				Lauren stöhnte, als sie bemerkte, dass sie seinen Redeschwall nicht aufhalten konnte.

				»Fuß, Wadenmuskel, Oberschenkel. Wir haben alles gegessen. Nachdem es den ganzen Tag in Rotwein mit Kräutern geschmort wurde.« Ein Lächeln erleuchtete sein Gesicht. »Menschenfleisch. Wer’s einmal probiert, vergisst es nie. Die Speise der Götter.« Priest machte eine Geste, die man als priesterlich hätte bezeichnen können. »Mein Geschenk an meine Freunde. Meine Leute aus Pits. Ich habe ihnen ein Teil von mir gegeben.«

				Norman sah zu Pamela. Sie war überrascht. Aber auf ihrem Gesicht lag auch ein Ausdruck von Verständnis. Als hätte der alte Mann eine Lücke in ihrem Wissen über Pits gefüllt.

				»Ich will ja niemanden beleidigen, aber ich glaub, der Typ ist nicht ganz dicht«, sagte Boots.

				Duke war beeindruckt. »Was für eine Geschichte.«

				Priest hob einen Finger und sah Duke in die Augen. »Eine wahre Geschichte, junger Mann.«

				Norman begann, sich aus den verschiedenen Hinweisen etwas zusammenzureimen. »Die ganzen verlassenen Autos vor dem Café …«

				»Mana aus dem Himmel«, sagte Priest. »Weißt du, es gibt ein mächtiges Vorurteil dagegen, seine Mitmenschen zu essen.«

				»Oh, Scheiße.« Lauren schüttelte den Kopf.

				Ist jetzt die Katze aus dem Sack?

				Priest fuhr mit seinen Belehrungen fort. »Unsere Vorfahren wussten, dass es sinnvoll war, nicht nur ihre Feinde, sondern auch ihre eigenen Eltern zu essen – nachdem sie eines natürlichen Todes gestorben waren. Es ist nicht klug, kostbares Eiweiß zu verschwenden. Außerdem hat Menschenfleisch eine sehr besondere Eigenschaft. Es ist wie ein Zaubertrank. Wenn ihr es einmal gegessen habt, wisst ihr, was ich meine.«

				»Was passiert genau mit einem?«, fragte Norman. »Wenn man Menschenfleisch isst?«

				»Ach, junger Freund. Ich will nicht dein erstes Mal verderben. Du wirst den Effekt – den außerordentlichen Effekt – selbst entdecken.«

				Norman dachte angestrengt nach. Ist das wirklich nur das Geschwafel eines alten Kauzes? Auf mich wirkt er, als wäre sein Verstand ziemlich klar.

				Aber Menschen fressen? Haben wir wirklich eine Gemeinde von Kannibalen entdeckt?

				Wahnsinn.

				Boots war nicht beeindruckt. »Sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen und uns diese Geschichten anhören? Wir müssen Wes und Hank finden.«

				»Klar, Süße.« Duke bedeutete Norman, ihm und Boots aus dem Zimmer zu folgen. »Ich schließe euch hier ein. Norman steht direkt hinter der Tür. Also ruft nicht aus dem Fenster, verstanden?«

				»Wer ist der junge Mann?«, fragte Priest. »Er erinnert mich an meine erste echte Mahlzeit.«

				Norman folgte den beiden hinaus auf den Treppenabsatz. Duke hatte den Schlüssel innen aus dem Schloss gezogen. Nun zog er die Tür zu. Verriegelte sie.

				Er gab Norman den Schlüssel.

				»Pass gut darauf auf. Wir sind gleich zurück.«

				»Klar«, sagte Norman.

				Pits, dachte er. Wahnsinn, was für ein Ort.

				Trotz des ganzen Geredes über Kannibalismus schweiften seine Gedanken zu Nicki. Der schlanken, blonden Nicki mit den sanften blauen Augen.

				Er hatte sie nackt gesehen.

				Jetzt lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen die Wand, schloss die Augen und stellte sich vor, wie er mit der nordischen Schönheit dieselben Dinge machte, die Boots heute Morgen mit ihr getan hatte.

				Norman musste nicht lang warten. Eigentlich kam sein Tagtraum von Nicki, die mit gespreizten Beinen über ihm hockte, gerade erst richtig in Fahrt, als Boots und Duke die Treppe hinaufgestapft kamen.

				Sie hatten Wes und Hank.

				Hank keuchte: »Ich bin nicht an Treppen gewöhnt. Ihr müsst mir Zeit lassen.«

				Boots stach ihm den Lauf ihrer Pistole in den Rücken, damit er weiterging.

				»Du kannst mich erschießen«, ächzte Hank. »Aber dadurch werde ich nicht schneller.«

				»Ihr hättet auch so bleiben können, wenn ihr gewollt hättet. Wir hätten euch gern aufgenommen«, sagte Wes.

				Norman hörte, wie Duke antwortete: »Wir bleiben, aber von jetzt an haben wir hier das Sagen.«

				Sie kamen oben an. Norman schloss die Tür auf und öffnete sie. Dann trat er zurück, um die beiden neuen Gefangenen hineinzulassen.

				»Wenn wir Sharpe haben, sind alle komplett«, sagte Boots.

				Zuerst ging der alte Hank durch die Tür. Dann Wes.

				Boots folgte ihm.

				Als alle eingetreten waren, verlangte Duke zu wissen: »Also, wo finden wir Sharpe?«

				Lauren zuckte die Achseln. »Er fährt durch die Gegend.«

				»Und rettet Leute«, fügte Nicki hinzu.

				»Das ist wohl ein Tick von ihm, was?« Duke rieb sich nachdenklich das Kinn.

				»Wir wissen nicht, wie lange er wegbleibt«, sagte Lauren.

				»Tja, ich hab nichts dagegen, wenn er noch mehr Leute mitbringt, besonders Frauen. Norman und ich haben einen großen Appetit, was das angeht, stimmt’s, Norm?«

				Norman fühlte sich unwohl dabei, diese Frage in Pamelas Gegenwart zu beantworten, zumal sie ihm jetzt auch noch einen anklagenden Blick zuwarf. Deshalb variierte er ein wenig das Thema. »Was ist mit Sharpe los?«

				»Wie meinst du das?«, fragte Lauren.

				»Wozu die Puppen? Warum fährt er mit einem Bus voller Schaufensterpuppen durch die Gegend, als wären es echte Passagiere?«

				»Sie sind eine Art Andenken«, sagte Lauren. »Sie symbolisieren all die Leute, die er da draußen gerettet hat.«

				»Deren Hintern ihr gegessen habt«, sagte Boots grinsend.

				»Nein, wir haben diese Leute nicht gegessen.« Nicki klang beleidigt. »Sharpe hat sie gerettet. Sie saßen in der Wüste fest, weil sie eine Autopanne hatten.«

				»Sie wären verdurstet, wenn Sharpe nicht gewesen wäre«, meldete sich Hank.

				Lauren fügte hinzu: »Sharpe hat dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause gekommen sind.« Sie atmete tief durch, als würde sie nun eine Eigenart Sharpes erklären, die sie selbst nicht völlig verstand. »Aber es ist wichtig für Sharpe, die Abbilder der Leute, die er rettet, zu bewahren.«

				»Dann wäre ein Foto einfacher«, warf Duke ein.

				»Sharpe ist etwas Besonderes. Seine Ideen sind einzigartig. Als er einen verlassenen Laster voller Schaufensterpuppen in den Bergen fand, hat er die Puppen so angezogen wie die geretteten Leute und sie in den Bus gesetzt. Natürlich hat er ihnen auch ihre Namen gegeben.«

				»Verrückt«, flüsterte Boots.

				»Klingt vernünftig«, schaltete sich Priest ein. »Ich habe immer einen Zahn von jedem behalten, den ich gegessen habe. Das hat eine richtig schöne Kette ergeben, das könnt ihr mir glauben.«

				Lauren bemühte sich, ihre Erklärung von Sharpes Verhalten logisch erscheinen zu lassen. »Was Sharpe mit den Puppen macht, ist einerseits eine Kunstform, andererseits ein Andenken.«

				»Kunst?« Boots stieß ein merkwürdiges Schnauben aus, um ihre Verachtung zum Ausdruck zu bringen. »Wer stellt denn einen Haufen Puppen ins Museum? Sharpe ist verrückt wie …«

				In diesem Moment griff Wes an. Er wirbelte herum und stieß Boots heftig nach hinten. Sie prallte gegen Duke.

				Plötzlich herrschte Chaos. Leute schrien. Wes und Duke kämpften.

				Norman rannte zur Mitte des Zimmers, von wo er freie Schussbahn auf Wes hatte. Priest streckte sein verbliebenes Bein aus. Norman stolperte darüber. Seine Hand zuckte. Er schoss eine Kugel in den Boden. Hank sprang auf ihn zu. Norman wich zur Seite aus, und der Alte fiel flach auf den Bauch. Durch den Aufprall musste Hank so laut und heftig furzen, wie Norman es bei einem Menschen nicht für möglich gehalten hätte.

				Scheiße. Das stinkt schlimmer als ein Reptilienhaus im Zoo.

				Boots stand vom Boden auf. »So behandelt man keine Dame«, knurrte sie. Sie hatte sich in dem Durcheinander ihre stämmigen Beine aufgeschürft.

				Wes war tapfer.

				Es genügte nicht.

				Duke schlug ihn mit drei schnellen Schlägen bewusstlos.

				Ziemlich unbeeindruckt trat Duke zurück in den Türrahmen. Er hob die Pistole, um auf die durcheinanderwirbelnden Leute im Zimmer zu zielen.

				»Okay«, rief er. »Alle stehen bleiben!«

				Sie sahen die Waffe.

				Sie blieben stehen.

				Lauren und Nicki befanden sich neben Priest. Er schüttelte den Kopf und spuckte aus. »Pah!«

				Boots Schweineaugen wanderten durch das Zimmer. »Hey, wo ist Pamela?«

				Duke drehte sich um und sah zur Treppe. »Sie muss entwischt sein.«

				»Ich hole sie.« Boots spannte den Hahn ihrer Pistole.

				»Nein, du bleibst hier bei mir«, befahl Duke. »Norman, worauf wartest du? Hol Pamela zurück, ehe sie die Polizei ruft.«

				Die Polizei!

				Daran hatte Norman überhaupt nicht mehr gedacht.

				»Worauf wartest du, Normy?« Dann sagte Duke etwas, das Norman elektrisierte. »Wenn du sie findest, Kumpel, hast du meine Erlaubnis, sie als Erster zu nehmen.«

				»Keine Sorge, ich finde sie.«

				Norman sprang über den bewusstlosen Wes und rannte zur Treppe. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal.

				Pamela?

				Ich darf zuerst ran!

				O Mann, o Mann.
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				Ich bin in die Vergangenheit gereist, dachte Pamela. Alles wiederholt sich.

				Ist das wirklich Norman, der mich verfolgt?

				Oder ist es Rodney?

				Der Zombie Rodney Pinkham. Als Toter wird er die schlimmen Dinge mit mir anstellen, die er im Leben nicht tun konnte.

				Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie von dem alten Haus auf dem Hügel weglief. Als Wes Duke angegriffen hatte, hatte sie gesehen, wie Boots auf dem Hintern landete. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihre Pistole abzufeuern. Der gruselige alte Mann, Priest, hatte Norman ein Bein gestellt.

				Also hatte sie ihre Chance genutzt.

				Sie war geflohen.

				Die Treppe hinunter. Durch die Tür. Hinaus ins grelle Sonnenlicht. Sie konnte kaum etwas sehen.

				Doch das hielt sie nicht davon ab, zu rennen.

				Anders als beim letzten Mal, als Rodney sie verfolgt und auf sie geschossen hatte, rannte sie dieses Mal nicht barfuß über den ausgedörrten, steinigen Boden der Mojave-Wüste. Sie trug die neuen Turnschuhe, die Lauren ihr zum Kellnern gegeben hatte. Weiß und sauber und mit weicher Gummisohle.

				Doch die spitzen Steine machten sich beim Rennen trotzdem bemerkbar.

				Wohin laufe ich eigentlich?, fragte sie sich verwirrt. Ich renne weg vom Café. Ich sollte darauf zulaufen. Es könnte ein Gast kommen. Jemand mit einem Handy oder jemand, der mich zum nächsten Ort fährt, damit ich die Polizei verständigen kann.

				Aber was soll ich der Polizei erzählen?

				Wenn sie die bewaffnete Übernahme von Pits durch Duke und seine Bande untersuchen, werden sie auch herausfinden, dass wir Menschen getötet und gegessen haben.

				Mal dir die Folgen aus.

				Pamela hatte sich einigermaßen an die grelle Mittagssonne gewöhnt. Doch die gelben Steine reflektierten verdammt viel Strahlung. Sie musste ihre Augen fast ganz zukneifen.

				Über ihr war das leuchtende Blau des Wüstenhimmels. Vor ihr stieg der Boden zu den felsigen Bergen an. Sie waren von gewaltigen Schluchten durchzogen. Sie sah die Ruinen von Minengebäuden. Diese Seite des Hügels wurde von rostigen Maschinenteilen verschandelt. Es waren die Überreste von Eisenschienen und ein paar rostigen Loren.

				Norman war hinter ihr her. Sie sah den goldenen Glanz der Automatik in seiner Hand.

				Er jagte sie. Genau wie Rodney.

				Nur dass er bis jetzt, Gott sei Dank, noch nicht geschossen hatte.

				Als sie den mit Felsen übersäten Hang hinauflief, blickte sie zurück. Norman musste ungefähr dreihundert Meter hinter ihr sein. Er schlängelte sich durch eine Gruppe von Kakteen. Sie hatte einen guten Start hingelegt. Holte er auf? Sie wusste es nicht.

				Könnte sie sich verstecken?

				Keine schützenden Bäume. Keine intakten Gebäude.

				Nur Felsen, Sand, skelettartige Ruinen. Nicht viele Möglichkeiten, sich zu verbergen.

				Lauf schneller, sagte sie sich. Vielleicht findest du etwas in den Bergen.

				Also lief sie schneller. Sie stellte sich vor, wie sie aus der Perspektive eines Geiers aussah. Eine junge Frau mit blondem Haar in der Uniform einer Kellnerin aus dem Café von Pits: Polohemd, hellrote Shorts, niedliche Schürze, weiße Turnschuhe. Sie hatte den Bestellblock noch in der Schürzentasche.

				Ich könnte eine Luger gebrauchen. Oder eine Maschinenpistole. Dann könnte ich Norman wegblasen.

				Sie rang nach Atem. Schweiß floss in salzigen Bächen zwischen ihren Brüsten hinab. Die Sonne brannte ihr auf den Hinterkopf. Sie wich einer Ansammlung von Kaktusfeigen aus und beschleunigte erneut: das Kinn auf die Brust gepresst, den Rücken gekrümmt, die Arme pumpend, die Füße Staub aufwirbelnd.

				»Pamela!«

				Norman sieht mich, sagte sie sich. Aber ich muss noch außer Schussweite sein, sonst hätte er es schon probiert …

				Sie überlegte, die Richtung zu ändern. Zum Café zu rennen. Oder zur Straße, in der Hoffnung, dass ein vorbeifahrendes Auto sie mitnehmen würde. Und sie in Sicherheit brächte. Vielleicht sogar Sharpe mit seinem Bus.

				Doch wenn sie umkehrte, würde sie zu viel von ihrem Vorsprung verlieren.

				Ich muss weiter von ihm weglaufen. Also auch weg vom Café.

				»Los, Pamela«, keuchte sie. »Du brauchst einen Plan. Du kannst nicht ewig weiter rennen … bis nach Las Vegas.«

				Sie wurde langsamer. Sie wusste es. Hitze, Erschöpfung, der ansteigende Hang, alles verschwor sich gegen sie. Norman würde bald zu ihr aufschließen.

				Oder den Abstand so weit verringern, dass er ein paar Kugeln auf sie abschießen könnte.

				Pamela ging in einen Trab über. Sie musste weiteren Kakteen und Mesquite-Büschen ausweichen. Ihr Hirn brauchte mehr Sauerstoff. Ich muss nachdenken.

				Ein Plan. Ich brauche einen Plan.

				Was hast du vor, Pamela?

				Stehen bleiben? Mit ihm kämpfen? Ihm mit einem alten Eisenteil aus der Mine den Schädel einschlagen?

				»Eisenstange gegen Automatikpistole? Denk dir was Besseres aus, Pamela.«

				Nun lief sie fast im Schritttempo. Sie spürte einen Stich in der Seite. Vor ihr spaltete sich der Berg auf.

				Ich kann nicht weiter raufklettern. Ich muss die einfachere Strecke nehmen.

				Pamela erreichte den v-förmigen Einschnitt im Hang. Bald bemerkte sie, dass sie in eine Schlucht hineinlief. Der Boden vor ihr fiel ab. Unter ihren Füßen war immer noch eine Menge loses Geröll. Die Sonne brannte auf sie herab. Doch sie kam ein wenig besser voran.

				Selbst wenn sie Norman nicht davonlaufen konnte, verschaffte ihr das mehr Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen.

				»Los, Pamela, denk nach … denk nach! Was willst du unternehmen, um dein Leben zu retten?«

			

		

	
		
			
				

				47

				Norman war kein Sportler. Sein Vorteil? Er war jung. Am College hatte er gejoggt – aber vor allem, um beobachten zu können, wie es bei den Joggerinnen hübsch wackelte, wenn sie um den Platz liefen.

				Und er hatte einen Ansporn.

				Duke hatte ihm erlaubt, Pamela zu bumsen. Seine Belohnung, wenn er sie erwischte.

				Natürlich gibt es auch eine Kehrseite. Duke prügelt mir die Scheiße aus dem Leib, falls ich sie nicht schnappe.

				Und wenn ich sie nicht erwische, wird sie die Polizei rufen.

				Ich bin ein Polizistenmörder. Es ist nicht schwer zu erraten, was dann passiert.

				Ich schmore auf dem elektrischen Stuhl.

				Das alles führte dazu, dass Norman so schnell rannte, wie er konnte. Verglichen mit einem Marathonläufer war das nicht besonders beeindruckend. Aber es war auch nicht schlecht. Er nahm an, dass er aufholte, während er die Kakteen mit ihren spitzen Stacheln umlief, über Felsen sprang und einmal sogar einer rot gestreiften Schlange auswich.

				Die goldene Glock-Automatik war schwer, sodass er ab und an stehen bleiben und sie in die andere Hand nehmen musste.

				Vor ihm rannte Pamela den kargen Hang hinauf. Er sah das Wedeln ihrer langen nackten Beine. Sah ihren Hintern in den hellroten Shorts hin und her schwingen.

				Er überlegte, wie er sich seine Belohnung holen sollte.

				Sollte er sie sofort an Ort und Stelle auf dem heißen Boden nehmen? Oder sollte er sie hinab zum Wohnwagen geleiten, wo er in den Genuss einer weichen Matratze käme?

				Verdammt, sie wird meine Matratze sein.

				Norman fragte sich auch, was danach geschehen würde. Wenn er ihr genügend Lust bereitete, könnte sich etwas zwischen ihnen entwickeln. Pamela könnte sich in ihn verlieben.

				Dann wäre es eine Schande, sie Duke zu überlassen.

				Norman blieb einen Moment stehen, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen. Er warf einen Blick zurück auf das einsame Haus auf dem Hügel und den Friedhof mit den vor langer Zeit gestorbenen Revolverhelden und Affen. Dahinter lag das Café an dem verlassenen Highway.

				Immer noch still.

				Still wie ein Grab.

				Er gab sich einen Ruck und rannte weiter über die Gesteinsbrocken und vorbei an ausrangierten Bergbaumaschinen. Einmal musste er über das Skelett eines Maultiers springen. Ungefähr dreihundert Meter vor ihm sah er Pamela. Erneut ließ der Anblick ihrer schlanken Taille das Blut in seinen Adern aufwallen.

				Mann, war sie schön.

				Begehrenswert.

				Er konnte den schlüpfrigen Moment des Eindringens kaum erwarten.

				Aus zusammengekniffenen Augen sah er im grellen Sonnenlicht, wie ihr Haar durch die Luft flog, als sie den Kopf drehte, um zu ihm zurückzublicken. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, deshalb wusste er nicht, ob sich darin Angst spiegelte.

				Aber wie würdest du dich fühlen, wenn du von einem lüsternen Mann mit einer Pistole gejagt wirst?

				Du würdest dir vor Angst in die Hose scheißen, Junge.

				Norman grinste. Es war das seltene Gefühl der Macht, das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Er bemerkte, dass er es genoss. Er rief sogar ein paarmal ihren Namen. Er rechnete nicht damit, dass sie stehen bleiben würde, aber es war Teil des Verfolgungsspiels. Das Opfer sollte wissen, dass er ihm dicht auf den Fersen war.

				Er steigerte das Tempo. Der heiße Schweiß auf seinem Gesicht trocknete im selben Moment, in dem er aus den Poren drang. Nur sein Hemd wurde feucht und begann zu jucken.

				Wenn er Pamela erst gebändigt hätte, könnte sie sich nützlich machen, indem sie ihm unter der Dusche den Rücken einseifte. Das würde sich gut anfühlen.

				Er umrundete ein stachliges Gestrüpp. Jetzt konnte er sehen, dass sich in dem Berg eine Schlucht auftat. Pamela lief darauf zu.

				Sie kann nicht ewig weiterrennen, oder? Ich werde sie bald fangen. Und dann …?
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				Fragen, die Pamela sich gestellt hatte – ob ihre Kondition durchhalten oder sie zufällig auf die dicht befahrene Hauptstraße nach Las Vegas stoßen würde –, beantworteten sich plötzlich von allein.

				»Verdammt.«

				Sie sah zu der Felswand vor ihr auf. Die Schlucht endete so plötzlich, als hätte jemand eine zwanzig Meter hohe Mauer vor ihr aufgebaut. Pamela blickte nach links. Nach rechts. Nach vorn. Nackter Fels.

				Es gibt nur einen Ausweg.

				Zurück.

				Dahin, wo du hergekommen bist.

				Genau in Normans Arme – und vor seinen Lauf.

				Aber Norman ist nicht Rodney Pinkham. Er sieht aus wie ein College-Junge aus einer guten Familie. Er spricht gewählt. Er benimmt sich nicht wie dieser Ganove Duke. Und er scheint auf keinen Fall ein Irrer wie Rodney zu sein.

				Aber wie kann man einen Psychopathen von einem freundlichen, wohlerzogenen Mann unterscheiden? Man kann nicht wissen, wer ein guter Mensch ist und wer ein Mörder.

				»Pamela!«

				Pamela blickte zurück durch die Schlucht. Sie war vielleicht dreißig Meter breit, und der ebene Grund wurde von losem Geröll bedeckt. Fast wie ein ausgetrocknetes Flussbett.

				»Pamela!«

				Die Sonne hatte mittlerweile den Zenit überschritten. Ein Streifen tiefen Schattens verlief über die rechte Seite der Schlucht. Sie sah Norman trotzdem.

				Er hatte aufgeholt.

				Jetzt war er noch hundert Meter entfernt.

				»Pamela!« Seine Stimme hallte von den Wänden der Schlucht wider.

				O Gott. Sie sah das Glitzern der Waffe. Ein goldenes Funkeln.

				Nachdem sie beinahe von Rodney getötet worden war, konnte sie nicht einfach herumstehen und warten, bis Norman angetrottet kam und sie erschoss.

				»Pamela. Es gibt keinen Ausweg.«

				Er musste jetzt nicht einmal mehr rufen. Die aufragenden Felswände verstärkten seine Stimme. Leiteten sie zu ihr und verliehen ihr einen unheimlichen Klang.

				»Es ist so weit, Pamela«, zischte sie sich selbst zu. »Du sitzt wie eine Ratte in der Falle. Also … was willst du tun? Stehen bleiben und kämpfen? Oder zu ihm gehen? Um Gnade betteln? Ihm alles anbieten, was er will?« Sie schluckte. Eine Träne trat ihr ins Auge.

				Und wenn sie sich wünschte, dass jemand sie rettete, dann war es nicht der Mann, von dem sie einst geglaubt hatte, er liebte sie – ihr toter Ehemann Jim –, sondern Sharpe. Der Schutzengel der Straße. Der Fahrer des grauen Busses der Erlösung. Die Träne lief über ihre Wange.

				»Pamela.«

				Norman war vielleicht noch achtzig Meter entfernt. Er stieg über kniehohe Felsbrocken. Manchmal verschwand er im Schatten, dann tauchte er näher wieder auf.

				Erschreckend nahe.

				»Nein«, keuchte Pamela. »Ich gebe nicht auf!«

				Ihr Blick glitt über die Felswand und suchte nach etwas – irgendetwas! Einer Höhle. Einer Nische, in der sie sich verstecken könnte. Einem verborgenen Durchgang.

				Die sonnenbeschienene Felswand war konturlos. Fast so glatt wie eine von Menschen erbaute Wand.

				Erst jetzt sah sie sich den Teil der Wand, der unter dem Schleier eines dunklen Schattens lag, genauer an. Aha. Dort war der Fels anders. Stärker dem Westwind ausgesetzt. Sie bemerkte, dass der gelbe Stein verwittert war. Es gab Risse, Vertiefungen, Nischen und Vorsprünge. Keine großen.

				Aber, so Gott will, groß genug.

				»Pamela!«

				Sie blendete die Stimme aus und rannte los. Die Steine rutschten unter ihren Füßen weg. Sie stolperte. Fiel beinahe. Mit reiner Willenskraft hielt sie das Gleichgewicht. Sekunden später erreichte sie die Felswand.

				Auf Wiedersehen, Fingernägel. Hallo, aufgeschürfte Knie. Aber was sein muss, das muss sein.

				Pamela begann, an der vertikalen Wand emporzuklettern.

				»Pamela. Du vergeudest deine Zeit.«

				Sie beachtete ihn nicht. Sie kletterte. Ein wiedergeborener Bergaffe, den es eine senkrechte Wand hinauftrieb, weil sein Leben davon abhing. Ihre Augen suchten den Fels ab, fanden Griffe. Manche davon sahen eher aus wie der Bau eines Tieres.

				Bete zu Gott, dass keine Schlangen darin lauern.

				Ihre Finger ergründeten verborgene Höhlungen. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass nadelspitze Fangzähne in ihren Handrücken schlugen. Aber sie hatte Glück. Keine Schlangen, keine Skorpione. Stetig arbeitete sie sich hinauf. Ihr Rücken schmerzte. Sie keuchte. Die Fingerspitzen waren wund. Ein Finger blutete am Nagel. Kein Biss, nur der unerbittliche Verschleiß.

				»Pamela. Geh kein Risiko ein. Du wirst runterfallen.«

				»Nein, werde ich nicht.«

				Sie warf einen Blick nach unten. Mindestens zehn Meter über dem Grund. Während sie weiterkletterte, blickte sie zu Norman. Er war vielleicht vierzig Meter entfernt. Nah genug, um auf sie zu schießen.

				Sie biss die Zähne zusammen, trotzte Schmerzen, Schwerkraft und Erschöpfung und zog sich weiter hinauf. Es war noch verdammt weit bis oben. Sie würde es niemals schaffen, ehe Norman den Fuß der Wand erreicht hatte.

				Sie blickte nach rechts. Ungefähr auf ihrer Höhe ragte dort eine Felsnase hervor. Sie bildete einen knapp eineinhalb Meter breiten Vorsprung. Gut drei Meter lang. Er führte nirgendwo hin und war von losen Steinen bedeckt, die durch die Erosion im Laufe der Jahre herabgefallen waren.

				Doch er bot ihr eine Sache, die sie zu schätzen wusste.

				Eine Zuflucht!

				Ohne einen weiteren Blick zurück zu ihrem Verfolger zu riskieren (obwohl sie hörte, wie die Steine unter seinen Füßen klackten – er musste schon ganz nah sein), kletterte sie seitlich an der Wand entlang. Ihr ganzer Körper tat weh. Ihre Muskeln fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Sie hatte sich das Kinn aufgeschürft, weil sie sich so eng an den Fels drückte. Nachdem sie fünfzehn Sekunden wie eine menschliche Fliege über die Wand gekrochen war, hatte sie den Vorsprung erreicht. Fast waghalsig lehnte sie sich zur Seite, sodass sie mit den Händen die Kante fassen konnte, während ihre Füße noch in einer Felsspalte klemmten.

				Es war schwierig. Ihr Körper war verdreht. Mit gestreckten Armen verlagerte sie ihr Gewicht auf die Handflächen, die flach auf der horizontalen Kante des Vorsprungs lagen. Dann, wie jemand, der aus dem Schwimmbecken kletterte, ohne die Leiter zu benutzen, wuchtete sie sich auf die Felsnase. Einen Augenblick später lag sie keuchend auf einer Matratze aus spitzen Steinen.

				Verglichen mit einer echten Matratze war es unbequem. Doch in diesem Moment dachte die erschöpfte Pamela, es sei der schönste Platz auf der ganzen Welt, um sich auszuruhen.

				Eine Stimme schrie von unten: »Pamela. Es gibt keinen Weg hier raus. Komm runter.«

				»Auf keinen Fall.«

				»Ich tu dir nichts.«

				»Ja, klar, das glaub ich dir bestimmt, Norman.«

				Sie bemerkte, dass ihre Beine von den Knien abwärts noch über der Kante hingen. Eine Kugel im Schienbein würde ihre Lage nicht gerade verbessern, also schlängelte sie sich nach vorn. Von dem Staub, den sie aufwirbelte, musste sie niesen. Doch als sie zurückblickte, sah sie, dass sie nun vollständig auf dem Vorsprung lag.

				Nicht einmal eine großkalibrige Pistole wie die goldene, die Norman hatte, konnte ein Loch durch ein Meter dicken Sandstein schlagen.

				»Pamela«, rief Norman. »Du kannst nirgendwo hin.«

				»Ich komme nicht runter.«

				»Ach, sei doch nicht so. Kletter runter. Wir können reden.«

				Pamela erhob sich in eine sitzende Position, mit dem Rücken zur Felswand. Sie wagte nicht, über die Kante nach unten zu sehen, weil sie fürchtete, Norman könnte ihr in den Kopf schießen.

				»Bitte, Pamela. Ich würde dir um nichts auf der Welt wehtun. Glaub mir.«

				»Wenn du mir nichts tun willst, dann beweise es«, rief sie zurück. »Geh zurück nach unten zum Café.«

				»Was? Und dich soll ich hierlassen?«

				»Ja.«

				»Du wirst die Polizei rufen.«

				»Wie denn? Das nächste Telefon ist achtzig Kilometer entfernt.«

				»Du könntest ein Handy haben.«

				»Die funktionieren hier draußen nicht.«

				»Pamela«, flehte er.

				»Geh weg, dann komm ich runter.«

				»Du weißt doch, dass ich das nicht tun kann.«

				»Warum nicht?«

				»Befehle. Du hast gesehen, wie Duke ist. Er wird mir ein zweites Loch in den Hintern schießen.«

				»Norman. Geh weg. Ich komm nicht runter.«

				»Dann komm ich hoch und hol dich.«

				Ein Felsbrocken von der Größe eines Baseballs lag auf der Kante des Vorsprungs. Sie stieß ihn mit der Fußsohle nach unten.

				Ein lauter Aufprall. Das Echo hallte durch die Schlucht.

				Stille.

				Großer Gott. Er hat ihn doch nicht getroffen, oder?

				Dann ertönte eine beleidigte Stimme. »Hey, pass auf! Der hätte mich fast erwischt.«

				»Wenn du versuchst, hier raufzuklettern, sorge ich dafür, dass der nächste dir den Schädel zertrümmert.«

				»Das würdest du nicht tun.«

				Pamela verschränkte die Arme. »Probier’s doch.«

				»Verdammt«, hörte sie einen nachdenklicheren Norman murmeln. Ein paar Augenblicke lang senkte sich Stille über die Schlucht. Es wäre zu gefährlich, ihren Kopf zu entblößen, indem sie über die Kante blickte, doch wenn sie sich mit dem Rücken zur Wand hinkniete, könnte sie seinen Schatten über den Geröllboden kriechen sehen. Es würde jetzt zu einem Geduldsspiel werden.

				Und wenn es dunkel wurde? Was würde Norman dann tun? Sich zurückziehen? Oder versuchen, sie im Schutz der Dunkelheit zu erreichen?

				Schließlich hörte sie Norman sagen: »Sieht so aus, als hätten wir hier ein Dilemma.«

				»Ich habe kein Dilemma«, erwiderte sie scharf. »Ich bleibe einfach, wo ich bin.«

				»Du kannst nicht ewig da bleiben, ohne Wasser. Nicht bei der Hitze.«

				»Du auch nicht, Norman.«

				»Einer der anderen wird gleich kommen.«

				»Dann hast du also telepathische Kräfte. Kannst du ihnen mitteilen, dass du hier oben in einer versteckten Schlucht bist?«

				»Argh.«

				Sie hörte ihn ächzen, als er sich des Fehlers in seinem Gedankengang bewusst wurde.

				Niemand wusste, dass sie hier waren. Deshalb würde auch niemand Norman eine kalte Flasche Wasser bringen, um seinen Durst zu löschen.

				Es würde ein Belastungstest werden, die Sache hier in der kargen Schlucht auszusitzen. Wer dem Verlangen nach Flüssigkeit als Erster nicht mehr widerstehen könnte, würde verlieren.

				»Ich möchte nicht, dass du verdurstest, Pamela.«

				»Frauen überleben länger ohne Wasser, Norman. Wir haben eine dickere Fettschicht unter der Haut, in der Flüssigkeit einlagert ist. Titten bestehen übrigens fast nur aus Flüssigkeit. Wie Kamelhöcker.«

				Als er wieder etwas sagte, bemerkte sie, dass er seine Strategie geändert hatte. »Pamela? Wir beide sind uns ähnlich.«

				»Das finde ich nicht, Norm.«

				»Wir sind gebildet. Ich merke es an der Art, wie du sprichst.«

				»Wie aufmerksam, mein lieber Holmes.«

				»Und belesen.«

				»Ich habe die alten Sherlock-Holmes-Filme gesehen.«

				»Ja, mit Basil Rathbone, er war der Beste, oder?«

				»Norman, du bist überheblich.«

				»Hör zu. Wir wissen beide, dass es dumm ist, hier draußen ohne Wasser in einer gottverdammten Schlucht zu sitzen. Wenn du runterkommst, können wir zurück zum Café gehen und alles bei einem kalten Glas Weißwein besprechen. Was hältst du davon?«

				»Klingt toll. Aber du wirst mich abknallen, sobald ich runterklettere.«

				»Pamela. Ich bin kein Unmensch.«

				»Was ist mit Duke und Boots? Sind das Psychopathen oder was?«

				»Hm … das ist eines der Themen, die ich mit dir besprechen muss.«

				»Wie bitte?«

				»Du bist intelligent. Ich brauche deinen Rat. Um ehrlich zu sein, ich stecke ein bisschen in der Klemme. Also … mehr als ein bisschen. Ich stecke höllisch in der Klemme.«

				Ihr wurde klar, dass sie sein Gesicht sehen musste. Seine Miene würde verraten, ob er die Wahrheit sagte. Außerdem würde ihr ein Blick in seine Augen zeigen, ob er sie kaltblütig ermorden würde.

				Sie kroch vorsichtig auf die Felskante zu. Nur ein Blick. Ein Blick in sein Gesicht würde genügen.

				In dem Moment ertönte der Schuss.

				»Norman, du verdammtes Arschl…«

				»Pamela. Pamela!«

				»Du hast versprochen, nicht auf mich zu schießen.«

				»Ich hab nicht auf dich geschossen. Ich habe auf eine Klapperschlange geschossen. Sie hat nach mir geschnappt.«

				»Als würde ich dir das glauben.« Sie kauerte sich an die Felswand. Außer Sicht.

				»Pamela, du musst mir glauben. Ich habe eine Schlange erschossen. Und da ist noch was …« Seine Stimme klang beunruhigt.

				»Was denn?«

				»Pamela, du musst mir helfen. Die Klapperschlange hat mich gebissen!«
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				»Du willst mich verarschen, Norman.«

				Norman sah an der Felswand hinauf. Sie lag im Schatten, aber er konnte den Vorsprung erkennen. Doch Pamela sah er nicht. Sie musste zusammengekauert an der Wand hocken.

				»Bitte, Pamela.« Seine Stimme hallte durch die Schlucht. »Da war eine Klapperschlange. Sie hat mich wirklich gebissen.«

				»Ja, und sobald ich meinen Kopf über die Kante strecke, schießt du ein Loch rein.«

				»Nein.«

				»Ich kann dir nicht trauen, Norman.«

				»Es fängt an zu brennen. Es ist das Gift …«

				»Wo hat sie dich gebissen?«

				»Ins Bein.«

				»Wo am Bein?«

				»Komm runter, Pamela. Sieh es dir an.«

				»Ja, klar.«

				»Bitte.«

				»Bist du sicher, dass es eine Klapperschlange war?«

				»Wirf selber einen Blick drauf.«

				»Leg die Pistole auf einen Stein, irgendwo, wo ich sie sehen kann, aber ein gutes Stück von dir entfernt.«

				»Ja, ja, alles, was du willst. Hauptsache, du hilfst mir.«

				Er konnte sie immer noch nicht sehen, also ging er zwanzig Schritte und legte die vergoldete Pistole auf einen Felsen. Dann kehrte er an den Fuß der Felswand zurück.

				Dabei bemerkte er etwas.

				Etwas Schlimmes.

				Er humpelte jetzt. Das Gift brannte in seinen Adern, als flösse darin heißes Wachs statt Blut. Vor einem Augenblick war ihm noch zu warm gewesen, nun liefen, der Hitze in seinen Adern zum Trotz, kalte Schauder über seinen Rücken.

				O Gott. Jetzt hat mich auch noch eine Schlange gebissen … ausgerechnet eine beschissene Klapperschlange …

				Er fühlte sich schwach auf den Beinen.

				Als er nach Pamela rief, klang seine Stimme ein wenig heiser … der Beginn des Todesröchelns? »Pamela … ich hab die Pistole weggelegt … Dir kann nichts passieren … Bitte … du musst etwas tun. Ich fühle mich seltsam … Ich …«

				»Okay, Norman. Du musst ruhig bleiben. Atme schön gleichmäßig.«

				Er blickte auf. Der Himmel war strahlend blau. Diese Seite der Schlucht war nun in dunkle Schatten getaucht. Aber er sah sie!

				Eine geschmeidige Gestalt mit blondem Haar. Lange nackte Beine, die sich über den Vorsprung zehn Meter über ihm schwangen. Sie bewegte sich schnell.

				Ihr Hände und Füße fanden Halt, sodass sie hinabsteigen konnte.

				Um ihn zu retten!

				Sein Herz klopfte. Ein widerwärtiger Geschmack lag ihm auf der Zunge. Das Gift? Überschwemmte eine Welle bitteren Gifts jeden Teil seines Körpers? O Gott …

				Norman schloss die Augen. Er öffnete sie erst wieder, als er den Aufprall von Füßen hörte. Pamela war die letzten eineinhalb Meter heruntergesprungen.

				»Ich glaube, es schlägt an.« Seine Stimme klang schwach. Heiser.

				»Wo ist die Schlange?« Sie schien misstrauisch zu sein.

				Sie glaubt mir nicht.

				Leicht schwankend zeigte er in die Richtung.

				Seine Finger waren angeschwollen.

				Scheiße. Das Zeug wirkt schnell. Er wurde aufgeblasen wie ein Luftballon.

				»Da.«

				Er zeigte auf das ein Meter lange Reptil, das in seinem eigenen Blut dalag. Sein Schuss hatte den Großteil des Kopfes weggerissen und nur Hautstreifen und knorpelige Stücke von Schlangenmuskeln zurückgelassen.

				»Mein Gott«, ächzte sie. »Das ist wirklich eine Klapperschlange. Siehst du den Schwanz?«

				»Ob ich den Schwanz sehe? Ich spüre sogar die Zähne. Scher spitz.«

				»Bitte?«

				Er befeuchtete seine geschwollene Zunge, dann versuchte er es noch einmal. »Sehr spitz. Klapperschlangenschähne. Scher spitz.«

				»Hier, setz dich auf den Stein, Norman.«

				»Danke schehr.«

				»Es beeinträchtigt deine Sprache, Norman. Das Gift breitet sich schnell in deinem Blutkreislauf aus.«

				»Uh …«

				Er fühlte sich, als wäre er schon tot.

				Pamela nahm sein Gesicht in die Hände. Sie blickte ihm in die Augen. Er sah die Sorge in ihren.

				»Norman«, sagte sie mir ruhiger fester Stimme. »Ich muss so viel Gift wie möglich aus der Wunde holen.«

				»Mhm«, murmelte er zustimmend. Seine Hände waren eiskalt.

				Kreislaufzusammenbruch. Toxischer Schock.

				»Norman, hör zu«, sagte sie. »Nein, bleib wach. Norman. Wo hat die Schlange dich gebissen?«

				»Oberschenkel.«

				Sie trat zurück, um zu sehen, wohin er zeigte.

				»An der Innenseite?«

				»Ja.«

				»Mhm.«

				»Okay, Norman. Hilf mir, dir die Hose auszuziehen. Ich muss das Gift aussaugen.«

				Er hatte sich gefragt, wie sich Pamelas Lippen auf seiner Haut anfühlen würden. Jetzt würde er es herausfinden.

				Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass es unter solchen Umständen geschehen würde. Nicht eine Sekunde lang.

				Mit ihrer Hilfe zog er die Hose herunter. Dann setzte er sich mit nackten gespreizten Beinen wieder auf den Felsen. Sie sahen schrecklich blass aus. Und zitterten.

				»Ich sehe die Bissstelle, Norman.« Sie holte tief Luft. »Okay. Los geht’s.«

				Norman spürte ihre kühlen Lippen auf der brennenden Wunde. Die Zähne waren in der Mitte zwischen Knie und Schritt durch die Haut gedrungen.

				Pamela presste ihren Mund auf die beiden blutigen Löcher.

				O Mann, und wie sie saugte!

				Als sie pausierte, um Atem zu holen, spuckte sie aus. Trotz seiner Benommenheit bemerkte Norman, dass ihr Speichel vom Blut hellrosa eingefärbt war.

				»Wirst du … wirst du das Bein abbinden?«, krächzte er.

				»Nein. Bei Schlangenbissen darf man nichts abbinden.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Mann muss dafür sorgen, dass der Patient ruhig ist und die betroffene Gliedmaße tiefer unterhalb des Herzens liegt. Wenn man Glück hat, wirkt das Gift nur lokal und breitet sich nicht im Körper aus.«

				»Kennst du dich wirklich damit aus?«

				»Sollte ich wohl«, erklärte sie. »Ich bin Lehrerin. Ich habe Erste-Hilfe-Kurse belegt, damit ich mit den kleinen Schätzchen Exkursionen unternehmen konnte. Natürlich wurden sie nie von Schlangen gebissen, von Skorpionen gestochen oder von Grizzlys verfolgt. Stattdessen haben sie sich mit Bier besoffen oder sind auf Ecstasy ausgeflippt. Weiter geht’s.« Wieder senkte sie den Kopf, um an seinem nackten Schenkel zu saugen.

				Normans Verstand war, gelinde ausgedrückt, benebelt. Seine Hände waren kalt wie Eis. Sein Bein schwoll an. Doch ihm war bewusst, wie das für jeden, der sie beobachtete, aussehen musste.

				Ich sitze mit heruntergelassener Hose auf einem Felsen. Pamela hockt vor mir. Ihr Kopf befindet sich unter meiner Gürtellinie. Sie saugt wie verrückt. Ihr Kopf bewegt sich hin und her. Ich stöhne.

				Aber nicht vor Erregung.

				Schlangenbisse sind nicht einfach unangenehm. Sie tun weh. Verdammt weh!

				»Au-a!«, schrie er.

				Sie spuckte aus und wischte sich erneut den Mund ab. »Tut’s weh?«

				»Kann man wohl sagen.«

				»Ich glaube, ich habe etwas erwischt.«

				»Ich werde sterben.«

				»Nein, wirst du nicht.«

				»Wenn du den Schmerz spüren würdest, den ich spüre, würdest du das nicht sagen.«

				»Norman.« Sie keuchte vor Anstrengung. »In diesem Land werden jedes Jahr mehr als achttausend Menschen von Schlangen gebissen. Weniger als ein Prozent sterben.«

				Er stöhnte. »Ein Prozent klingt für mich immer noch ziemlich beängstigend.«

				»Weniger als ein Prozent. Viel weniger. Es sterben mehr Menschen an den Stichen von Wespen oder Bienen.«

				»Du musst mir ein Gegengift geben.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt hier im Umkreis von achtzig Kilometern kein Antidot.«

				»Au Scheiße.«

				»Außerdem wird es von den meisten Ärzten bei Schlangengiften gar nicht verabreicht. Manchmal sind die Nebenwirkungen schlimmer als das Schlangengift.«

				»Dadurch fühle ich mich auch nicht besser.«

				»Tja, du klingst aber besser.« Pamela betrachtete eingehend sein Gesicht. »Deine Aussprache hat sich gebessert. Und deine Gesichtsfarbe auch.«

				Norman richtete sich auf. Probeweise bewegte er die Arme und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Hey, ich fühle mich nicht mehr so schlecht wie noch vor ein paar Minuten. Die Schwindelanfälle gehen weg.«

				Sie lächelte. »Du wirst also überleben.«

				»Ja«, sagte er erfreut. »Ich glaub schon, oder?«

				Pamela wandte sich um und sah zu der Pistole, die zwanzig Schritte entfernt auf dem Felsen lag. »Willst du mich immer noch erschießen, Norman?«

				»Nein. Ich hatte sowieso nicht vor, dich zu töten.«

				»Aber du wirst mich zurück zu dem Haus bringen und mit den anderen einsperren?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Entschluss gefasst. Der Wahnsinn muss ein Ende haben.«

				»Oh?«

				»Ich werde die Polizei rufen.« Er zögerte. »Bald.«

				»Warum bald? Warum nicht jetzt?«

				Er verzog das Gesicht. »Deshalb wollte ich mit dir reden.«

				»Unten im Café ist es bequemer.«

				»Mit den toten Männern dort« – er zuckte die Achseln –, »ist es eine ziemliche Sauerei, fürchte ich.«

				»Dann in meinem Wohnwagen.«

				»Okay.«

				Er stand auf.

				Sie sah auf seine Beine. »Norman?«

				»Was?«

				»Deine Hose. Ehe du irgendwo hingehst, zieh sie lieber hoch.«
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				»So war das also«, sagte Norman. Er trank einen Schluck eiskalte Limonade. Er hatte so lange geredet, dass seine Kehle brannte. »Jetzt weißt du alles, was mir in den letzten sieben Tagen zugestoßen ist.«

				»Du hast zwei Polizeibeamte getötet?« Pamela starrte ihn an.

				»Ja … aber es war nicht meine Absicht. Das musst du mir glauben.«

				»Verdammt.«

				»Es liegt an Duke und Boots. Mit ihnen zusammen zu sein, ist, als wäre man auf irgendeiner Droge. Man kann nicht klar denken. Sie lassen verrückte Dinge wie das Normalste und Vernünftigste der Welt erscheinen.«

				»Du meinst, so etwas, wie Pits mit Waffengewalt zu übernehmen?«

				Norman nickte. Dann blickte er durch das Wohnzimmer zu dem Tisch, auf dem die goldene Pistole im nachmittäglichen Sonnenlicht glänzte.

				Norman zuckte vor Schmerz zusammen, als er sich in seinem Sessel bewegte. Der Schlangenbiss brannte an seinem Oberschenkel. Doch es war schon ein wenig besser geworden. Pamela hatte die Bisswunde mit einem Antiseptikum abgespült und ihm einen Verband angelegt. Nachdem er eine bequemere Position gefunden hatte, saß er brütend da.

				Schließlich sagte er: »Du musst mich für das Allerletzte halten.«

				»Ich glaube, du hast vielleicht einige dumme Sachen gemacht, aber …«

				Er sah zu ihr auf. Der veränderte Tonfall, als sie »aber« sagte, ließ vermuten, dass auch sie eine ziemlich schwere Last mit sich herumtrug.

				»Aber?«, wiederholte er.

				»Aber Pits ist nicht das, wofür du es hältst.« Pamela ging zu dem Tisch, auf den sie einen Krug mit kaltem Wasser gestellt hatte. Sie füllte ihre Gläser nach.

				Pamela hatte die Kellnerschürze abgelegt.

				Norman bemerkte erfreut, dass ihre schlanke Figur dadurch noch besser zur Geltung kam. Sie trug die Uniform des Cafés: hellrote Shorts und ein weißes Polohemd.

				Mann, sah sie gut aus.

				Wenn eine Frau so gut aussieht, lässt man sich leicht ablenken, sagte sich Norman. Er versuchte, ihre Kurven zu ignorieren und sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte.

				»Norman, ich dachte, Pits wäre nur eine kleine Wüstengemeinde.«

				»In meinen Augen ist es kaum mehr als eine Geisterstadt«, sagte er.

				»Das dachte ich auch. Es gibt nur das Café, die Tankstelle und die Wohnwagen. Und die sechs Einwohner.«

				Fünf, dachte Norman. Ihm wurde klar, dass Pamela nicht wissen konnte, dass Terry, der Koch, tot in einer Gruppe von Kaktusfeigen lag. Er beließ es dabei. Solche Eingeständnisse würden die Situation mit Pamela, der süßen Pamela, nur verkomplizieren.

				Pamela versuchte, ihm einige Dinge zu erklären. »Erinnerst du dich, was der alte Mann vorhin gesagt hat?«

				»Der Einbeinige?«

				»Priest.« Sie nickte.

				Norman zuckte die Achseln. »Er ist ein verrückter alter Kauz, oder? Das ganze Gerede darüber, Menschen zu fressen. Er ist wohl nicht zurechnungsfähig.«

				»Er ist nicht verrückt, Norman.« Sie atmete tief durch. »Sie essen Menschen hier in Pits.«

				Norman lachte laut auf. Dann wurde er still. Pamela lacht nicht.

				»Mein Gott«, zischte er. »Das ist dein Ernst, oder?«

				»Ja. Damit haben sie die Renovierung des Cafés und die Wohnwagen finanziert. Was sie nicht essen konnten, haben sie verkauft. Schmuck und Uhren und so.«

				»Wahnsinn.« Er musste sich daran erinnern, den Mund zuzuklappen. Sein Unterkiefer hing ihm vor Erstaunen fast auf der Brust. »Und du hast …?« Er tat, als nagte er an seiner Hand.

				»Du auch.«

				»Ich?«

				Sie nickte.

				»O nein, nein.« Norman schüttelte so heftig den Kopf, dass der Schlangenbiss erneut schmerzte. »Ich habe in den letzten Tagen Menschen getötet. Aber ich habe niemals jemanden gefressen. Scheiße, als Kind habe ich nicht mal meine eigenen Popel gegessen.«

				»Ich muss dir widersprechen«, erklärte sie sachlich. »Als du hier angekommen bist, hast du einen Pits-Burger gegessen. Nach Laurens speziellem Rezept.«

				»Herr im Himmel.« Er schluckte, als schmeckte er den Geschmack von Menschenfleisch.

				Kannibalen sagen, Menschen schmecken wie Schweinefleisch. Deshalb nennen sie ihre Opfer auch »Große Schweine«. Haben die Pits-Burger nach Schwein geschmeckt? Sie waren ziemlich scharf gewürzt.

				Er musste würgen. »Der Mensch, den ich gegessen habe … kanntest du ihn?«

				»Nickis Zuhälter.«

				»Heilige Scheiße.«

				»Der Typ ist mit dem Motorrad hierher gefahren, um sie zu ermorden, weil sie ihm weggelaufen ist.«

				Norman lächelte gequält. »Es hätte wohl einen besseren Menschen treffen können.«

				»Wenn es hilft … ich habe ihn getötet.«

				»Wow.«

				»Ich habe ihm eins über den Schädel gezogen.«

				Die Übelkeit verging. Sein Lächeln wurde breiter. »Das klingt ja nach einem richtigen Amoklauf.«

				»Aber du hast recht, Norman. Der Wahnsinn muss aufhören.«

				»Und wie?«

				Sie stand auf. »Ich werde die Polizei rufen.«

				»Die Polizei?« Er rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. Gedanken an den elektrischen Stuhl rauschten ihm durch den Kopf.

				»Es gibt keinen Grund, es aufzuschieben, Norman. Schließlich wissen wir nicht, was Duke und Norman mit meinen Freunden oben im Haus machen, oder?«

				»Nein«, sagte Norman. »Das wissen wir nicht.«

				Aber da ich die beiden Irren kenne, kann ich es mir ziemlich gut vorstellen.

				»Bleib hier«, forderte sie ihn auf. Ihr Gesichtsausdruck war nüchtern. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

				Norman bekam kalte Füße. »Ist es wirklich schlau, die Polizei zu rufen? Vielleicht sollten wir erst mal abwarten? Boots und Duke könnten sich überlegen, einfach abzuhauen.«

				»Es gibt kein funktionierendes Telefon in Pits. Wir müssen zum nächsten Münztelefon fahren. Warte kurz hier und ruh dein Bein aus.«

				Nach einer Viertelstunde kam Pamela eilig in das Wohnzimmer des Wohnwagens zurück.

				Sie klimperte mit einem Schlüsselbund. »Wir nehmen Wes’ Pick-up. Er steht neben der Tankstelle.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Was soll das heißen, du weißt nicht, Norman?«

				»Wohin fahren wir?«

				»Zu einer Telefonzelle. Oder zum nächsten Ort. Zum Büro des Sheriffs. Hör zu, Norman. Meine Freunde sind in Gefahr, da oben im Haus. Wenn wir keine Hilfe holen, werden sie wahrscheinlich sterben.«

				Norman bemerkte, dass sie den Zweifel in seinem Gesicht sah. Ihre Nasenflügel bebten vor Wut.

				»Norman. Jetzt kneif nicht den Schwanz ein. Denk dran, ich hab dir das Leben gerettet.«

				»Ich weiß.«

				»Deshalb schuldest du mir einen Gefallen, und den fordere ich jetzt ein.«

				»Okay, okay.« Er verzog das Gesicht, als er aufstand. Durch das Schlangengift war sein Bein geschwollen. Es fühlte sich steif an.

				Es schmerzte, als steckte ein rot glühender Eisensplitter in seiner Haut.

				Ihr Ärger verwandelte sich in Besorgnis. »Kannst du laufen?«

				»Es geht schon. Lass uns zum Wagen gehen.«

				Er humpelte aus dem Wohnzimmer in die Küche. Wenn er weiterging, würde die Steifheit in seinem Bein sich vielleicht lösen. Doch gegen den brennenden Schmerz konnte man nicht viel tun.

				Pamela öffnete die Tür, und das Licht der Wüstensonne fiel hinein. Obwohl der Tag sich zum Abend neigte, war es noch blendend hell. Er folgte ihr die drei Stufen zum staubigen Boden hinab. Sie wartete auf ihn.

				Nahm seinen Arm.

				Das fühlt sich gut an. Der sanfte Druck ihrer Finger auf meinem Arm. Daran könnte man sich gewöhnen.

				»Geh weiter, Norman. Ich helfe dir.«

				»Ich versuch’s.«

				»Streng dich an. Wir sollten nicht stehen bleiben, bis wir am Wagen sind.«

				Sie hatte recht. Norman wollte in den Pick-up. Er wollte so schnell, wie die großen alten Reifen sie trugen, von hier verschwinden. Es war die Sache mit dem Büro des Sheriffs, von der er nicht so begeistert war.

				Sie entfernten sich von den Wohnwagen und gingen auf den Parkplatz mit den verlassenen Autos zu. Dahinter lag das Café. Nur ein paar Meter weiter befand sich die Tankstelle. Daneben sah er einen Pick-up stehen. Das musste Wes’ Auto sein. Noch drei Minuten, dann …

				»Norman. Was ist passiert, Kumpel?«

				Er blieb abrupt stehen. Dukes Stimme.

				Oh, Scheiße …

				»Ja, Normy.« Boots Kleine-Mädchen-Stimme. »Wir haben uns Sorgen gemacht, dass dir was zugestoßen ist.«

				Norman drehte sich um. Pamela stand neben ihm und stützte ihn.

				»Hey, Leute«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin froh, euch zu sehen.«

				Duke blickte ihn finster an. Norman sah sein Spiegelbild in der Sonnenbrille des harten Burschen. »Bist du dir da sicher?«

				»Sicher bin ich sicher.« Norman schlug einen amüsierten Tonfall an.

				Boots nickte. »Dann hast du Pamela also gefunden?«

				»Genau. Ich hab sie gefunden.«

				»Warum bist du nicht zurück zum Haus gekommen, Norman?« Duke zog langsam den großen Revolver aus dem Gürtel.

				Norman sah, dass auch Boots ihre Pistole in der Hand hielt, während ihre Arme entspannt herabhingen.

				Pistole? Oh, Scheiße!

				Die Erkenntnis traf Norman wie ein Eimer kaltes Wasser.

				Ich habe meine Pistole im Wohnwagen auf dem Tisch liegen gelassen.

				»Norm, Kumpel.« Dukes Stimme war eisig. »Ich hab dich gefragt, warum du nicht zum Haus zurückgekommen bist, nachdem du unsere kleine entlaufene Pamela gefunden hast?«

				»Wir konnten nicht«, erklärte Pamela.

				»Dich hat er nicht gefragt, Klugscheißerin«, sagte Boots.

				Norman täuschte ein lässiges Schulterzucken vor, doch in Wirklichkeit hatte er Angst. »Es ist peinlich, es zuzugeben«, sagte er.

				»Was ist peinlich?«

				»Die Wahrheit ist, ich bin von einer Schlange gebissen worden.«

				»Und?«

				»Es musste behandelt werden. Pamela hat mir geholfen.«

				»Sie hat das Gift rausgesaugt?«

				Norman nickte. »Hör zu, Duke, ich kann dir zeigen, wo die Zähne der Klapperschlange sich durch meine Hose gebohrt haben.«

				Boots war beeindruckt. »Hast du gehört, Duke? Er ist wirklich gebissen worden.« Sie sah ihn an. Ihre Augen waren groß und feucht. »Hat es wehgetan, Norman?«

				»Ich werd’s überleben«, antwortete er.

				»Okay, Norm.« Duke grübelte über etwas nach. »Das mit dem Schlangenbiss kauf ich dir ab. Aber wo wolltest du jetzt hin?«

				»Zum Café«, sagte Pamela. »Da gibt es einen Erste-Hilfe-Koffer.«

				»Aber ist das rechteckige Polster unter deiner Hose kein Verband, Norman? Oder hast du deine Tage?«

				»Was? Ach, das ist ein provisorischer Verband.«

				»Er braucht auch ein Schmerzmittel«, fügte Pamela schnell hinzu.

				Duke sah von ihnen zum Café. »Das ist nicht der direkte Weg. Ihr wolltet zur Tankstelle. Und genau da steht ein Pick-up.«

				»Nein, Duke. Wie gesagt, wir …«

				»Ein Pick-up«, unterbrach Duke ihn. »Vollgetankt und fahrbereit. Und sind das nicht die Autoschlüssel in Pammys Hand?«

				»O Normy.« Boots sah aus, als finge sie jeden Augenblick an zu weinen. »Du wolltest doch nicht abhauen?«

				»Nein.«

				»Wir sind deine besten Freunde auf der ganzen weiten Welt, Normy.«

				Norman versuchte, das Thema zu wechseln. »Sollten wir nicht zurück zum Haus gehen? Sonst machen sich die anderen auch noch aus dem Staub.«

				»Wir haben sie auf dem Speicher eingesperrt«, sagte Boots.

				»Wie wir vielleicht auch dich hätten einsperren sollen, Norman«, zischte Duke. »Dann wärst du nicht in Versuchung geraten, ein falsches Spiel mit uns zu treiben.«

				»So war es nicht.« Norman hörte, wie seine Stimme zu einem protestierenden Kreischen wurde.

				Ich muss Duke davon überzeugen, dass ich ihn und Boots nicht verlassen wollte. Sonst mache ich Bekanntschaft mit seiner Magnum.

				Duke dachte nach.

				Norman stand neben Pamela. Boots stand neben Duke. Die beiden Paare blickten sich an. Die Sonne hatte einen rostigen Farbton angenommen, während sie zu den Hügeln hinabsank. Der Highway war verlassen. Die Stille war so intensiv, dass sie Norman in den Ohren schmerzte.

				Welche Entscheidung würde Duke treffen?

				Norman sah zu Boots. Sie starrte Pamela mit ihren toten braunen Augen an. Einer ihrer schmutzigen weißen Stiefel hob sich ein paar Zentimeter, dann setzte sie ihn ab und hob den anderen. Als liefe sie auf der Stelle.

				Seltsam.

				Duke zog eine Zigarette aus der Schachtel. Er zündete sie an. Dann:

				»Ich würde dir gern glauben, Norman. Aber du verstehst bestimmt mein Dilemma.«

				»In Gottes Namen, Duke. Ich hatte nicht vor, dich und Boots sitzen zu lassen.«

				»Ich glaube, ich brauche einen Beweis für deine Loyalität.«

				»Alles, ich tue alles.«

				Duke nickte zu Pamela. »Das ist dein Test, Norman.« Er reichte ihm die Magnum. »Schieß ihr in den Kopf.«

				»Bitte?«

				»Bitte?«, äffte Duke ihn nach. »Warum überrascht es mich nicht, dass du immer noch so gewählt redest wie eine beschissene Herzogin?«

				»Aber …«

				»Du hast mich gehört, Norman. Beweise deine Loyalität zu mir und Boots. Blas ihr das beschissene Gehirn raus.«

				Norman wog den Revolver in der Hand. Er war schwerer als die Automatik. Norman sah zu Pamela. Sie wich durch den Staub zurück. Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein, Norman«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«

				»Du schaffst es, Normy«, ermutigte ihn Boots. »Schieß ihr einfach eine Kugel ins Gesicht.«

				»Sie wird nichts spüren, Normy.« Duke grinste. »Du tust ihr damit einen Gefallen. Dann wird sie nicht alt und runzelig und bekommt Arthritis und Hämorrhoiden und so einen Scheiß.«

				Norman hob den Revolver. Der blaue Metalllauf glänzte.

				Pamela wich keuchend weiter zurück. »Bitte, Norman. Töte mich nicht. Nicht nach all dem, was ich für dich getan habe. Du würdest nicht …«

				»Halt’s Maul!«, fuhr Norman sie an.

				»Richtig so«, lobte Duke.

				Dann drehte Norman sich um. Schoss.

				Schoss auf Duke. Der Mann machte einen Satz zur Seite.

				Verlor das Gleichgewicht. Ging zu Boden.

				Habe ich ihn getroffen?

				Norman hob die Waffe, als Duke sich aufsetzte. Er war bereit, erneut zu schießen.

				Er wollte noch einmal schießen! Ihm eine Kugel mitten in die Brust jagen. Aber seine Hand zitterte so sehr, dass ihm der Revolver aus den schweißnassen Fingern glitt. Er fiel in den Staub.

				Duke wirkte einen Augenblick lang verwirrt. Blut strömte aus einer Kerbe an seiner Ohrmuschel, wo die großkalibrige Patrone ihn gestreift hatte.

				Also habe ich getroffen. Aber nur knapp.

				Dukes Blick klärte sich.

				Er zog sich die Sonnenbrille aus dem Gesicht und knurrte Boots zu: »Töte sie beide.«

				Als Boots den Revolver hob, sprang Pamela auf sie zu.

				Wenn Norman damit gerechnet hatte, dass sie wie Mädchen kämpften, dann hatte er sich getäuscht. Pamela schwang die Faust und verpasste dem Schweinegesicht einen mörderischen Schlag.

				Boots schrie auf.

				Ging zu Boden.

				Doch nicht k. o. In kaum zwei Sekunden hatte sie sich wieder aufgerichtet. Sie hob die Hand mit dem Revolver.

				Pamela setzte mit einem herzhaften Tritt nach.

				Der Turnschuh traf Boots speckige Seite, genau dort, wo die Niere saß.

				Boots stieß einen Schrei aus, der auf seltsame Weise orgasmisch klang. Der Tritt stoppte sie nicht, doch er hielt sie auf.

				Sie keuchte und erzitterte so heftig, dass Norman ihre kleinen Brüste beben sah wie Wackelpudding. Dann begann sie aufzustehen. Die Pistole war noch immer in ihrer Hand.

				Norman warf einen Blick zu Duke. Er kroch auf allen vieren zu dem schweren Magnum-Revolver im Staub.

				Soll ich losrennen und die Pistole holen? Sie beide erschießen?, fragte sich Norman, doch in diesem Moment wandte sich Pamela mit fliegenden Haaren und einem drängenden Blitzen in den Augen zu ihm.

				»Norman! Lauf!«

				Norman fragte nicht, wohin sie rannten. Er folgte Pamela einfach. In einem leichtfüßigen Sprint machte sie Boden gut. Norman humpelte. Er biss die Zähne zusammen. Er stöhnte vor Schmerz.

				Der Schlangenbiss brannte wie verrückt. Sein Bein fühlte sich so steif und schwer an, als wäre es mit Eisen ummantelt.

				Ich kann nicht rennen; ich kann kaum gehen …

				Ein Schuss ertönte. Die Kugel zischte an ihm vorbei und wirbelte eine Staubwolke auf, als sie zwanzig Meter vor ihm in den Boden schlug.

				Jetzt rannte Norman, Schmerz hin oder her.

				Er holte Pamela ein. Seite an Seite liefen sie weiter.

				»Hier lang«, keuchte sie.

				Er folgte ihr, als sie um einen der Wohnwagen stürmte. Jetzt befand sich die fünfzehn Meter lange Aluminiumkiste zwischen ihnen und den beiden bewaffneten Verrückten.

				Klong … klong-klong.

				»Sie schießen immer noch«, schnaufte er. »Idioten!«

				»Verlass dich nicht drauf, dass sie uns nicht treffen. Die Wände der Wohnwagen sind dünn wie Folie.«

				Er sah sich um. Sie hatte recht. Boots und Duke mussten erneut von der anderen Seite aus geschossen haben. Kugeln schlugen durch die Aluminiumwände und prallten in ihrer Nähe vom steinigen Boden ab.

				»Wohin jetzt?«, fragte er in vollem Lauf. »Zum Haus?«

				»Nein.« Ihre Augen blitzten zum Horizont. »Zu den Bergen.«

				Normans Bein schmerzte. Das Schlangengift musste in seine Beinmuskeln gedrungen sein. Er sah zu den felsigen Bergen auf, die sich im Licht der untergehenden Sonne rot färbten.

				»Pamela«, stieß er keuchend aus. »Ich glaube nicht, dass ich es schaffe.«
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				Norman wurde eine unumstößliche Tatsache bewusst: Ich werde diese Nacht nicht überleben.

				Die Aussichten waren nicht gut. Er rannte mit Pamela den Friedhof von Pits hinauf. Boots und Duke folgten ihnen. Zwei Verrückte mit Revolvern.

				Verrückte, die wiederholt bewiesen hatten, dass sie kaltblütig morden konnten.

				Nein. Man kann nur einen Schluss ziehen: Es sieht überhaupt nicht gut aus.

				»Du musst schneller laufen, Norman«, keuchte Pamela, als sie den Friedhof verließen. Vor ihnen stand das alte Haus auf dem Hügel. Dahinter lag eine zerklüftete Landschaft, die von rostigen Bergbaumaschinen verschandelt wurde.

				»Ich renn so schnell … wie ich kann.« Norman schnappte nach Luft. »Der Schlangenbiss. Tut … verdammt weh.«

				Pamela hatte vielleicht beabsichtigt, ihm etwas Ermunterndes zuzurufen. Doch die beiden hinter ihnen, die nun wild durch die Gegend schossen, waren Ermunterung genug für Norman.

				Kugeln surrten durch die Luft und prallten von den Felsen um sie herum ab oder rissen Fleischstücke aus den Kakteen.

				»So ist es besser«, sagte Pamela, als er beschleunigte.

				Der Schweiß in seinen Augen erschwerte ihm die Sicht, und er begann, einen Stich in der Seite zu spüren. Er riskierte einen Blick über die Schulter.

				Boots war zurückgefallen. Sie humpelte über den Friedhof und hielt sich die Seite. Seitenstechen? Oder hatte Pamelas Tritt schließlich in ihrem trägen – ihrem schweinischen – Nervensystem seine Wirkung entfaltet?

				Duke blieb ihnen zäh auf den Fersen. Er war schlank. Sportlich.

				Muskulös.

				Er würde nicht so schnell schlappmachen.

				So viel zum Thema, Zigaretten seien ungesund und verstopften Lungen und Arterien, wie die Regierung immer behauptete. Duke war Kettenraucher. Doch er rannte wie ein Leichtathlet.

				»Wir können nicht ewig weiterlaufen«, keuchte Norman.

				»Wir müssen es wieder in die Berge schaffen. Damit wir uns irgendwo verstecken können.«

				»Um Gottes willen … lauf bloß nicht wieder in die Schlucht … das ist eine Sackgasse.«

				»Als ob ich das nicht wüsste.«

				Er blickte zu ihr. Ihre klaren Augen waren auf den Weg vor ihnen geheftet. Das blonde Haar wirbelte um ihren Kopf. Die Brüste bewegten sich im Einklang mit dem Rest des Körpers. Ein hübscher Anblick. Kein Schwabbeln.

				Mein Gott, war sie nicht der Wahnsinn?

				Wirklich etwas Besonderes.

				Wenn wir diese Sache überleben, dann könnten wir vielleicht …

				Peng!

				Der Knall von Dukes Magnum unterbrach diesen Gedankengang. Die Kugel flog so dicht an Normans Kopf vorbei, dass er ihren Sog an den Haaren spürte.

				Das Bein, in das die Klapperschlange ihre Zähne gebohrt hatte, schmerzte höllisch. Er war sicher, dass es zu doppelter Dicke angeschwollen war.

				»Lauf weiter«, drängte Pamela ihn. »Wenn wir erst in den Bergen sind, können wir ihm entwischen.«

				»Es wird Zeit, zu deinem Schutzengel zu beten«, ächzte Norman.

				Er warf einen Blick über die Schulter.

				Verdammt!

				Duke war vielleicht vierzig Meter hinter ihnen. Und kam näher.

				Er wirkte nicht erschöpft.

				Hatte seine Gelassenheit nicht verloren.

				Eine menschliche Killermaschine.

				Normans Beine zitterten, als strömte alle Kraft heraus. Jeden Moment würde er erschöpft auf die Knie fallen. Und dann … bumm-bumm! Gute Nacht, Norman Wiscoff …

				»Halt dich rechts«, sagte Pamela. »Da ist ein Weg, der … der bei den ganzen Maschinen in die Berge führt.«

				»Aber wir rennen bergauf.« Der Atem pfiff in seiner Kehle. Er bekam kaum Luft.

				Beim Laufen sah er auf seine Finger. Sie waren geschwollen. Das Fleisch war so aufgedunsen, dass er nicht einmal die Knöchel erkennen konnte.

				Das Schlangengift. Die Anstrengung pumpte es durch seine Adern.

				Sein Herz schlug beunruhigend laut. Vielleicht drangen die Toxine gerade in den Herzmuskel ein.

				Er geriet ins Taumeln.

				»Was ist los?«, fragte Pamela.

				»Ich kann nicht mehr rennen.«

				»Du musst, Norman.«

				»Ich weiß … aber ich kann nicht … Mein Bein macht nicht mehr mit. Ich krieg keine Luft mehr.«

				Sie wird weiterlaufen und mich zurücklassen. Diese Erkenntnis traf Norman hart. Er war seit Tagen davongelaufen. Jetzt konnte er nicht mehr fliehen.

				Jetzt wurde abgerechnet.

				O Gott …

				Doch Pamela gab ihn noch nicht auf. »Hierher«, rief sie.

				Er konnte kaum noch gehen. Von Rennen ganz zu schweigen.

				Pamela fasste seinen Arm und zog ihn über einen Geländeabschnitt, der mit feinen Steinen bedeckt war. Norman sank bis zu den Knöcheln ein. Jedes Mal, wenn er sein steifes Bein nach vorn zog, rutschten die Steine unter seinen Füßen weg.

				Er blickte zurück. Duke war noch dreißig Meter entfernt.

				Der Mann blieb stehen, zielte.

				Drückte den Abzug und …

				Klick!

				Selbst aus dieser Entfernung konnte Norman hören, wie der Hahn auf eine leere Hülse schlug.

				Duke begann nachzuladen. Nachdem er die leeren Hülsen in einem goldenen Regen aus ihren Kammern zu Boden fallen gelassen hatte, nahm er frische Kugeln aus seiner Hemdtasche und schob sie eine nach der anderen in die Trommel.

				Er grinste sie an. »Es hat keinen Sinn, wegzurennen, Leute. Pammy? Wenn du richtig nett zu mir bist, überlebst du vielleicht. Normy? Hör auf, wegzurennen wie ein Kind. Komm her und ertrage deine Strafe wie ein Mann.«

				»Hör nicht auf ihn«, zischte Pamela.

				Sie zog weiter an seinem Arm. Führte ihn über den Teppich loser Steine, auf dem man so schlecht laufen konnte. Vor sich sah er die verfallenen Überreste eines Minengebäudes. Es gab kein Dach, das der Rede wert gewesen wäre. Von den Wänden war ebenfalls nicht viel übrig. Nur eine hüfthohe Ziegelmauer mit ein paar verwitterten Brettern, die in einem Holzrahmen hingen. Durch die Löcher in den Wänden konnte Norman klobige Maschinenteile erkennen, die abwechselnd sandgestrahlt, von Rost zerfressen und mit weißem Vogelmist verkrustet worden waren.

				Wahrscheinlich war es ein begehrter Unterschlupf für Skorpione.

				Ja, warum nicht einen Skorpionstich ins andere Bein, Norm? Das könnte den Schlangenbiss ausgleichen.

				»Ihr könnt nicht weglaufen«, rief Duke ihnen zu, während er lässig den Revolver lud. »Kein guter Platz, um sich zu verstecken.« Er lachte. »Es sei denn, ihr habt vor, auf Käfergröße zu schrumpfen.«

				Hinter Duke schleppte sich Boots den Hang hinauf.

				Na toll.

				Jetzt wird Boots zusehen, wie ich um mein Leben bettle. Nicht dass Duke der Typ wäre, der er es zu schätzen weiß, wenn man zu Kreuze kriecht. Ich bekomme trotzdem eine Kugel in den Kopf.

				»Weiter!«

				Pamela zog ihn durch den Türrahmen in das Gebäude. Der Boden war von Treibsand bedeckt. Es gab ein paar Steppenläufer. Die abgestreifte Haut einer Schlange – gelb und pergamentartig. In einer Ecke lag das Skelett eines Hundes oder eines Kojoten.

				»Kein guter Platz, um sich zu verstecken«, keuchte Norman.

				»Wenn wir uns nicht verstecken können, werden wir kämpfen.«

				Mein Gott, sie lässt sich wirklich nicht unterkriegen! Er war beeindruckt.

				»Wir haben keine Waffen«, erinnerte er sie.

				Sie sah sich um. Ihr Blick war rasiermesserscharf. Sie taxierte alle Gegenstände auf Waffenpotenzial. Eine Kette, die von orangefarbenem Rost bedeckt war. Eine Schippe mit abgebrochenem Stiel. Ein paar poröse Lkw-Reifen.

				Es gab mehr Lücken als Wände. Norman sah die Wüstenberge in den blauen Abendhimmel ragen.

				»Kein Hubschrauber. Kein Maschinengewehr«, bemerkte er.

				»Sarkasmus hilft uns nicht weiter, Norman.«

				Eine Revolverkugel schlug ins Holz ein.

				»Jetzt bist du dran, Norman.« Dukes Stimme klang erschreckend nah.

				»Ja, komm raus.« Das war Boots. Sie schien von dem Aufstieg außer Atem zu sein.

				Norman humpelte um eine Maschine von den Ausmaßen eines Eiswagens herum. Sie hatte Zahnräder, so groß wie Fahrradreifen. Hebel, länger als sein Arm. Ein Konglomerat aus Ventilen, Rohren, längst gerissenen Treibriemen und staubigen Messinstrumenten. Aber nichts, das als Waffe hätte dienen können.

				Pamela folgte ihm.

				Die nächste Kugel schlug in die Maschine ein. Es läutete wie eine Kirchenglocke.

				»Verdammt, das war knapp«, stöhnte Pamela. »Was machen wir jetzt, Norman?«

				Norman blickte zu den Mauerresten, hinter denen die Sonne unterging. Durch fußbreite Spalten zwischen den Türbrettern bemerkte er, dass die Dämmerung heute strahlend rot war. Zwei Gestalten – eine groß und schlank, die andere klein und stämmig – zeichneten sich als dunkle Silhouetten ab.

				Wir sitzen in der Falle wie Ratten.

				»Okay«, rief Duke. »Ihr hattet euren Spaß. Die Jagd ist vorbei.«

				»Wir haben gewonnen, ihr verloren«, sagte Boots.

				Norman wich zurück; seine Füße zogen Furchen in den Staub.

				»Pammy«, sagte Duke. »Nimm die Hände hoch. Und dann komm zur Tür.«

				»Sie ist süß.« Boots klang, als grinste sie. »Kann ich sie heute Nacht haben, Duke? Bitte, bitte, tu mir den Gefallen.«

				»Klar. Du hast dir ein bisschen Spaß verdient.«

				Pamela wusste, was sie erwartete. Sie stöhnte. »Großer Gott im Himmel.«

				Norman trat einen weiteren Schritt zurück. Dieses Mal landete sein Fuß nicht im Staub.

				Leere.

				Ein Luftzug.

				Überrascht blickte er hinter sich.

				Dort befand sich ein Loch von ungefähr ein mal zwei Metern Größe.

				Ein dunkles Loch. Ein Abgrund.

				Eine Grube ohne Boden.

				Warme Luft strömte heraus. Sie stank so übel, dass er beinahe an Ort und Stelle gekotzt hätte.

				»Keine Bewegung, Norman, alter Kumpel.« Dukes Stimme wurde kälter. »Wenn ich dir einen sauberen Schuss verpasse, sollte es nicht wehtun … zumindest nicht zu sehr.«

				»Okay«, sagte Norman. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich mich umdrehe, damit ich nicht sehe, wie du schießt?«

				»Überhaupt nichts, Normy. Dann kann ich die Kugel genau zwischen deinen Schulterblättern platzieren.«

				»Armer Normy«, sagte Boots.

				Norman nahm an, dass Duke und Boots die Öffnung des Schachts im Boden nicht sehen konnten.

				Mit erhobenen Händen drehte er sich um.

				»Soll ich dir einen Countdown geben, Duke?«, fragte Boots.

				»Klar.«

				»Drei … zwei …«

				Ehe sie »eins« sagte, packte Norman Pamelas Pullover. Er hörte, wie der Stoff riss.

				Hörte sie protestieren: »Hey!«

				Doch als er sprang, stürzte sie mit ihm hinunter.

				In das Loch.

				Wahnsinn, dachte er, als beide fielen.

				Aber wenn man die Wahl hat, erschossen zu werden oder zu Tode zu stürzen, wofür entscheidet man sich dann?

				Norman gönnte Duke nicht die Befriedigung, ihm das Gehirn wegzublasen.

				Der Sturz dauerte lang. Länger, als er für möglich gehalten hätte.

				Pamela schrie.

				Schrie weiter.

				Bis …
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				Pamela schrie, bis sie auf dem Boden des Schachts aufschlugen.

				Norman rechnete mit einer harten Landung. Unvorstellbar hart, sodass Knochen und Schädel brachen.

				Scharfkantiges Geröll. Ausrangiertes Bergarbeiterwerkzeug. Felsen. Gesteinssplitter.

				Stattdessen ein sattes Platschen. Feucht. Weich. Unheimlich weich.

				Feucht?

				Und als er die Verwirrung überwunden hatte, bemerkte er noch etwas.

				Pamela sprach es zuerst aus. »Uh! Dieser Geruch. Was ist das?«

				Norman spürte, dass sich alles, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden gegessen hatte, größte Mühe gab, seine Speiseröhre hinaufzuschießen. Er würgte.

				»Was für ein Gestank … man erstickt fast.«

				Es stand nicht an, sie zu fragen, ob sie den Sturz unverletzt überstanden hatte. Beide waren völlig von dem entsetzlichen Gestank am Boden des Schachts eingenommen.

				»Dieses Loch ist also die Mine von Pits«, brachte Norman hervor. »Aber … puh … was für ein Gestank.«

				»Die Luft ist so dick, dass man sie mit einem Messer schneiden könnte.«

				Norman blickte sich um. Zu dunkel, um etwas zu erkennen. Über ihnen sah er die helle Öffnung, durch die sie gesprungen waren. Der obere Teil des Schachts wurde stellenweise vom Licht der untergehenden Sonne beleuchtet.

				Aber hier unten …

				Dunkelheit.

				Dunkelheit und Gestank …

				Ein süßlicher Geruch, doch unglaublich ekelerregend. Verwesung. Gärung. Irgendwie auch an Kot erinnernd. Wie ein gewaltiger Schiss, nachdem jemand kiloweise Schokolade verschlungen hatte.

				»Taste die Umgebung ab«, sagte Norman. »Versuch rauszufinden, wo wir reingefallen sind.«

				»Oh … mein … Gott.« Pamela wusste, worin sie gelandet waren.

				Norman wusste es auch. »Verdammt … das kann doch nicht wahr sein.«

				Pamela flüsterte aus der Dunkelheit: »Jetzt wissen wir, wo Pits die Überreste entsorgt.«

				»Ich glaub, ich habe gerade eine Hand aufgehoben«, sagte Norman. Er spürte steife Finger. Das Handgelenk schien durchgesägt worden zu sein. Er ertaste dort einen abgeschnittenen Knochenstumpf.

				»Ich habe gerade meine Hand auf einen Kopf gelegt«, berichtete ihm Pamela. »Uh … ich spüre die Augen … igitt … nein, ich spüre, wo die Augen waren.«

				»Sonst noch was?«

				»Fühlt sich an wie ein Körperteil. Kannst du was sehen?«

				»Kein bisschen.«

				»Ist wahrscheinlich auch besser so.«

				»Puh, was für ein Gestank … Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.«

				Norman stimmte ihr zu. »Und wir wissen, wer das getan hat.« Er würgte. »Die guten Leute von Pits haben hier die Leichen reingeworfen. Oder das, was davon übrig geblieben ist.«

				»Mein Gott. Sie müssen die menschlichen Überreste seit Jahrzehnten hier entsorgt haben. Es könnten Hunderte sein.«

				»Unser Glück«, sagte er. »Zumindest haben sie unseren Aufprall gedämpft.«

				»Oje. Ich bin von Kopf bis Fuß voller Leichensaft. Spürst du, wie klebrig deine Haut ist?«

				»Nicht … ich hab es auch auf den Lippen.«

				»Kannst du jetzt was sehen?«, fragte Pamela. »Irgendwas?«

				»Hier unten gar nichts.« Dann fügte er hinzu: »Ist wohl auch gut so.«

				Er hörte ein Rascheln. Pamela schien weiterhin die Umgebung abzusuchen.

				»Hast du was gefunden?«, fragte er.

				»Außer, du weißt schon, Köpfen und Armen und so einem Scheiß gibt es hier auch noch Plastiktüten voller Sachen.«

				Er taste ebenfalls herum, bis seine Hand auf eine knisternde Folie stieß. »Scheint ein Sack mit Kleidern zu sein.«

				»Wahrscheinlich die Sachen von den Leuten hier.«

				Er hörte ein schmatzendes Geräusch, gefolgt von einem Knattern.

				»Ich glaub, ich habe mich gerade auf einen Bauch gesetzt«, sagte Pamela. »O Gott, postmortale Fürze … das sind die schlimmsten, oder?«

				Norman hätte ihr zugestimmt, doch er kämpfte gerade gegen seinen Brechreiz an.

				Einen Augenblick lang hätte er fast die jüngsten Ereignisse vergessen, mit denen sein Verstand sich vorrangig beschäftigen sollte, als er von oben eine bebende Stimme hörte. »Oooh, Norman. Huhu! Geht’s dir gut da unten, Normy?«

				»Ach Scheiße, die beiden«, flüsterte er.

				Sie antworteten nicht auf Boots Ruf.

				Dann brüllte Duke: »Hey, Norman, gib der Dame eine Antwort. Oder soll ich da runterkommen?«

				Das Horrorduo dort oben schien das witzig zu finden. Sie lachten beide.

				Kurz darauf hörte Norman ein Geräusch, eine Mischung aus einem dumpfen Schlag und Schmatzen.

				»Norman«, warnte ihn Pamela, »sie werfen Sachen auf uns.«

				Norman sah zu dem Lichtkreis auf, der den Eingang des Schachts umgab. Er erkannte zwei Köpfe, die aus ungefähr zehn Metern zu ihnen herabblickten. Und er sah einen Lkw-Reifen, der durch die Luft auf sie zusegelte.

				Er warf sich zur Seite.

				Klong.

				»Pamela, alles in Ordnung?«

				»Ja. Ich schlage vor, wir begeben uns aus der Schusslinie.«

				Wie zur Bestätigung feuerte jemand mit dem Revolver in den Schacht.

				Peng … platsch.

				Ein Körperteil hatte den Schuss abbekommen.

				»Norman«, zischte Pamela »Hierher.«

				»Wo zum Teufel ist hier?«

				»Hier. Folge meiner Stimme.«

				»Was ist los?«

				»Ich bin in dem Eingang zu einem Stollen … glaub ich jedenfalls. Wenn du zu mir reinkommst, können sie dich nicht treffen.«

				»Es ist so dunkel, dass sie sowieso nichts sehen.«

				Peng … Ein Querschläger zischte durch die Luft, dann wieder ein Platschen.

				»Andererseits«, fügte er hinzu, »kann man auch etwas treffen, wenn man in die Dunkelheit schießt … und dieses Etwas möchte ich nicht sein.«

				»Dann hör auf zu quasseln und komm her.«

				Er hatte keine Ahnung, wo die Stimme herkam. Mit tastenden Händen fand er die steinerne Wand des Schachts. Dann folgte er ihr. Der Schlangenbiss brannte an seinem Oberschenkel. Die Luft stank unerträglich. Seine Haut klebte vor Schweiß und der Jauche aus den Körperteilen. Doch er ging weiter.

				Bis er den Eingang zum Stollen erreichte. Dann stürzte er nach vorn auf einen anderen Körper.

				»Aua. Norman, du bist auf mich gefallen.«

				»Entschuldigung, Pamela. Ich sehe gar nichts.«

				»Kriech nach hinten … weg von dem Schacht.«

				»Was jetzt?«

				»Warten. Bis es ihnen langweilig wird.«

				Sie saßen Seite an Seite. Norman spürte Pamelas zitternden Körper. Jedes Mal, wenn Boots oder Duke blindlings in den Schacht schossen, zuckte sie zusammen.

				»Sei still«, flüsterte Norman. »Wenn sie uns nicht hören, denken sie vielleicht, sie hätten uns getroffen. Oder wir hätten den Sturz nicht überlebt.«

				Sie konnten nur in dem stinkenden Stollen sitzen und abwarten.

				Auf dem Leuchtziffernblatt seiner Uhr sah Norman, dass sie fast eine halbe Stunde gewartet hatten, als Boots etwas zu ihnen herabrief.

				»Normy … Normy? Ich sollte dir das eigentlich nicht sagen, Normy. Duke ist wütend, aber wir beide hatten doch was miteinander, oder? Wir hätten ein Paar sein und schöne Sachen machen können.«

				Norman hielt den Mund.

				»Aber, um der alten Zeiten willen, muss ich es dir verraten. Hör zu, Normy. Duke ist losgegangen, um neue Munition und eine Taschenlampe zu holen. Er wird zu dir runterkommen. Er hat gesagt, er würde … Oh.« Ihr Rufen verwandelte sich in ein Flüstern, das Norman gerade noch verstehen konnte. »Er kommt zurück. Lauf weg, Normy, solange es noch geht.«

				Norman tastete nach Pamela. Er beugte sich vor, bis ihr Haar über seine Lippen strich. Nun war er sich gewiss, dass sie sein Flüstern auch verstand.

				»Pamela. Was hältst du von dem, was Boots gerade gesagt hat?«

				Pamela flüsterte zurück: »Es könnte stimmen. Gleich wird es dunkel. Wahrscheinlich wollen sie nicht riskieren, uns hier zurückzulassen. Es könnte ja sein, dass wir einen Ausgang finden.«

				»Bleib hier, ich werfe einen Blick nach oben.«

				»Sei vorsichtig, Norman. Es könnte ein Trick sein.«

				Er tastete sich über die verwesenden Leichen zurück zum Schacht. Als er nach oben blickte, sah er Boots Kopf, umrahmt von dem Hof ihres kurzen blonden Haars. Sie schaute hinunter in das Loch. Da sie nicht reagierte, als er den Kopf vorstreckte, nahm er an, dass sie ihn nicht sehen konnte.

				Er konnte auch nicht viel erkennen.

				Nur den Eingang des Schachts. Und ein paar Dachbretter darüber. Kein richtiges Dach. Streifen roter Wolken am Himmel.

				Moment …

				Unter dem Einstieg konnte er die Schachtwände ausmachen. Er sah den grauen Fels. Und dann machte er eine Entdeckung, bei der sich sein Magen verkrampfte. Eine Eisenleiter war an eine der Wände geschraubt. Er konnte nicht sehen, wie weit sie hinabreichte, denn nach ein paar Metern verschwand sie in der Dunkelheit.

				Jede Wette, dass die Leiter bis ganz nach unten führt?

				Norman kroch zurück zu Pamela.

				»Sieht aus, als würde eine Leiter runterführen«, flüsterte er.

				»Dann wird Duke also zu uns runterkommen.«

				Wie auf ein Zeichen erklangen von oben Stimmen.

				»Pamela«, zischte Norman, »wir müssen hier verschwinden.«

				»Wie denn?«

				»Vielleicht führt der Stollen irgendwo hin.«

				»Im Dunkeln? Norman, wir können nichts sehen.«

				Normans Gedanken überschlugen sich. Du musst einen Ausweg finden. Eine Lösung.

				Etwas schlug auf dem Boden des Schachts auf. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn Duke oder Boots hinabgefallen wäre.

				»Anscheinend werfen sie mit Steinen, damit wir vor Schreck aufschreien.« Norman berührte Pamelas nackten Arm. »Hör zu, diese Säcke sind voller Sachen. Es könnte etwas dabei sein, das uns weiterhilft.«

				Aus der Dunkelheit kam Pamelas zweifelnde Stimme. »Zum Beispiel eine Pistole oder ein fliegender Teppich? Hör auf zu träumen, Norman.«

				»Sieh einfach nach. Es könnte doch sein.«

				»Okay. Einen Versuch ist es wert.«

				Norman hörte Plastik rascheln. Pamela musste die Säcke aufreißen. Er ertastete ebenfalls einen und riss ihn auf.

				Schuhe. Ein Kamm? Kleider. Ein Brillenetui? Schwer zu sagen im Dunkeln.

				»Durchsuch die Taschen«, forderte er sie auf.

				»Ich versuch’s … es ist nicht so einfach, wenn man nichts sieht. Uh, ich glaub, ich habe eine Unterhose gefunden. Eine große.«

				»Eine Damenhandtasche. Fühlt sich so an, als wären Lippenstifte drin. Könnten aber auch Gewehrkugeln sein. Scheiße, es ist schwieriger, als ich dachte.«

				»Wonach suchen wir eigentlich genau, Norman?«

				»Ich weiß nicht. Ich hoffe, wir merken es, wenn wir es finden.«

				»Toll.«

				Weiteres Getöse im Schacht. Duke musste einige der schweren Gerätschaften über die Kante gewuchtet haben.

				»Wahrscheinlich will er uns zermatschen, bevor er runterkommt«, sagte Norman. »Au, Scheiße.«

				»Was ist?«

				»Ich dachte, ich hätte eine Taschenlampe gefunden. Aber es ist nur ein Handy.«

				»Gib es mir.«

				»Warum? Hier unten gibt es niemals Empfang.«

				»Gib es mir einfach, Norman, ja?«

				»Ich weiß nicht, wo es jetzt ist«, gab Norman zu. »Ich habe es einfach zur Seite geworfen.«

				»Such es. Es könnte uns helfen.«

				»Willst du Duke damit schlagen?«

				»Nein, red keinen Unsinn. Such es einfach.«

				Norman wühlte zwischen Oberschenkelknochen, Brustkörben, vermodernden Arschlöchern, alten Schuhen und Jacken herum, dann …

				»Hier ist dein Handy«, sagte Norman. »Wofür auch immer es gut sein mag.«

				»Vielleicht ist der Akku noch nicht ganz leer …«

				»Ich verstehe nicht, was …«

				»Na also!«

				»Mein Gott!«

				»Verstehst du jetzt?«

				»Pamela. Du bist ein Genie.«

				Mit einem Piepton leuchtete das Display des Handys grüngelb auf, als sie den Einschaltknopf drückte. Es war nicht besonders hell, aber es genügte.

				Norman konnte in dem schwachen Lichtschein Pamelas grinsendes Gesicht erkennen. Er sah auf das Telefon, dessen Tastatur und Anzeige in ihrer Hand leuchteten. Sie bewegte das Handy über den Boden des Stollens.

				Der Nachteil war, dass sie nun die verwesenden Arme, Beine, Torsos, Herzen, Lungen und Rückgrate von Dutzenden von Männern und Frauen sehen konnten.

				»Kein Wunder, dass es so stinkt.« Sie würgte. »Diese Leute verrotten.«

				Am Boden des Minenschachts lag ein runder Hügel weiterer Körper. Norman dachte schon, das Display des Handys leuchtete heller, als er erwartet hatte, doch dann bemerkte er, dass das Licht von oben kam.

				Duke stieg die Leiter herab. Er leuchtet mit der Taschenlampe nach unten, um sicherzugehen, dass niemand dort eine unangenehme Überraschung für ihn bereithielt.

				»Scheiße«, keuchte Norman. »Er kommt.«

				»Warte, wir können nicht mit dem Licht eines Handys laufen. Es geht alle paar Sekunden aus.« Sie drückte eine Taste. Mit einem Piepsen leuchtete das Display wieder auf. Aber nur fünf Sekunden lang.

				»Leuchte auf die Säcke. Es muss irgendwo Streichhölzer geben.«

				So schnell sie konnten, durchsuchten sie im schwachen Licht des Handys die Plastiksäcke.

				»Warte«, sagte sie. »Du gehst die Sachen durch, und ich halte das Licht über deine Hände.«

				Jetzt arbeiteten sie zusammen. Pamela drückte immer wieder eine Taste, damit das Licht anblieb, und hielt das Handy so dicht wie möglich an seine suchenden Hände.

				»Beeil dich, Norman … Ich höre, wie er die Leiter runterkommt.«

				Norman sah Führerscheine, Stifte, Kämme, Autoschlüssel, Straßenkarten, Reiseführer, Socken, Damenunterwäsche, Romane, Musikkassetten, Brillen und dann … Bingo!

				»Sieh mal.«

				»Ein Feuerzeug«, sagte sie. »Funktioniert es?«

				»Probieren wir’s.«

				Er drehte mit dem Daumen das Rädchen. Eine gelbe Flamme schlug aus dem Metallgehäuse. Norman sah, dass es ein auf alt getrimmtes Model mit einem auf der Seite aufgedruckten Cannabisblatt war.

				»Es scheint voll zu sein«, erklärte er.

				»Wir müssen es damit riskieren. Duke kann nicht mehr weit sein.«

				Norman ließ die kleine Flamme brennen. Als er aufstand, stützte er sich mit beiden Händen auf einem Torso ab. Der Körper befand sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Er hatte keinen Kopf. Zwischen den Schultern klaffte ein triefendes Loch. Brust und Bauch waren vom Gas aufgeblasen und rund. Die Brusthaare waren aufgerichtet. Sogar der Bauchnabel war herausgedrückt worden und bildete nun eine Beule statt einer Vertiefung. Der Druck im Inneren musste enorm sein.

				In dem Moment, als Norman auf den aufgeblähten Bauch drückte, furzte der Torso durch das Loch des Halses.

				Ein lauter schnaubender Furz.

				Einen Augenblick später erreichte das Verwesungsgas die Feuerzeugflamme. Norman zuckte zurück, als ein Feuerball an seinem Gesicht vorbeizischte und seine Augenbrauen versengte.

				Ehe die Flamme erstarb, beleuchtete sie den Stollen in allen plastischen Einzelheiten. Norman sah die Werkzeugspuren von Pickeln an den Wänden. Er sah die Schienen, die die Goldsucher benutzt hatten. Sie führten tief in den schnurgeraden Stollen hinein.

				Er sah Pamelas erschrockenes Gesicht, als das Gas aus den verwesenden Organen aufflammte. Es wirkte verkrampft und angespannt. Eine Anspannung, die zitterte. Sie war von Kopf bis Fuß nass und glänzend. Streifen von braunem Leichensaft zogen sich über ihre Wangen.

				Norman sah, dass er ihren Pullover zerrissen hatte, als er sie über die Kante des Schachts gezerrt hatte. Ein Schlitz reichte vom Kragen zum Brustbein. Er entblößte die glänzende Oberseite ihrer Brust. Eine perfekte glatte Kugel.

				Norman verspürte ein Prickeln. Diese Mal lag es nicht am Schlangengift.

				»Komm«, sagte sie, als das ausgetretene Gas verbrannt war. »Er muss bald unten sein.«

				Pamela setzte das Handylicht nicht ein. Verglichen mit der Feuerzeugflamme war es zu dunkel. Sie steckte sich das Telefon in die Hosentasche.

				»Nur als Reserve«, erklärte sie.

				So schnell sie konnten, liefen sie in den alten Stollen hinein. Im flackernden Licht des Feuerzeugs sahen sie Holzstempel und staubverkrustete Schienen.

				»Hoffen wir, dass es einen anderen Ausgang gibt«, sagte er.

				»Wenn nicht, werden wir sterben.«

				»Du bringst es auf den Punkt.«

				Ein weißes Licht wurde von den Steinwänden reflektiert.

				»O Gott«, keuchte Pamela. »Er ist hier.«

				Norman warf einen Blick zurück. Sie hatten fast hundert Meter zurückgelegt, seit sie den Boden des Schachts mit seinem reichen Vorrat an verwesenden Leichenteilen hinter sich gelassen hatten. Norman konnte nichts mehr davon sehen. Alles, was er sah, war ein blendendes Licht.

				Duke richtete seine Taschenlampe genau auf sie.

				Und nicht nur die Taschenlampe.

				Ein Querschläger pfiff an ihnen vorbei.

				»Du kannst nicht wegrennen, alter Kumpel«, dröhnte Dukes Stimme durch den Stollen. »Wenn du stehen bleibst, verspreche ich dir, dass ich es kurz und schmerzlos erledige. Du wirst nichts spüren.«

				Normans Beine wurden schwächer. Der Schlangenbiss zwang ihn wieder, langsamer zu laufen. Nein … daran lag es nicht. Der Grund war ein anderer.

				»Wir laufen bergauf«, keuchte er.

				»Vielleicht gibt es da einen Ausgang.«

				»Beten wir zu Gott.«

				»Tut Duke uns einen Gefallen?« Sie sah auf das Feuerzeug in Normans Hand. »Mach es aus.«

				»Stimmt! Dukes Taschenlampe!«

				Er löschte die Flamme. Duke leuchtete ihnen genauso gut den Weg. Ohne sich sorgen zu müssen, dass der brennende Docht erlosch, kamen sie schneller voran.

				Vor ihnen sahen sie eine Öffnung im Fels. Der Stollen verzweigte sich.

				»Rechts hat es Steinschlag gegeben«, sagte Pamela atemlos. »Halte dich links.«

				Der Stollen führte jetzt steiler bergauf. Nach ein paar Schritten öffnete er sich zu einer Grotte, in der die Minenarbeiter das Flöz abgebaut haben mussten. Dann hatten sie vermutlich das Gold auf die Loren geladen, die durch die Schwerkraft zum Boden des Schachts hinunterrollten, in dem er und Pamela gelandet waren. Von dort war das Gold mithilfe der Maschinen nach oben befördert worden.

				Die Grotte, die sie betreten hatten, war von einem dunklen Grau, in dem Goldsprenkel an den Wänden glitzerten.

				»Mein Gott. Das ist groß genug, um ein Haus reinzustellen.« Pamela blickte ehrfürchtig zu der hohen Decke auf.

				»Ja, aber ich wünschte, sie hatten es belüftet. Ich kann kaum atmen.«

				»Hier sammelt sich wahrscheinlich das Gas.« Pamela rang ebenfalls nach Atem.

				Er bemerkte, dass ihre Lippen blass wurden. Als sie tief die Luft einsaugte und der Brustkorb sich ausdehnte, hoben sich ihre Brüste. Norman sah die hellen Rundungen durch den Riss in ihrem Pullover.

				»Wir können hier nicht länger bleiben«, keuchte Norman. »Duke ist dicht hinter uns. Siehst du das Licht?«

				Er hatte recht. Es war immer noch nicht notwendig, das Feuerzeug zu benutzen. Dukes Taschenlampe sandte eine Welle weißen Lichts in die Grotte.

				»Wir müssen weiter.« Sie nahm einen Atemzug giftiger Luft. »Stimmt.«

				Sie gingen voran. Zu rennen war unmöglich. Der Steinboden hatte in der Mitte einen Höcker. Eine härtere Gesteinsschicht hatte die Bergleute gezwungen, sich nach oben zu graben, ehe sie hinter dem Hindernis wieder in die Tiefe stoßen konnten. Norman und Pamela mussten den steilen Hang überwinden. Oben auf dem Höcker brannte Normans Kehle, und seine Augen tränten.

				Als sie den höchsten Punkt überwunden hatten, stotterte er: »Da war das Gas am dichtesten.«

				Pamela nickte. Aus ihren Augen strömten Tränen.

				Jetzt konnten sie die Schritte hören. Duke war dicht hinter ihnen.

				Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiterzulaufen. Die geräumige Grotte verengte sich wieder zu einem Stollen. Sie folgten den Schienen in die Dunkelheit.

				Als sie zu einer alten Lore auf den Schienen kamen, hielt Pamela ihn auf.

				»Norman«, sagte sie. »Ich habe eine Idee.«
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				Norman sah sich die Goldlore auf den Schienen an. Ein Holzkeil von der Größe eines Tortenstücks war unter ein rostiges Rad geklemmt worden, damit sie nicht wegrollte. Wahrscheinlich von dem letzten Bergmann, der vor achtzig Jahren die Mine verlassen hatte.

				Norman schnappte nach Luft. Sein Bein schmerzte, wo das Schlangengift noch immer das Muskelgewebe durchtränkte. Auch seine Hand brannte an der Stelle, auf der Priest, der verrückte Kannibale, herumgekaut hatte.

				Schließlich hatte er genug Luft, um zu sprechen. »Pamela, ich hoffe, du willst mir sagen, dass wir uns in dieses Ding setzen und hier rausrollen können.«

				»Nein … der Stollen führt bergauf. Wenn wir in den Wagen klettern und ihn losrollen lassen, landen wir genau bei Duke.«

				Norman sah zu der Grotte unter ihnen zurück. Die Taschenlampe wurde heller. »Also … Duke … Duke kommt immer näher.« Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Was hast du vor?«

				»Gib mir dein Hemd.«

				»Was?«

				»Dein Hemd. Schnell.«

				Aus der Grotte hörten sie Duke singen: »Links, zwo, drei, Marsch, ich riech das Blut von ’nem Studentenarsch.« Der Mann lachte. Ein irres Lachen. So wie ein Mann lacht, der gerade einen anderen in Stücke schneidet.

				»Norman? Dein Hemd!«

				»Okay, okay.« Norman riss sich das Hemd vom Leib, ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten. Schnell knotete Pamela es vorn an die eiserne Anhängekupplung der Lore.

				»Feuerzeug.« Sie streckte die Hand aus.

				Norman gab es ihr.

				Sie drehte das Rädchen, um den Docht zu entzünden. Dann hielt sie die blaue Flamme unter Normans Hemd. Knisternd begann es zu brennen.

				»Toll«, keuchte er. »Du hast mein Hemd an den Wagen geknotet. Du hast es angezündet. Und was jetzt?«

				»Trete den Keil unter dem Rad weg.«

				»Wie die Dame wünscht.« Er war jetzt wie aufgedreht. Das Ganze kam ihm völlig sinnlos vor. Doch er tat trotzdem, was sie sagte. Mit ein paar Tritten beförderte er den Holzkeil, der als Bremse diente, zur Seite.

				»Norman, aus dem Weg!«

				Er trat an die Stollenwand zurück.

				Nichts geschah.

				»Die Achsen sind bestimmt verrostet«, erklärte er. »Das Ding hängt fest wie … wie die Kacke an einem Baby.«

				»Norman!«, rief Duke. »Was machst du? Spielst du mit dem rostigen Wagen, Kumpel? Du wirst dich noch schneiden.«

				Norman konnte Duke nicht richtig erkennen, doch er nahm an, dass er soeben den Teil des Stollens betreten hatte, in dem sich Pamela, er und die Lore befanden. Die hartnäckig festgefahrene Lore.

				»Stell dich dahinter und schieb!«, zischte Pamela.

				»Glaubst du wirklich, dass sie ihn überrollt?«

				»Setz den Wagen einfach in Bewegung, Norman.«

				Er humpelte hinter die Lore, um Pamela zu helfen, die sich mit der Schulter dagegenstemmte. Er schob.

				Durch zusammengebissene Zähne keuchte er: »Hätten wir nicht besser wegrennen sollen?«

				»Wir können ihm nicht weglaufen. Er ist bewaffnet. Wir nicht. Das ist unsere letzte Hoffnung.«

				»O Gott, und was für eine.«

				»Setz das Ding in Bewegung, ehe das Hemd abbrennt.«

				»Als wenn das irgendeinen Sinn hätte.«

				»Hör zu. Das Gas, das du vorhin entzündet hast, als es aus dem Torso gewichen ist – das war Methan. Es entsteht bei der Verwesung.«

				»Und?«

				»Methan. Es ist geruchlos und farblos. Es ist leichter als Luft. Ah, na also, er bewegt sich.«

				Die Räder quietschten, als sie sich zum ersten Mal seit Jahrzehnten rührten.

				»Norman?« Dukes Stimme. »Spielst du da oben mit Streichhölzern? Ich sehe irgendwas brennen.«

				»Methan ist leicht entflammbar«, keuchte Pamela.

				»Warum sind wir dann nicht in die Luft geflogen, als du das Hemd angezündet hast?«

				»Wegen des Buckels im Boden der Grotte. Erinnerst du dich an die Stelle, wo wir keine Luft bekommen haben? Das Methan hat sich unterhalb des Buckels gesammelt.«

				»Von den ganzen verwesenden Leichen?«

				»Ja, diese Toten sind eine richtige Gasfabrik.«

				»Er rollt!«, stieß Norman hervor, als sich die Räder lösten und der Wagen in Bewegung setzte. Achsen quietschten. Norman richtete sich auf und sah, wie die Lore immer schneller den Hang hinab und auf das Licht von Dukes Taschenlampe zurollte. Das Donnern eiserner Räder auf den Schienen erfüllte die Leere.

				»Drück dich an die Stollenwand!«, rief Pamela durch den Lärm der davonschießenden Lore. »Leg die Hände auf die Ohren. Mach den Mund auf, sonst platzen deine Lungen durch die Druckwelle.«

				Druckwelle? Das klang, als verwandelte sich die Lore mit dem darangeknoteten brennenden Hemd in eine Atombombe. Das Rumpeln der Lore wurde leiser; dann ertönte Dukes verächtliches Lachen.

				»Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet Duke mit diesem Schrotthaufen überrollen? Mann, da müsst ihr euch was Besseres ausdenken!«

				Das Rattern der Räder verklang.

				Norman hätte vor Enttäuschung beinahe zu weinen begonnen. All die Anstrengung. Wofür? Mein Gott, sie wären besser …

				Norman hörte die Explosion nicht.

				Alles, an was er sich später erinnerte, war ein blaues Licht von solcher Intensität, dass er es auch mit geschlossenen Augen noch sah. Dann flog er durch die Luft. Dann lag er auf dem Boden mit etwas Weichem auf ihm.

				Es war dunkel. Er atmete Staub ein.

				Zumindest atmete er überhaupt.

				Die Dunkelheit schien lange anzudauern. Er war zu benommen, um etwas anderes zu tun, als dazuliegen.

				Nach einer Weile hörte er ein Geräusch in der Stille. Ein elektronisches Piepsen.

				Ein grünes Gesicht schwebte vor ihm.

				»Geht’s dir gut, Norman?«

				»Pamela?«

				»Ja, tut mir leid, dass ich auf dir liege.«

				»Das ist kein Problem, glaub mir.«

				Sie bewegte das Handy, sodass es ihre Umgebung ein wenig beleuchtete.

				Sie konnten nicht viel erkennen. Staub trübte die Luft. Im Licht des Displays wirkte er wie ein unheimlicher grüner Nebel.

				»Duke«, sagte Norman. »Wenn wir unverletzt sind, dann …«

				»Entspann dich«, entgegnete sie. »Wenn dein brennendes Hemd das Methan zur Explosion gebracht hat, kann man beruhigt davon ausgehen, dass Duke zerfetzt wurde.«

				Das Licht des Handys ging aus.

				Sie drückte eine Taste.

				Piep.

				Das Licht ging wieder an. Norman sah Stücke von Duke. Größe Stücke. Kleine Stücke. Verkohlte Stücke. Blutige Stücke. Sein Kopf lag mitten im Stollen und blickte zu ihnen zurück. Die Lippen waren noch immer zu dem verächtlichen Lächeln hochgezogen. Der Rest des Körpers war woanders.

				»Sieht so aus, als würde Duke jetzt bei den anderen bösen Jungs in der Hölle anklopfen.«

				»Ja.« Sie lächelte. »Duke. Ruhe in Frieden. Oder in Fetzen.«

				Sie standen auf. Klopften sich gegenseitig den Staub ab. Norman hatte die gute Idee gehabt, das Feuerzeug in seine Hosentasche zu stecken. Er zündete es an.

				»Okay«, verkündete er. »Suchen wir den Ausgang.«
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				Als Norman aus dem Lüftungsschacht der Mine trat, war es Nacht. Trotzdem sah er das Licht.

				Nicht dass er plötzlich von der grenzenlosen Liebe Gottes überwältigt gewesen wäre.

				Oder eine Offenbarung durch Jesus, Buddha oder Shiva erfahren hätte.

				Nein.

				Norman sah Pits im Mondlicht unter sich liegen; und dann sah er das Licht seiner eigenen persönlichen Offenbarung. Er dachte: Duke gibt es nicht mehr. Ich bin immer noch hier. Ich werde die Macht übernehmen.

				Der Ort gehört mir.

				»Pass auf, wo du hintrittst, Norman«, sagte Pamela. »Dieser Weg führt genau am Rand der Felswand entlang.«

				»Keine Sorge«, erklärte er. »Nach dem, was heute Nacht passiert ist, muss ich unverwundbar sein.«

				»Ich würde es nicht drauf ankommen lassen. Das ist ein tiefer Fall.«

				Norman fühlte sich gut. Duke war tot. Boots würde kein Problem darstellen. Der Mond schien so hell, dass er den Pfad, der sich am Abgrund entlangschlängelte, gut erkennen konnte. Er warf einen Blick nach links. Die Felswand fiel vielleicht dreißig Meter in die Tiefe, und an ihrem Fuß lag loses Geröll. Vermutlich Abraum aus den Minenschächten, die hier den Hang durchlöcherten. In der Ferne heulte ein Coyote in den Bergen. Ein animalischer Teil von Norman erwiderte das Heulen.

				Ein Begehren, das man nur als wölfisch bezeichnen konnte, brannte in seinem Unterleib. Er blieb stehen. Sah zurück zu Pamela, die ihm auf dem schmalen Pfad folgte.

				Sie sieht gut aus im Mondlicht. Ihre Haut glänzt wie Silber. Das Haar wie Gold.

				Er sah ihre nackte Schulter, wo der Pullover aufgerissen war, als er sie in den Schacht gezerrt hatte, um Boots und Duke zu entkommen. Diese nackte Schulter brannte im Mondlicht. Norman brannte innerlich.

				Er wollte sie.

				Verdammt, er hatte sie verdient. Er hatte jedes Recht, sie für sich zu nehmen. Schließlich hatte Duke versprochen, dass er sie zuerst haben könnte, oder?

				»Norman?« Ihre Stimme bebte, als hätte sie etwas Beunruhigendes in seinem Gesicht gesehen. »Norman, wir müssen zum Haus gehen und meine Freunde befreien. Dann müssen wir Boots finden. Sie ist bewaffnet, weißt du noch?«

				»Ich und du«, keuchte er.

				»Was ist mit uns?« Sie versuchte zu lächeln, als hätte er einen Witz gemacht. Doch selbst im Mondlicht konnte er deutlich erkennen, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb.

				»Ich und du«, flüsterte er. »König und Königin von Pits.«

				»König und Königin von Pits? Wovon zum Teufel redest du, Norman?«

				»Pamela, begreifst du nicht? Wir sind clever. Wir sind schlauer als die anderen Typen, die hier leben. Wir können die Macht übernehmen.«

				Er starrte sie an, während sie vor den in Mondlicht getauchten Bergen stand. Eine Sternschnuppe schoss über den Himmel wie ein Omen.

				Pamela war einen Augenblick verblüfft. Brachte kein Wort heraus. Dann sagte sie: »Norman, du bist nicht bei klarem Verstand. Warum sollten wir Pits beherrschen? Es sind nette Menschen hier, sie haben mir das Leben …«

				»Pamela, hör zu. Wir können es tun. In meinem Wohnwagen sind Pistolen. Wir können Lauren, Nicki und die anderen zwingen, zu tun, was wir wollen. Wir können hier leben wie Könige.«

				»Norman, der Schock der Explosion muss dich durcheinandergebracht haben. Du redest wirres Zeug. Du klingst wie …« Sie zögerte.

				»Wie Duke?« Er spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ja, man könnte sagen, ich habe Dukes Königsreich geerbt.«

				»Norman, du weißt nicht, was du redest.«

				»Pamela, folge mir. Wir können gemeinsam regieren.«

				»Norman, nein!«

				Sie wandte sich ab, um wegzugehen.

				Er hätte nicht sagen können, ob er in diesem Moment den Verstand verlor oder ob sich sein wahrer Charakter zeigte, den er jahrelang verborgen hatte, oder ob der böse Geist des toten Duke wirklich in seinen Körper gedrungen und die Kontrolle über sein Hirn übernommen hatte. Doch er knurrte.

				Stürzte sich auf Pamela.

				Packte sie.

				»Wenn du einmal mit mir zusammen warst«, keuchte er ihr ins Gesicht, »willst du keinen anderen mehr. Andere Männer werden dir verglichen mit mir wie ein Haufen Waschlappen vorkommen.«

				»Norman. Du bist wirklich verrückt! Du bist ein Niemand, der an zwei Verrückte geraten ist. Sie haben dich in den Wahnsinn getrieben.«

				»Niemand? Ich bin kein Niemand. Hör zu, Pamela.« Er hielt ihr seine Hände vors Gesicht, die Finger gespreizt. »Mit diesen bloßen Händen habe ich getötet. Heute habe ich Terry umgebracht.«

				»Terry … du hast ihn getötet?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«

				»Ich habe seinen Schädel geknackt wie eine Nuss. Ich kann dir zeigen, wo ich die Leiche hingebracht habe.«

				»Bitte, Norman, komm mit runter zum Wohnwagen. Du musst dich hinlegen und dich ausruhen.«

				»Ich werde mich hinlegen. Mit dir!« Er packte ihren Pullover. Begann, daran zu zerren.

				Pamela versuchte, ihm zu entkommen. Sie trat mit einem Fuß über die Kante der Felswand. Ihr Bein schwang dreißig Meter über den spitzen Steinen am Grund durch die Luft.

				Norman packte ihre Arme und zog sie zurück auf den Pfad.

				»Siehst du«, erklärte er, »ich habe dir schon wieder das Leben gerettet. Du stehst jetzt tief in meiner Schuld.«

				Sie wehrte sich. »Norman, bitte.«

				In der Parodie einer Tanzfigur drehte er Pamela herum, schlang von hinten die Arme um sie, drückte die Brust gegen ihren Rücken und schob den Kopf nach vorn, sodass seine Wange an ihrer lag.

				»Pamela. Siehst du Pits da unten, leuchtend und wunderschön im Mondlicht? Es gehört jetzt uns. Unser Königreich.«

				»Du drückst mich zu fest … Ich krieg kaum Luft.«

				»Gleich werde ich dich ausziehen. Dann schlafe ich mit dir … hier auf dem Pfad mit Blick auf den Ort, der uns gehören wird.«

				»Nein!«

				Sie strampelte. Trat mit dem Absatz nach ihm.

				Norman lachte. Er griff an der aufgerissenen Stelle nach dem Pullover. Zog daran. Der Schlitz vergrößerte sich und gab die Oberseite ihrer Brust frei.

				Das wird gut … richtig gut. Sein Herz klopfte. In der Lendengegend prickelte es. Er konnte in seinem Kopf sogar Dukes Stimme hören, die ihn drängte: »Mach weiter, Norman, alter Kumpel. Bums sie für mich. Fick sie so hart, dass sie eine Woche nicht laufen kann.«

				»Norman, tu das bitte nicht … bitte!«

				Dann eine ruhige Stimme. »Pamela hat recht, Norman.«

				»Hä …«

				Norman sah zu dem Felsen am Hang hinauf. Dort stand jemand. Norman blinzelte. Das Mondlicht spielte ihm einen Streich, denn die menschliche Gestalt schien Flügel an den Seiten zu haben.

				»Sharpe«, rief Pamela erleichtert. »Sharpe, Gott sei Dank.«

				»Sharpe. Bist du das wirklich?«, fragte Norman. Mit einem Mal verschwand das Gefühl von Macht und Männlichkeit. Seine Knie wurden weich wie Gummi.

				Pamela konnte sich ihm nun leicht entwinden.

				Sie wich zur Seite zurück, bis sie vielleicht drei Meter von Norman entfernt stand.

				Norman starrte die geflügelte Gestalt an. Es war wirklich Sharpe, der dort im Mondlicht stand. Norman blinzelte. Betrachtete ihn genauer.

				Nein. Das waren keine Flügel. Sharpe hatte die Hände auf die Hüften gestützt. Das Mondlicht trug seinen Teil dazu bei, die Illusion zu erwecken, an seinen Seiten ragten Engelsflügel hervor.

				»Norman, du hast Pamela wehgetan. Kein echter Mann würde sich einer Frau aufdrängen.«

				»Ich hab ihr nicht wehgetan«, widersprach Norman. Er blickte auf zu Sharpes von Schatten verhülltem Gesicht. Durch den Bürstenschnitt wirkte die Silhouette seines Kopfes beinahe rechteckig. Das weiße kurzärmlige Hemd schien unter dem Mond sein eigenes Licht auszustrahlen.

				Sharpe regte sich nicht.

				Er war ganz ruhig.

				Und Norman spürte, dass Sharpe sein Urteil über ihn gefällt hatte.

				Normans Herz schlug wild in der Brust. »Du wirst mich töten, oder?«

				»Schlimmer«, sagte Sharpe.

				»Schlimmer? Was kann schlimmer sein, als mich zu töten?«

				»Ich setze dich in meinen Bus, dann bringe ich dich heim zu deiner Familie. Und dann werde ich dastehen und zusehen, wie du deinen Eltern all die bösen Dinge, die du getan hast, gestehst.«

				»Nein, das kann du nicht machen … Nein!« Normans Stimme wurde zu einem hohen Kreischen, als er sich die Situation vorstellte.

				Wie er zitternd im Wohnzimmer stand. Vor seiner Mutter und seinem Vater eingestand, zwei Polizisten getötet zu haben. Terry ermordet zu haben.

				Wie er später versucht hatte, Pamela die Kleider vom Leib zu reißen.

				O Gott. Auf keinen Fall.

				Die Schuld überspülte ihn in dunklen, übelkeiterregenden Wellen. Reue stieg in seiner Kehle auf, bitter wie Galle.

				Er musste fliehen. Er konnte nicht zulassen, dass Sharpe ihn zurück nach Hause brachte, um sich dieser Schande zu stellen.

				Norman wandte sich um und rannte los.

				Blindlings. Über die Kante der Felswand.

				Er fiel.

				Ein langer, langer Sturz.

				Die kühle Nachtluft rauschte an ihm vorbei. Im Mondlicht sah er den Boden auf sich zuschießen.

				Es wird nichts passieren, sagte er sich. Sharpe wird mich retten. Sharpe hat Flügel …

				Dann fiel ihm ein, dass die Flügel nur eine Täuschung des Mondlichts waren. Eine Illusion.

				Im Gegensatz zu den nur wenige Sekunden entfernten, harten Steinen.

				Norman wollte schreien.

				Doch ihm blieb keine Zeit mehr.
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				VORSPEISEN

				Die Einwohner von Pits genossen die Party.

				Ihr persönliches Thanksgiving dafür, dass die Gefahr vorüber war.

				Alle machten mit. Alle sieben. Sharpe, Priest (in seinem Rollstuhl), Lauren, Nicki, Wes, Hank und Pamela.

				Sie entzündeten unter dem sommerlichen Sternenhimmel ein großes Feuer, über dessen Flammen sie als Vorspeise kleine Blutwürste rösteten. Dann briet Lauren Steaks auf dem Grill. In Kübeln mit Eis lagen ungefähr hundert Flaschen Bier und alle möglichen Limonadensorten.

				»Hast du Appetit auf ein Steak, Wes?«, fragte Lauren.

				»Ich könnte ein ganzes Pferd verschlingen«, antwortete er.

				»Pferdefleisch gehört zu den Dingen, die nicht auf der Speisekarte stehen.«

				Wes saß neben Pamela an einem langen Holztisch. Ihnen gegenüber saßen Nicki und Sharpe, neben dem ein Platz für Lauren frei war. Priest saß an einem Ende des Tischs, und sein Glatzkopf leuchtete im Mondlicht wie eine silberne Kuppel.

				Am anderen Ende – am Kopf des Tischs –, auf seinem rechtmäßigen Platz als Bürgermeister, hatte sich Hank niedergelassen, der mit seinem besten Stetson fast wie ein Gentleman aussah. Alle waren gut gelaunt. Alle amüsierten sich.

				Vor einer Woche hatte der Wahnsinn geendet.

				Natürlich ist das eine andere Art von Wahnsinn, dachte Pamela. Aber es ist ein friedlicher, geordneter Wahnsinn. Ein fröhlicher Wahnsinn.

				Nachdem Pamela und Sharpe von der Felswand, die Norman das Leben gekostet hatte, herabgestiegen waren, hatten sie den Berg umrundet und waren zu Boots gegangen, die immer noch mit der Waffe in der Hand den Eingang des Schachts bewachte. Sharpe hatte sie abgelenkt, während Pamela ihr ein Stück Bauholz über den Schädel gezogen hatte.

				Als Boots aufgewacht war, war sie fast erleichtert gewesen, dass Pamela überlebt hatte. Sie hatte voller Optimismus in eine Zukunft ohne Duke und Norman geblickt.

				»Ich habe immer gedacht, dass die beiden Ärger bedeuten«, hatte sie ihnen anvertraut.

				»Wie ist das Steak?«, fragte Pamela mit einem Augenzwinkern. »Zäh wie alte Boots?«

				»Hey, das hab ich gehört«, beschwerte sich Lauren, während sie sich neben Sharpe setzte.

				»War nur ein Scherz.«

				»Wisst ihr«, sagte Wes, »es schmeckt wirklich wie Schweinefleisch.« Er schmatzte anerkennend mit den Lippen.

				Priest verkündete: »Und, habe ich es nicht immer allen gesagt? Man hat nicht richtig gelebt, bis man das Fleisch anderer Männer … oder in diesem Fall … Frauen gegessen hat.«

				Hank hob seine Bierflasche zu einem Toast.

				»Haw! Auf Boots. Eine Frau, die einen Mann zutiefst befriedigen kann.«

				Sie hoben alle ihre Flaschen. »Auf Boots!« Spontaner Beifall brach rund um den Tisch aus.

				Gleichzeitig brutzelte Boots – oder das Wenige, das von ihr übrig geblieben war – über der glühenden Kohle des Grills.

				HAUPTGERICHTE

				Eine Woche nach dem Mahl, bei dem Boots das Tagesgericht dargestellt hatte, gab es eine weitere Feier, als Hank seine Pflicht als Bürgermeister ausübte und eine Eheschließung durchführte, die die guten Menschen von Pits seit langem herbeigesehnt hatten. Zwischen den beiden Hauptgebäuden des Orts – der Tankstelle und dem Café – hingen Spruchbänder, die verkündeten:

				Lauren & Sharpe
Glückwünsche zu eurem großen Tag!

				Pamela lächelte, während sie die nach speziellem Rezept hergestellten Frikadellen für das Hochzeitsfest wendete. Dann legte sie sie auf Brötchen, damit Nicki die fertigen Pits-Burger verteilen konnte. Es geschah nicht jeden Tag, dass in Pits eine Hochzeit zwischen zwei Einwohnern gefeiert wurde. Die Leuten kamen von meilenweit, um zu sehen, wie Sharpe Lauren den goldenen Ring auf den Finger schob. Viele der Gratulanten waren Männer, Frauen und Kinder, die Sharpe in der Vergangenheit gerettet hatte.

				Pamelas Lächeln wurde breiter. Sie hatte noch nie ein Paar gesehen, das sich mehr liebte.

				»Au.« Die letzte Frikadelle auf der Grillplatte spie einen Tropfen heißen Fetts auf ihren Handrücken. Kopfschüttelnd packte sie den Fleischklops mit einer langen Grillzange. Dabei konnte sie sich nicht verkneifen, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Das war das letzte Mal, dass du jemandem wehgetan hast, Norman Wiscoff.« Sie legte die Frikadelle auf das Salatbett und bedeckte das dampfende Fleisch mit einer Scheibe Käse.

				Norman-Fleisch, um genau zu sein. Priest hatte schließlich darauf bestanden, dass es eine Verschwendung wertvoller Nahrung wäre, Norman auf dem Grund der Schlucht den Geiern und Kojoten zu überlassen.

				Norman hatte immer cool sein wollen. Zum Schluss war sein Wunsch in Erfüllung gegangen. Er endete in der Kühltruhe des Cafés.

				Allerdings erst, nachdem er fachkundig in Schnitzel, Filets, Koteletts, Rippchen und Hackfleisch zerlegt worden war.

				»Pits-Burger ist fertig!«

				»Ist das der Letzte?«, fragte Nicki, als sie den Teller mit dem Essen abholte.

				»Der Allerletzte«, verkündete Pamela strahlend.

				»Also, dann komm raus und amüsier dich auf der Party.«

				Sie gingen hinaus in den Sonnenschein, wo das Fest in vollem Gange war.

				NACHSPEISEN

				An diesem Abend, nachdem alle anderen nach Hause gegangen waren, trat Pamela zu den übrigen Einwohnern von Pits, um Lauren und Sharpe, die zu ihren Flitterwochen aufbrachen, zum Abschied zu winken. Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte die Mojave-Wüste in goldenes Licht. Die Kakteen im Sand sahen aus, als winkten sie ebenfalls.

				Als der Bus mit Sharpe am Steuer und Lauren auf der Bank gleich dahinter losfuhr, riefen die guten Leute von Pits Hurra und pfiffen und winkten.

				Lauren warf einen Blick in den hinteren Teil des Busses. Okay, es war vielleicht ungewöhnlich, eine Busladung Passagiere mit auf Hochzeitsreise zu nehmen.

				Aber Sharpe war eben etwas Besonderes, dachte sie.

				Und die Passagiere waren ebenfalls nicht normal.

				Still und aufrecht saßen die Schaufensterpuppen in ihrer Sommerkleidung auf den Sitzen.

				Gleich vorn befanden sich zwei Sitzreihen mit neuen Fahrgästen.

				Sharpe hatte einzigartige Ideen. Manche würden ihn vielleicht als Visionär bezeichnen. Doch nicht alle verstanden seine Beweggründe. Lauren schon.

				Denn bei den drei neuen Passagieren im Bus handelte es sich um Boots, Duke und Norman. Oder zumindest waren es drei Plastikschaufensterpuppen, die Sharpe kunstvoll so hergerichtet hatte, dass sie aussahen wie Boots, Duke und Norman.

				Boots hatte kurzes gebleichtes Haar und trug ihren knappen Tanktop und weiße Cowboystiefel.

				Norman saß in einem weißen T-Shirt und Shorts neben ihr, seine Augen starrten glasig nach vorn.

				Duke lehnte lässig in der Mitte einer Zweiersitzbank. Er trug wie Norman ein weißes T-Shirt und dazu Jeans und Motorradstiefel. Sharpe hatte seine Gesichtszüge gut getroffen. Die aufgemalte Oberlippe war zu einem Böse-Jungen-Grinsen nach oben gezogen. Einer der Plastikarme hing über die Rückenlehne. Auf diesem Arm prangte eine Tätowierung, die verkündete: BORN TO RAISE HELL. Obwohl es ein künstlicher Körper war, wirkte er cool.

				Warum hatte Sharpe Nachbildungen dieser drei in seinen Bus gesetzt? Lauren hatte das zunächst erstaunt. Die anderen Puppen waren Sharpes Erinnerung an die Menschen, die er vor der mörderischen Hitze der Wüste gerettet hatte.

				Schließlich hatte sie begriffen, dass diese drei eine Warnung darstellten.

				Wenn ihr jemals nach Pits, Kalifornien, sieben Einwohner kommt, werdet ihr herzlich willkommen geheißen. Doch seid vorsichtig. Falls ihr mit bösen Absichten anreist, werdet ihr enden wie Boots, Norman und Duke hier.

				Draußen auf der Wüstenstraße.

				Bis zum Schluss in dem glorreichen Bus unterwegs.

				Und das, meine Freunde, bedeutet, bis zum Jüngsten Gericht.
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				Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte englische Literatur in Salem, Oregon und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten, die in den verschiedensten Kriminal- und Horrormagazinen veröffentlicht wurden.

				Seine Romane machten ihn zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten. 2000 wurde er zum Präsidenten der Horror Writers Association ernannt.

				Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.

				»Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!« 
Stephen King

				»Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!« Jack Ketchum

				»Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!« Dean Koontz

				»Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Wulf Dorn

				»Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.« Publishers Weekly

				»Ich war schon immer ein großer Laymon-Fan. Er kann einen wirklich zu Tode erschrecken.« Bentley Little

				»Laymon ist wie Stephen King – nur ohne Gewissen.« 
Dan Marlowe

				»Richard Laymon geht an die Grenzen – und darüber hinaus!« Publishers Weekly

			

		

	
		
			
				

				Laymon über Laymon:

				»Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.

				Was sind meine Lieblingsbücher?

				Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.

				Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: Sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.

				Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.

				Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«

				Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:

				http://rlk.stevegerlach.com/

				© der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach

			

		

	
		
			
				

				Rache (Come Out Tonight, 1999)

				Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …

			

		

	
		
			
				

				Die Insel (Island, 1991)
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				Laymon über Laymon:

				»Ich wollte schon immer mal ein Buch über Schiffbrüchige auf einer tropischen Insel schreiben. Es gibt ja viele Klassiker zu diesem Thema, zum Beispiel Robinson Crusoe oder Der Herr der Fliegen. Nicht zu vergessen die Fernsehserie Gilligans Insel, die in den USA sehr populär war. Darin begeben sich ein paar liebenswerte Spinner auf eine ›dreistündige Segeltour‹. Sie geraten in einen Sturm und landen schließlich auf einer unbewohnten Insel. Nach diesem Muster gibt es wohl unzählige Kino- und Fernsehfilme.

				Die Insel ist der Versuch, dem uralten Schiffbrüchigen-Genre neues Leben einzuhauchen. Ich wollte nicht mit dem Schiffbruch beginnen. Meine Geschichte setzt ein, als die Überlebenden bereits auf ihrer Insel sind und sich zu einem Picknick niederlassen, als plötzlich ihre Jacht explodiert. Und nur wenige Stunden später wird einer der Schiffbrüchigen erhängt aufgefunden.

				Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.

				Üblicherweise blickt der Erzähler in Romanen aus der Ichperspektive auf vergangene Geschehnisse zurück, möglicherweise mit dem Abstand vieler Jahre. Und für gewöhnlich erfährt man auch nicht, weshalb er uns seine Geschichte erzählt. Der Akt des Erzählens und die Handlung an sich haben keinen Zusammenhang. Außerdem weiß man von vornherein, dass der Erzähler die Geschichte überlebt.

				Aber nicht in Die Insel.

				Wir wissen genau, weshalb Rupert Tagebuch schreibt. Wir wissen, wann er es schreibt und wo er es aufbewahrt. Aber wir wissen nicht, was als Nächstes passiert – oder ob er überhaupt lange genug lebt, um das Tagebuch fertig zu schreiben.

				Weil er das Tagebuch in seiner Gegenwart schreibt, kann alles Mögliche passieren.

				Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«

			

		

	
		
			
				

				Das Spiel (In the Dark, 1994)

				Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzigdollarschein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.

				Laymon über Laymon:

				»In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.

				Er ist eine dunkle, unbekannte Macht, die der Hauptfigur großen Reichtum in Aussicht stellt – oder einen grässlichen Tod.

				Er ist ein Spieler, der wie ein boshaftes Kind versucht, andere Menschen aus seinen eigenen, nicht nachvollziehbaren Gründen zu manipulieren.

				Er versucht, Gott zu spielen.

				Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.

				In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«

			

		

	
		
			
				

				Nacht (After Midnight, 1997)

				Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …

			

		

	
		
			
				

				Das Treffen (Blood Games, 1992)

				Laymon über Laymon:

				»Der ursprüngliche Titel für dieses Buch war Daring Young Maids (›Tapfere junge Frauen‹). Das Konzept war denkbar einfach: Eine kleine Gruppe von Freundinnen trifft sich einmal im Jahr, um ein Abenteuer zu erleben.

				Diese Freundinnen haben sich im ersten Semester an der Uni kennengelernt. In den ersten Jahren erleben sie einige verblüffende Abenteuer auf dem Campus. Nach dem Studium schließen sie einen Pakt: Sie schwören, sich jedes Jahr zu treffen.

				Jedes Jahr ist ein anderes Mitglied der Gruppe an der Reihe, ein Abenteuer vorzuschlagen und die Vorbereitungen zu treffen.

				In diesem Jahr ist Helen dran. Sie ist ziemlich schreckhaft, aber auch ein großer Horrorfan. Daher schleppt sie ihre Freundinnen zu einer alten, verlassenen Blockhütte in den Wäldern von Vermont, wo einige Jahre zuvor ein furchtbares Massaker stattgefunden hat.

				Natürlich geraten die Freundinnen in höchste Gefahr.

				Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.

				Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben (und die unerhörten Aktivitäten einer ganz bestimmten Studentenverbindung). Vieles davon habe ich während meiner Studienzeit an der Willamette University in Oregon selbst erlebt.

				Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Das sind ganz unterschiedliche Eskapaden. Sie spielen Streiche, üben Rache, besuchen ungewöhnliche Orte und treffen seltsame Leute. Einmal (und das ist eine meiner Lieblingsszenen, die aber auch die Fans sehr gerne mögen) helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«

			

		

	
		
			
				

				Der Keller
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				Die Beast-House-Trilogie in einem Band:

				1.	Im Keller (The Cellar, 1980)
2.	Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)
3.	Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)

				Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …

				Laymon über Laymon:

				»Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«

			

		

	
		
			
				

				Die Show (The Travelling Vampire Show, 2000)

				Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?

				Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award

			

		

	
		
			
				

				Die Jagd (Endless Night, 1993)

				Laymon über Laymon:

				»In diesem Roman spricht eine Figur namens Simon in Tonbandaufzeichnungen über seine schrecklichen Verbrechen. Es war sehr faszinierend zu sehen, auf welche erschreckenden und raffinierten Einfälle man kommen kann, wenn man eine Figur die Ereignisse unmittelbar dann erzählen lässt, wenn sie auch geschehen (oder zumindest kurz danach).

				Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.

				Zu dieser Zeit wusste bereits jeder, dass ich Schriftsteller werden wollte. Ich hatte schon Texte an das Literaturmagazin der Universität geschickt und in einem Jahr sogar den Kurzgeschichtenwettbewerb gewonnen.

				Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹

				›Nein‹, antwortete ich.

				Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.

				Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.

				In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.

				In gewissem Sinn ist alle Literatur experimentell. Jedes neue Buch ist eine Expedition in unbekanntes Terrain.

				Wenn ein Schriftsteller nicht ständig dieselbe Geschichte schreiben will, bleibt ihm nichts anderes übrig, als mit neuen Plots, Figuren, Schauplätzen und Thematiken etc. zu experimentieren.

				In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Es macht ihm großen Spaß, die grässlichsten Dinge zu tun und zu sagen, die man sich nur vorstellen kann. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.

				Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.

				Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.

				›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.

				Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was sie mit experimentell meinen.‹«

			

		

	
		
			
				

				Der Regen (One Rainy Night, 1991)

				Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.

				Laymon über Laymon:

				»Der Regen begeistert vor allem die Fans harter Action. Das Buch bietet ja auch Action von Anfang bis Ende.«

			

		

	
		
			
				

				Der Ripper (Savage, 1993)

				Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.

				Laymon über Laymon:

				»Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gernhaben (ich auch).

				Der Ripper stieß auch bei meinen Schriftstellerkollegen auf große Begeisterung. Sie nannten das Buch ›ein literarisches Meisterwerk‹, ›ein Epos‹ und ›eines Dickens würdig‹.«

			

		

	
		
			
				

				Der Pfahl (Stake, 1990)
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				Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.

				Laymon über Laymon:

				»Den Leuten gefällt die frische Herangehensweise an die Vampirthematik. Außerdem bietet der Roman einen einmaligen Einblick in das Leben eines Horrorautors.«

			

		

	
		
			
				

				Das Inferno (Quake, 1995)

				Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L. A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.

			

		

	
		
			
				

				Das Grab (Resurrection Dreams, 1988)

				Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Gnadenlos wurde er von seinen Mitschülern wegen seines komischen Aussehens und seines seltsamen Verhaltens verspottet und gequält. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …

				Laymon über Laymon:

				»Viele Fans stehen auf Das Grab. Sie mögen den Galgenhumor. Immer wieder erzählen sie mir, wie gut ihnen die Szene gefallen hat, in denen der Bösewicht eine seiner Kreaturen nochmal umbringen muss. Es ist eine ziemlich bizarre Szene, in der auf eine sehr merkwürdige Konversation einige noch merkwürdigere Tötungsversuche folgen.«

			

		

	
		
			
				

				Finster (Night in the Lonesome October, 2001)
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				In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.

			

		

	
		
			
				

				Der Käfig (Amara/To Wake the Dead, 2002)

				Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Albtraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …

			

		

	
		
			
				

				Der Wald (Dark Mountain, 1992)

				Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Bennie. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern, begleitet vom befreundeten Ehepaar Gordon, das drei weitere Kinder im Schlepptau hat. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein – die Urlauber singen am Lagerfeuer und erzählen sich Gruselgeschichten.

				Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde ist, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Albtraum.

				Laymon über Laymon:

				»Der Wald wird auch oft als Lieblingsbuch genannt – offensichtlich von denjenigen Leuten, die gerne Campingausflüge machen.«

			

		

	
		
			
				

				Der Gast (Body Rides, 1996)

				
					[image: Der_Gast.tif]
				

				Da Neal ein eher ängstlicher Mensch ist, nimmt er auf nächtlichen Autofahrten durch L. A. immer eine Pistole mit – selbst wenn er nur zur Videothek fährt, um ein paar Filme zurückzubringen. Da hört er die Schreie einer Frau in Todesangst. Neal nimmt allen Mut zusammen und eilt zu ihrer Rettung. Tatsächlich gelingt es ihm, die entführte Elise Waters aus der Gewalt eines irren Serienkillers zu befreien und den Täter niederzuschießen.

				Zum Dank schenkt ihm Elise ein goldenes Armband mit magischen Kräften: Wer es küsst, verlässt seinen Körper und kann in beliebige andere Personen eindringen. Man fühlt, sieht und hört alles – und kann sogar die Gedanken desjenigen lesen, in dessen Körper man zu Gast ist, ohne dass es der Betreffende bemerkt.

				Was für Neal zunächst eine reizvolle Sache zu sein scheint, verwandelt sich schnell in einen Albtraum: Auch Schmerzen spürt man wie seine eigenen, und wie es scheint, ist der psychopathische Killer nicht so tot, wie Neal geglaubt hat.
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